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    Das Buch:


    Susan Dalston sitzt im Gefängnis und wird gerade von einer Anstalt in eine andere verlegt. Sie ist wegen Mordes inhaftiert, denn eines Tages hatte sie die Demütigungen satt, die sie von Seiten ihres Mannes ertragen musste. Als er auch noch ihre Tochter bedroht, schlägt sie zurück – dabei kommt ihr Mann ums Leben. Im anschließenden Prozess bleibt einiges im Unklaren. Susan will ganz offensichtlich nicht die volle Wahrheit über den Tathergang aussagen. Jetzt wird sie von ihrer Anwältin bedrängt, die wahre Geschichte zu schildern, damit hätte sie gute Chancen vorzeitig entlassen zu werden. Doch Susan weigert sich, denn die Wahrheit ist zu schrecklich.

  


  
    

    


    Die Autorin:


    Martina Cole ist Englands erfolgreichste Krimiautorin. Alle ihre Romane erreichten sofort nach Erscheinen die Nummer-Eins-Position auf den Bestsellerlisten. Coles Bücher spielen in den Brennpunkten der Großstädte, sie sind kompromisslos und authentisch und haben immer starke Frauen im Mittelpunkt. Martina Cole hat einen Sohn und eine Tochter und lebt in Essex.
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    Für Christopher, Freddie und Lewis.

    Sohn, Tochter und Enkel, Hüter meines Herzens.


    



    Und für Sally Wilden

    Mit deinen hübschen Kostümen und Nobelschuhen!

    Für mich wirst du immer Sally Wally bleiben.

    Spielkameradin und Spätabends-Weinflaschen-Künstlerin!

    Eine Freundin fürs Leben, ein Kumpel für die Ewigkeit.

    (Erinnerst du dich an die Wand in der technischen Fachschule?)

  


  
    

    PROLOG


    Im Inneren des Gefangenentransporters war es schwülwarm. Die Hitze des Sommertages wurde von den Metallwänden noch verstärkt. Susan Dalston spürte, wie Schweißtropfen zwischen ihren Brüsten hinabliefen, und hob mit einer müden Geste beide Hände an ihre Schläfen.


    »Irgendeine Chance auf ein kaltes Getränk?«


    Die Vollzugsbeamtin schüttelte den Kopf.


    »Wir sind schon fast da, du wirst warten müssen.«


    Susan beobachtete, wie die Frau einen tiefen Schluck aus einer Pepsidose trank und sich dann genüsslich über die Lippen leckte. Sie zwang sich, auf den Boden zu starren, und bekämpfte den Drang, dieses hochnäsige Miststück ins Gesicht zu schlagen. Genau das wollte die doch – dass Susan Dalston handgreiflich wurde und sich mit einer unbedachten Bewegung ihr Berufungsverfahren versaute. Doch Susan blickte der Beamtin stattdessen fest in die Augen und grinste.


    »Was ist denn so lustig?«


    Sie schüttelte mit gespielter Traurigkeit den Kopf. »Ich habe nur gerade gedacht: Sie Arme, an so einem Tag hier drin zu sitzen. Echt unfair, oder? Und den ganzen Rückweg nach Durham haben Sie auch noch vor sich. Ein langer Tag, was?«


    Die Beamtin nickte. »Stimmt, aber ich werde heute Abend in meinem schönen Bett liegen, fernsehen und mit dem 
     Schwanz meines Alten spielen. Und was wirst du tun? Ich habe wenigstens etwas, worauf ich mich freuen kann.«


    Der Wagen kam ruckartig zum Stehen. Susans Handgelenke schmerzten von den Handschellen. Sie wusste, dass die Beamtin sie hätte abnehmen können, aber ihr war auch klar, dass sie dies niemals tun würde. Danby war eine stahlharte Schließerin, das sagten alle, und Susan wollte ihr nicht die Gelegenheit geben, ihr eine Bitte abzuschlagen. Als Lebenslängliche, als Mörderin, hatte sie sich schon vor geraumer Zeit damit abgefunden, dass mit Menschen wie Danby nicht leicht auszukommen war.


    Sie schienen es zu genießen, die Gefangenen herumzukommandieren, und auf gewisse Weise verstand Susan das sogar. Sie hatte gehört, dass Danbys Mann anderen Frauen nachstieg, ihre Kinder ständig Schwierigkeiten in der Schule hatten und das Haus der Familie in Kürze an die Bank zurückfallen würde.


    Die Schließerinnen tratschten genauso viel wie die Insassen.


    Susan konnte auch durchaus nachvollziehen, warum Danby das Bedürfnis hatte, jeden um sich herum schlecht zu machen. Das lag wohl in der Natur des Menschen. Und es war Danbys Art, mit ihrem beschissenen Leben und dem beschissenen Job fertig zu werden.


    Der Transporter fuhr wieder an, und Susan stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Der Verkehr in London war entsetzlich, vor allem am frühen Nachmittag. Seit halb sechs morgens saß sie nun schon in diesem Wagen, und nur einmal hatten sie angehalten, damit sie auf die Toilette gehen und einen Happen essen konnte. Danby hatte sich einen Picknickkorb mitgenommen und nach Herzenslust gegessen und getrunken, wohl wissend, dass Susan 
     nichts tun konnte, als ihr gefesselt und verbissen dabei zuzusehen.


    Das Sichtfenster zur Fahrerkabine wurde geöffnet, und eine Männerstimme dröhnte: »Wir haben es gleich geschafft, Mädels. Noch zehn Minuten, dann können wir alle endlich die Beine ausstrecken.«


    Der Fahrer ließ das Fenster offen, und David Bowies »Life on Mars« drang an Susans Ohren. Wieder schloss sie die Augen und seufzte tief.


    Danby starrte sie mit verschlossener Miene an.


    »Dalston!«


    Es war nicht mehr als ein eindringliches Flüstern.


    Susan schlug die Augen auf und drehte den Kopf gerade noch rechtzeitig zur Seite, dass der letzte Schluck von Danbys Pepsi sein Ziel knapp verfehlte. Die dunkle Flüssigkeit spritzte über ihre weiße Häftlingskleidung.


    »Die lassen dich nicht raus, Madam. Nicht, wenn ich es verhindern kann.«


    Es war eine leere Drohung, das wussten sie beide.


    Susan hielt den Kopf gesenkt und starrte wieder auf den Boden. Schweigend legten sie den Rest der Fahrt zurück, und der Wagen passierte schließlich das Haupttor der Vollzugsanstalt Holloway. Fünfzehn Minuten nach der Ankunft öffneten sich endlich die Türen. Susan wurde von Danby mehr oder weniger hinausgezerrt, und während sie im blendenden Tageslicht stand und den frischen Luftzug auf ihrem Gesicht spürte, überkam sie ein überwältigendes Gefühl von Überdruss.


    Die trostlose Fassade des Gefängnisses gemahnte sie eindringlich daran, welches Leben ihr hier bevorstand. Türen, die sich schlossen, Tore, die klappernd zufielen, das Geräusch von Schlüsseln, die sich in Schlössern drehten – das war alles, was sie von nun an zu erwarten hatte.


    Obwohl sie bereits seit zwei Jahren so lebte, machte ihr erst diese Verlegung für ihr Berufungsverfahren all das wirklich klar. Der flüchtige Blick auf die Freiheit ließ sie das Gefängnisleben bewusster wahrnehmen.


    Susan wusste, dass sie niemals freikommen würde, wenn sie nicht kooperierte, aber sie wusste genauso gut, dass sie niemals verraten konnte, was mit ihr geschehen war, niemandem jemals die Wahrheit erzählen konnte. Sie war zu schrecklich und immer noch zu real, als dass Susan darüber reden konnte. Manche Dinge behielt man einfach für sich.


    Sie lächelte über die Ironie des Schicksals.


    Susan war angemeldet, die Übergabe ging reibungslos vonstatten. Aus Danbys Mund ergoss sich ein endloser Strom von Beschimpfungen, aber die Holloway-Vollzugsbeamtin gab sich keine Mühe, ihr zu antworten. Sie kannte das alles schon.


    Sie unterbrach Danby mitten im Satz und sagte leise: »Gehen Sie zurück zur Aufnahme, von dort wird man Sie gemeinsam mit den anderen zur Kantine bringen. Hier haben Sie keinen weiteren Zutritt.« Sie warf die Tür heftig vor Danbys Nase zu, und Susan erlaubte sich ein kleines Lächeln. Sie blickte zwischen den Gitterstäben hindurch und zwinkerte der anderen Frau zu.


    »Ich hab ein Auge auf dich, Dalston.«


    »Sie können mich mal gern haben, Mrs Danby.«


    Die Schließerin nahm ihr die Handschellen ab. Susan rieb sich die Handgelenke und folgte ihr einen staubigen Korridor entlang.


    »Nordenglisches Arschloch! Die in Durham halten sich alle für was Besseres, weil sie einen Hochsicherheitsknast führen. Die sollten mal für eine Weile in diesem Scheißhaus arbeiten! Bei Untersuchungshaft dreiundzwanzig Stunden 
     Einschluss… Sogar die Ladendiebe werden irgendwann sauer, ganz zu schweigen von den richtigen Sträflingen.«


    Die Beamtin schloss eine weitere Tür auf. »Schon was gegessen?«


    Susan schüttelte den Kopf. »Nichts seit heute Morgen. Aber ich habe einen Schluck Pepsi bekommen.« Sie lachte, doch die Schließerin verzog keine Miene, da sie den Witz nicht verstand.


    »Du solltest es hier ruhig angehen lassen, Dalston. Wir wissen alles über dich und diese kleine Schlägerei. Ich habe gehört, dass die Schwester es verdient hatte, und das ist in Ordnung, aber versuch erst gar nicht, solche Mätzchen hier zu bringen. Wir haben alle genug zu tun und wollen nicht noch den Babysitter für dich spielen müssen, O. K.? Wenn du jemandem einen Tritt verpassen willst, dann mach das in deiner eigenen Zelle. Wir haben nichts gesehen. Verstehen wir uns?«


    Susan wurde plötzlich ernst und nickte.


    »Denk daran – hier triffst du an allen Ecken und Enden auf Lesben, und zwar nicht nur unter den Häftlingen. Pass auf dich auf. Wenn du etwas tust, tu es vorsichtig und unauffällig, das ist der einzige Rat, den ich dir geben kann. Dein Ruf ist dir vorausgeeilt, aber das hast du dir bestimmt schon gedacht. Die Art und Weise, wie du deinen Alten abgeschlachtet hast, spricht nicht gerade für dich. Hör auf mich – zieh den Kopf ein und bleib sauber, dann haben wir alle was davon.«


    Schweigend setzten sie ihren Weg zum Zellentrakt fort. Der Lärm von Hunderten von Frauen war ohrenbetäubend und wurde immer lauter, je näher sie kamen.


    Im Inneren des Gebäudes überfielen Susan nicht nur Geräusche, sondern auch Gerüche. Überall hing der Gestank 
     nach verkochtem Kohl in der Luft, zusammen mit den schärferen Gerüchen nach Schweiß und billigen Seifen und Deodorants. Die Frauen redeten laut miteinander, um die plärrenden Radios zu übertönen. Susan wusste, dass jeder Neuankömmling genau beobachtet wurde, also hielt sie sich gerade und presste ihr Bündel gegen die Brust. Die Menge bestand aus der üblichen Gefängnismischung: aufgetakelte Prostituierte, unscheinbare Scheck- und Kreditkartenbetrügerinnen, verbraucht aussehende Junkies. Ein anderer Knast, dieselben Gesichter.


    Es war alles so deprimierend.


    Als Susan die Treppe zum ersten Stock hochstieg, hörte sie auf einmal ein lautes Lachen, drehte sich um und starrte unvermittelt in ein Paar wunderschöne, weit aufgerissene grüne Augen. Die dazugehörige Frau war sehr zierlich und wirkte wie eine Puppe. Sie lächelte Susan so strahlend an, dass diese das Lächeln beinahe zurückgab.


    Die Vollzugsbeamtin stieß das Mädchen fort. »Eine Kindesmörderin, Dalston. Nimm dich vor ihr in Acht. Sieht aus wie ein Engel, aber sie ist verrückter als ein tollwütiger Hund. Hat ihr Baby auf den Bürgersteig fallen lassen – aus ihrer Sozialwohnung im sechzehnten Stock. Wochenbettdepression. Sie wird freikommen. Aber bis dahin haben wir sie am Hals.«


    Sie erreichten eine offene Zelle. Die Beamtin trat ein, und Susan folgte ihr mit einem Gefühl von Beklemmung. Man hatte keine Ahnung, mit wem sie einen zusammenlegten, und ehe man seiner Zellengenossin nicht gründlich auf den Zahn gefühlt hatte, konnte man sich kaum entspannen.


    Auf dem oberen Bett lag Matilda Enderby, mit kastanienbraunen, untadelig frisierten Haaren und perfektem Make-up. Sie setzte sich auf und warf Susan einen kurzen Blick aus 
     dunkelbraunen Augen zu. Dann wandte sie sich an die Beamtin und sagte leise: »Sie wollen das da bei mir einquartieren?«


    Matilda hatte eine tiefe, rauchige Stimme, deren Akzent ihre Zugehörigkeit zur Mittelschicht verriet.


    Susan sah der Frau direkt in die Augen und versuchte es mit einem Lächeln.


    Die Beamtin erwiderte scharf: »Hör zu, Enderby, hier drin kannst du es dir nicht aussuchen, Schätzchen. Das Recht hast du in der Nacht verwirkt, in der du deinen Alten umgebracht hast. Und da ihr beide aus dem gleichen Grund sitzt, habt ihr vielleicht mehr gemeinsam, als ihr denkt.«


    Sie verließ die Zelle und zog die Tür hinter sich zu.


    Susan legte ihr Bündel auf das untere Bett und öffnete es. Als Erstes entnahm sie ihm die Fotos und Briefe ihrer Kinder. Dann entrollte sie schnell ihre wenigen Habseligkeiten und verstaute sie in der leeren Schublade des kleinen Schreibtisches.


    Matilda Enderby verfolgte jede ihrer Bewegungen.


    Nachdem Susan fertig war, legte sie sich auf das Bett und betrachtete die Gesichter ihrer Kinder, vor allem dasjenige des Babys.


    Matilda ging hinaus und kam einige Zeit später mit zwei großen Tassen Tee zurück. Sie riss eine Packung mit Keksen auf und platzierte ein paar davon neben Susan auf das Bett.


    »Hast du auf deinen Alten tatsächlich…«


    Susan unterbrach sie mit beißendem Tonfall. »Einhundertzweiundfünfzig Mal mit einem Tischlerhammer eingeschlagen? Ja. Ich habe die Schläge gezählt, da hatte ich wenigstens etwas, worauf ich mich konzentrieren konnte.«


    Matilda nickte. Sogar ihr Gesicht wirkte nun völlig ruhig. Die zwei Frauen schwiegen für eine Weile.


    »Und was ist mit dir?«


    Matilda lächelte. »Erkennst du mich nicht? Mein Fall erregt zurzeit ziemlich große Aufmerksamkeit in den Medien. Ich werde bald hier rauskommen. Bei mir war es ein einziger Stich ins Herz, und der Mistkerl hatte es verdient, bei allem, was ich seinetwegen durchmachen musste.« Ihre Stimme war voller Verbitterung, als sie fragte: »Warum hast du es getan?«


    Susan zuckte mit den Achseln. »Wer weiß?«


    »Nun, du weißt es bestimmt, auch wenn du es nicht sagst.«


    Susan gab ihr keine Antwort. Stattdessen sank sie zurück auf das Bett und versuchte, an gar nichts zu denken. Sie hatte nie jemandem von den Ereignissen erzählt, die dem Mord vorausgegangen waren, und glaubte auch nicht, dass sie jemals darüber reden würde. Zu viele Menschen waren darin verwickelt, zu viele Geheimnisse galt es zu bewahren.


    Genau genommen hatte ihr ganzes Leben aus nichts anderem bestanden als aus Lügen und Geheimnissen.


    Später am Tag, als der Gefängnislärm langsam verebbte und sich die Zellentür endgültig schloss, überließ sich Susan ihren Gedanken. Denselben Gedanken wie jede Nacht. Nur in ihrem eigenen Kopf und in der Dunkelheit der Nacht erlaubte sie sich, darüber nachzudenken, was sie getan hatte, und – wichtiger noch –, warum sie es getan hatte.


    Sie wusste, dass sie sich ihre Kindheit und Jugend vor Augen führen musste, wenn sie ihre Handlungen verstehen wollte. Darin lag der Schlüssel für alles, was ihr später widerfahren war. Nach zwei Jahren, in denen die Psychiater immer wieder versucht hatten, das Motiv hinter ihrem Verbrechen zu entdecken, begriff Susan nun endlich, warum sie das mit Barry gemacht hatte.

  


  
    

    ERSTES BUCH | 1960


    Nichts beginnt und nichts vergeht

    Das nicht mit Schmerz bezahlt;

    Denn uns gebiert des anderen Schmerz

    Und uns zerstört die eigene Qual.

    Francis Thompson | 1859–1907, »Daisy« | 1913


    



    »Oh! Wie viele Qualen enthält das kleine

    Rund eines Eherings.«

    Colley Cibber | 1671–1757, »The Double Gallant« | 1707

    
    


  
    

    KAPITEL EINS


    Das Mädchen schlug die Augen auf. Schlaf klebte in ihren Augenwinkeln, und sie wischte ihn mit ihrer kleinen Hand fort. Sie hörte das gleichmäßige Atmen ihrer Schwester, kurze, gedämpfte Schnaufer, die sie an einen Hundewelpen erinnerten. Das Bett war warm und wie eine Schutzhülle. Sie schmiegte sich an den Rücken der Schwester – die beiden kleinen Körper passten aneinander wie zwei Löffel – und dämmerte wieder ein.


    Ein Krachen weckte sie beide.


    Susan wusste, dass sie nicht lange geschlafen haben konnte, denn ihr Arm fühlte sich noch nicht so taub an wie sonst, wenn sie sich die ganze Nacht an die knochige Gestalt ihrer Schwester gekuschelt hatte.


    Das Geschrei ihres Vaters erreichte gerade einen neuen Höhepunkt.


    Debbie kicherte. »Blöder alter Mistkerl! Ich wünschte, er würde endlich schlafen gehen.«


    Susan lachte.


    Der Streit dauerte nun schon zwei Tage und drehte sich darum, dass ihre Mutter einen Job im Pub um die Ecke angenommen hatte. Vater war der Meinung, dass sie nur dort arbeitete, weil zwischen ihr und dem Wirt etwas lief.


    Er glaubte, dass ihre Mutter ständig Affären hatte, und für gewöhnlich hatte er damit Recht.


    Das war es, worüber die beiden Mädchen lachten. Sie waren erst acht und neun Jahre alt, aber sie wussten genau, was gespielt wurde, und wunderten sich, dass ihr Vater noch nicht dahintergekommen war. Ihr Gelächter verstummte, als sie ein lautes Klatschen hörten und direkt danach das Klappern der Absätze ihrer Mutter über den mit Linoleum ausgelegten Flur.


    »Du fetter Scheißkerl! Eines Tages steche ich dich noch ab!«


    »Ach ja? Du faselst immer was vom Abstechen. Dabei lässt du dich vom Schwanz dieses Saftsacks stechen, und das ist das Einzige, wofür du gut bist.«


    Nun ging die Prügelei richtig los. Die beiden Mädchen hörten den dumpfen Knall, mit dem der Kopf ihrer Mutter gegen die Wand schlug, und zuckten zusammen.


    »Steh du auf, Sue, ich bin letztes Mal gegangen.«


    Susan setzte sich auf und schüttelte den Kopf. »Vergiss es. Er hasst mich, das weißt du doch.«


    Ein ohrenbetäubendes Klirren verriet den Mädchen, dass sich der Streit in das kleine Zimmer verlagert hatte, das zur Straße hinausging.


    »Das war die neue Lampe – jetzt wird Mutti richtig aufdrehen.«


    Debbie hatte Recht. June McNamara kreischte aus Leibeskräften: »Du Arschloch! Du mieser Bastard! Warum musst du immer alles kaputtmachen?«


    Der Streit wurde noch heftiger. Den Mädchen war klar, dass ihre Mutter durchaus austeilen konnte. Sie hörten ihren Vater brüllen: »Hör auf, du blöde Kuh, verdammte Scheiße!« Er lachte dabei, und sein Gelächter brachte die Frau erst recht zur Raserei. Und genau das bezweckte er damit.


    Die beiden Schwestern saßen kerzengerade und mit weit aufgerissenen Augen im Bett. Sie wussten, dass Joey McNamara bald mit den richtigen Schlägen beginnen würde, denjenigen, von denen seine Frau blaue Augen und möglicherweise ein paar Knochenbrüche davontrug.


    Debbie sprang aus dem Bett. Sie war neun, groß für ihr Alter und sehr hübsch. Sie sah viel zu schön aus für ihre verwahrloste Umgebung und das Leben, das sie lebte. Sie öffnete vorsichtig die Tür und trat hinaus auf den Korridor.


    June lag im Wohnzimmer auf dem Boden, das Gesicht eine blutige Masse. Ihr Ehemann stand über sie gebeugt, atmete schwer und riss ihr büschelweise die Haare aus. Susan tapste ängstlich hinter ihrer Schwester her. Als die Polizei gegen die Vordertür schlug, stießen beide einen Seufzer der Erleichterung aus.


    »Komm schon, Joey. Mach die Tür auf, Freundchen. Wir wissen, dass du da bist.«


    Susan rannte durch den Flur und öffnete die Tür. Sergeant Simpson und zwei weitere Uniformierte stürmten herein und drängten das Kind beiseite. Susan sah zu, wie die Polizisten den Vater von ihrer Mutter wegzerrten, während er noch erfolglos nach ihrem Kopf trat.


    »Beruhige dich, Mann. Wir nehmen dich hiermit wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses in trunkenem Zustand fest. Willst du dich etwa auch noch des tätlichen Angriffs auf einen Polizeibeamten schuldig machen?«


    »Sie ist eine Hure… eine alte Hure! Jetzt bumst sie auch noch den Wirt vom verfluchten Victory, wenn es euch interessiert. Dabei ist der so schwarz wie ein Kohlenkasten. Du Schlampe!« Wieder versuchte er, seine Frau zu attackieren. »Eine Witzfigur, das macht sie aus mir, und alle wissen davon.«


    June erbrach sich auf den orange und grün gemusterten Langflorteppich, wobei ihr einer der beiden jungen Polizisten den Kopf hielt.


    »Komm mit, Joey, du übernachtest heute bei uns. Morgen sieht die Welt schon wieder anders aus. Schlaf erst mal deinen Rausch aus, Junge. Komm.«


    Joey nickte, doch als sie ihn aus dem Zimmer führten, hob er blitzschnell noch einmal den Fuß und bohrte den Absatz seines Stiefels mit voller Wucht in die Hand seiner Frau.


    June schrie auf, rappelte sich hoch und versuchte sich erneut auf ihren Mann zu stürzen.


    Ihre beiden Töchter beobachteten die Szene mit großen Augen.


    Sergeant Simpson wandte sich an Susan und zuckte mit den Achseln. »Beweg deinen Hintern zu deiner Oma. Erzähl ihr, was hier los ist, und bring sie her. Deine Mutter muss ins Old London Hospital, er hat sie ja fast bewusstlos geschlagen.«


    Susan nickte und lief zurück in ihr Zimmer. Sie zog ihre Gummistiefel und einen alten Mantel an. Weil sie stämmiger war als Debbie und nicht so hübsch, musste sie die ganze Drecksarbeit erledigen. Außerdem nahmen immer alle an, sie sei die Ältere.


    Als sie wieder ins Wohnzimmer kam, saß ihre Mutter auf der Couch und hielt sich die verletzte Hand, während Debbie ihr gerade den Arm um die Schultern legte und versuchte, sie zu trösten. Susan sah, wie June den Arm abschüttelte, und seufzte. Debbie würde nie lernen, die Dinge auf sich beruhen zu lassen.


    Susan huschte aus der Haustür in die Kälte der Winternacht und marschierte die Commercial Road entlang zu ihrer Großmutter.


    Es war vier Uhr morgens, und Ivy McNamara würde es nicht gefallen, sich aus ihrem warmen Bett erheben zu müssen. Offen gesagt konnte Susan es ihr nicht verdenken.


    Als sie das Haus erreichte, waren ihre Füße taub vor Kälte. Sie klopfte an die Tür, hüpfte von einem Bein auf das andere und wartete auf das unvermeidliche Geschrei.


    »Wer ist da, mitten in der Nacht?«


    Susan konnte Oma McNamara nicht leiden. Niemand mochte sie. Ivy war eine gemeine alte Hexe mit einer großen Klappe – und das war noch das Netteste, was die Leute über sie sagten.


    Die Haustür flog auf. Ivy stand in voller Pracht vor ihrer Enkelin. Knallgelbe Lockenwickler umschlossen ihren Kopf wie ein Sturzhelm, und Spucke klebte in den Winkeln ihres zahnlosen Mundes. Ein Netz aus Knitterfalten und Runzeln überzog ihr Gesicht, und ihre Hände glichen schmutzigen Klauen, da regelmäßige Körperpflege noch nie zu ihren Tugenden gezählt hatte.


    Sie war erst siebenundfünfzig Jahre alt.


    »Komm schon rein. Du lässt die ganze Wärme raus!«


    Susan folgte ihr in das Schlafzimmer, wo Ivy einen alten Pelzmantel aus dem Kleiderschrank zog und sich überwarf.


    »Hol mal meine Zähne, ohne die kann ich nicht gehen.«


    Susan blickte sich suchend um und entdeckte das Gebiss in einem Glas neben dem Bett. »Hier, bitte schön, Oma.«


    Ivy schob sich das Gebiss in den Mund. Sofort wirkte ihr eingefallenes Gesicht etliche Jahre jünger.


    »Was ist denn nun schon wieder passiert?«


    »Die Polizei hat Vater mitgenommen. Er hat Mutter verprügelt.«


    Ivy lachte laut auf und ließ gleichzeitig einen fahren. »Er hat die Sache zwischen ihr und dem Mohrenkopf aus dem Victory spitzgekriegt, was?«


    Susan nickte.


    »Ne verdammte Hure, das ist sie! Ich habe keine Ahnung, warum er sie geheiratet hat, aber er wollte ja nicht auf mich hören! O nein, er musste sie haben – das größte Flittchen der ganzen Gegend. Du wirst noch einmal den Tag bereuen, an dem du die aufgegabelt hast, habe ich zu ihm gesagt. Und genau so ist es gekommen.«


    Susan schaltete ihre Ohren auf Durchzug. Die Großmutter zog regelmäßig über ihre Mutter her, sie kannte das alles schon. Während sich die alte Frau ereiferte, stand das Mädchen neben der Schlafzimmertür und beobachtete sie.


    Ivy zog Strümpfe an, darüber ein Paar Socken und dann ihre gefütterten, knöchelhohen Stiefel. Ein breiter Strickhut vervollständigte das Ensemble. Sie schnappte sich eine riesige Handtasche aus schwarzem Leder, die voll gestopft war mit alten Lebensmittelkarten, den Geburtsurkunden ihrer Kinder und Rabattgutscheinen, und bedeutete ihrer Enkelin mit einem Nicken, dass sie bereit war.


    Und in der lähmenden Kälte eines eisigen Londoner Winters marschierte Susan den ganzen Weg zurück nach Hause – ohne etwas Warmes getrunken zu haben, ohne anständigen Pullover oder Schal.


    Als sie dort eintrafen, kochte Debbie gerade Tee. Junes Gesicht war völlig verwüstet, und die beiden Mädchen vermieden es, sie anzusehen. Oma McNamara riss auf der Stelle das Regiment an sich, sodass sie sich noch schlechter fühlten. Sie hielt den Kopf ihrer Schwiegertochter fest und drehte ihn von einer Seite auf die andere.


    »Alles halb so schlimm. Aber eines Tages wird er dich wirklich fertig machen, und wer könnte es ihm verdenken? Jeder redet über dich und diesen schwarzen Kerl aus dem Pub.«


    Die beiden kleinen Mädchen schnitten Grimassen. Mr Omomuru, wie sie ihn nannten, war ein netter Mann. Er gab ihnen Limonade und Kartoffelchips und erzählte ihnen lustige Geschichten von Afrika und seiner Familie.


    Nachdem das Blut von Junes Gesicht gewaschen war, sah es zwar nicht mehr ganz so schlimm aus, war aber dennoch übel zugerichtet. Schwankend erhob sie sich von der Couch, trat vor den Spiegel, der auf der Fensterbank stand, und stöhnte.


    »Dieser elende Bastard! Sieh nur, was er angerichtet hat!«


    Ivy stieß ein heiseres Lachen aus. »Mit dem Gesicht wird dich dein Schornsteinfeger wahrscheinlich für eine Weile nicht mehr sehen wollen. Aber Joey wird dich sowieso erledigen, wenn er zurückkommt.«


    Sie schien großen Gefallen an diesem Gedanken zu finden, doch June, gestärkt von Tee und Brandy, drehte sich zu ihr um und rief: »Red nicht so einen Mist, du vertrocknete alte Schreckschraube!«


    Ihre Hand war auf das Dreifache ihrer normalen Größe angeschwollen. Susan füllte eine Schüssel mit eiskaltem Wasser und brachte sie ihr. Die Mutter tauchte die Hand ein und seufzte. »Das tut gut. Solltest du nicht langsam wieder abhauen, Ivy? Oder willst du etwa warten, bis dein Musterknabe von Sohn heimkommt, und dir das Ende des Dramas anschauen?«


    Ivy blieb stumm. Sie wusste, wenn sie es zu weit getrieben hatte. June war durchaus fähig, sie aus dem Haus zu werfen, also hielt sie ihre Zunge vorerst im Zaum. Auf keinen Fall wollte sie die Rückkehr ihres Sohnes aus dem Gefängnis verpassen, denn dann hatte sie beim Bingo etwas zu erzählen. 
     »Bist du da, Junie?«, rief Maud Granger mit lauter Stimme, als sie später an jenem Morgen die kleine Wohnung betrat. Sie kam in die Küche, sah Ivy und nickte ihr zu.


    »Ich habe gesehen, wie die Bullen ihn mitgenommen haben. Es ist eine verdammte Schande, wie dieser Mann dich behandelt. Jetzt schau sich einer nur dein Gesicht an!«


    June setzte Teewasser auf. Der pochende Schmerz in ihrer Hand ließ sie zusammenzucken. »Er wird bald wieder zu Hause sein, normalerweise schmeißen sie ihn um die Mittagszeit raus. Dann geht das alles von vorne los. Er ist davon überzeugt, dass ich ein Verhältnis habe. Wie gewöhnlich.«


    »Und wie gewöhnlich hast du auch eins«, warf Ivy ein.


    June wandte sich ihr zu, seufzte schwer und bemühte sich, nicht die Beherrschung zu verlieren. »Ich habe kein Verhältnis. Wenn du es unbedingt wissen willst, Ivy: Er bezahlt mich, und ohne das Geld wäre ich am Ende, denn dein lieber Sohn vertrinkt jeden Penny. So, jetzt weißt du es!«


    Sofort wünschte June, sie hätte nicht so unverblümt gesprochen, denn das Mundwerk ihrer Freundin Maud stand niemals still, sodass bis spätestens zwei Uhr nachmittags die ganze Siedlung von ihrer Bemerkung erfahren haben würde.


    Mit Augen so groß wie Untertassen flüsterte Maud: »O Junie, du bist mir vielleicht eine!«


    Ivy äffte ihren Tonfall nach. »Ja, dafür bist du gerade die Richtige, was, Junie? Wenn ich das meinem Jungen erzähle, wird er dir die Augen aus dem Kopf prügeln, Schätzchen.«


    June saß am Küchentisch und spürte Tränen in sich aufsteigen. Ihr Gesicht war geschwollen und voller schwarz-violetter Blutergüsse. Es würde Wochen dauern, bis sie auch nur annähernd wieder so aussah wie sie selbst. Die Schmerzen in ihrer Hand brachten sie schier um, und ihr Rücken fühlte 
     sich an, als wolle er jeden Moment durchbrechen. Ihr gesamter Körper schmerzte. Aber daran war sie gewöhnt. Was sie wirklich bekümmerte, war das Wissen, dass ihr Mann es nicht dabei bewenden lassen würde. Sie mochte ihren neuen Liebhaber. Er war liebenswürdig, sanftmütig, freundlich und behandelte sie mit Respekt. Und er war großzügig.


    Wie die meisten ihrer Nachbarinnen hatte auch June jahrelang schwarz als Prostituierte gearbeitet. Das gehörte einfach zum Leben. Die Kinder brauchten neue Schuhe? Dann los, und niemand bekam etwas davon mit.


    Allerdings redete man nicht darüber, und vor allem riss man nicht die Klappe auf, wenn Maud in der Nähe war. Die hätte selbst aus einer Gebetsstunde noch eine Klatschgeschichte gemacht.


    Susan und Debbie traten just in dem Augenblick in die Küche, als ihre Großmutter ihre Schimpfkanonade wieder aufnahm. Ihrer Meinung nach war June zu nichts nütze. Susan fragte ihre Mutter, ob sie draußen spielen dürften.


    Bevor June antworten konnte, wurde derart heftig gegen die Haustür geklopft, dass sie beinahe aus den Angeln fiel.


    June seufzte. »Geh du bitte zur Tür.«


    Susan öffnete die Haustür. Vor ihr stand der größte Schwarze, den sie jemals gesehen hatte, und lächelte sie freundlich an.


    »Ist deine Mutter da?«


    Susan starrte ihn verdutzt an. Sie mochte diesen Mann, er war nett. Aber sie wusste, dass seine Anwesenheit auf Oma McNamara wie ein rotes Tuch wirken würde.


    Debbie rannte in die Küche und quietschte: »Es ist der schwarze Mann, Mama, er steht vor der Tür!«


    June verdrehte die Augen gen Himmel und musste sich beherrschen, um angesichts der Ungerechtigkeit der Welt 
     nicht laut zu schreien. Sie quälte sich aus ihrem Stuhl und sagte mit sarkastischem Tonfall: »Mach deinen Mund zu, Maudie, sonst entgeht dir womöglich noch ein Leckerbissen.«


    Während sie die Küche durchquerte, begann ihr Herz zu hämmern. Jacob Omomuru war ein guter Mann, das wusste sie genau. Das machte die ganze Sache ja so schwierig. Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass ihr Alter sie wegen Jacob umbrachte. Hätte sie einen Funken Verstand besessen, dann wäre sie mit ihm davongelaufen, das war ihr tief in ihrem Inneren klar. Aber sie wusste auch, dass sie dies nicht tun würde. Sie fand sich im wirklichen Leben nicht zurecht, wäre nicht damit fertig geworden, dass Joey sie ständig verfolgte – denn darauf würde es hinauslaufen.


    Jacob stand vor den Augen der ganzen Nachbarschaft auf ihrer Schwelle, in einem schicken, marineblauen Anzug, mit passendem Hemd und Krawatte. Sein herrliches krauses Haar, das sie so liebte, war kurz geschnitten. Seine großen, mandelförmigen dunklen Augen blickten sie flehend an. Jacob Omomuru liebte sie, und dieses Wissen machte June insgeheim zu einer sehr glücklichen Frau. Aber sie hatte sich ihr Leben eingerichtet, und daran würde nichts etwas ändern.


    Mit einem entsetzten Ausruf schloss Jacob sie in die Arme, wobei sie vor Schmerz zusammenzuckte. Er roch nach Sandelholzseife und Zigarillos. Dann schob sie ihn rasch von sich, denn ihre Schwiegermutter stampfte herbei, das Gesicht wie eine weiße Maske, den Mund weit aufgerissen, sodass er aussah wie ein riesiges, hässliches O.


    »Lass sie in Ruhe, du schwarzer Scheißkerl! Mein Junge wird dir die Kehle durchschneiden, wenn er davon erfährt.«


    Jacob stand mit seiner hoch gewachsenen, einschüchternden Gestalt wie ein Fels inmitten der Frauen und Mädchen. 
     Maud machte sich vor Angst und Aufregung beinahe in die Hose. Das war besser als Fernsehen – wie sie später am Tag jedem sagen würde, bei dem sie auf eine Tasse Tee und eine Kippe hereinschneite. Maud war der Ausdruck ›den Mund halten‹ gänzlich unbekannt.


    »Bitte, June. Komm jetzt mit mir, Liebling. Lass mich für dich und die Kinder sorgen.«


    June blickte in Jacobs gut aussehendes Gesicht und schüttelte den Kopf. »Du solltest lieber gehen, Jacob. Joey wird bald nach Hause kommen, und wenn er dich hier sieht, ist der Teufel los.« Ihre Stimme war leise und klang völlig ausdruckslos.


    Auf dem Bürgersteig ging eine Nachbarin vorüber, eine junge Mutter von dreiundzwanzig mit vier Kindern, mit genug Schwangerschaftsstreifen, um als Straßenkarte zu dienen, und einem mehr als dreisten Mundwerk.


    »Hallo Junie, nimmst du dir die Arbeit jetzt mit nach Hause, oder was?«


    June ignorierte sie.


    Jacob betrachtete das Gesicht, das er so liebte. Er kannte June McNamaras schlechten Ruf genauso gut wie jeder andere. Sie war eine ›Marke‹, wie die Bewohner des East End sagten. June nutzte das einzige Kapital, das sie hatte. ›Ich sitze auf einer Goldgrube‹, so hatte er andere Frauen über ihre Körper reden hören. Nichtsdestotrotz hatten Junes schwere, weiche Brüste und die feuchte Grotte zwischen ihren Beinen es ihm angetan.


    Er war ihr hörig, das war ihm klar.


    Ihm war auch bewusst, dass es im Jahr 1960 für zwei Menschen verschiedener Rassen praktisch unmöglich war, eine funktionierende Beziehung zu führen. Vor allem in diesen Breiten.


    Aber June hatte ihm etwas gegeben, das er in der Kälte Londons niemals zu finden erwartet hätte. Sie hatte ihm ein kleines bisschen Glück gegeben. Bei der Arbeit im Victory musste er eine Menge hinunterschlucken, musste sich für sein Geld jeden Tag die als Witze getarnten Beleidigungen gefallen lassen und durfte nie vergessen, dass er sich auf brüchigem Eis bewegte. Nur seiner beeindruckenden Größe und dem Angstfaktor hatte er es zu verdanken, dass er gesund und wohlbehalten im Osten von London leben konnte.


    Jacob setzte sein bedrohlich wirkendes, kräftiges Äußeres im Pub sehr erfolgreich und wirkungsvoll ein und wusste, dass er den weißen Männern damit etwas voraus hatte. Die Frauen flogen auf ihn. In London und besonders im East End waren starke Männer sehr begehrt. Sie galten unter den Frauen als Trophäen. ›Mein Mann kann deinem Mann den Schädel einschlagen.‹ Beinahe wie ein Stammesritual. Bei dem Gedanken lächelte Jacob in sich hinein.


    June schob ihn ein paar Schritte in Richtung Treppe, während ihre Schwiegermutter aus Leibeskräften keifte, damit auch ja alle Nachbarn es mitbekamen.


    June drehte sich zu ihr um und schrie zurück: »Sei still, du alte Schabracke! Kannst du nicht einmal dein Maul halten?« Dann flehte sie Jacob an: »Bitte geh! Du machst alles nur noch schlimmer. Er bringt mich um, wenn er erfährt, dass du hier warst. Geh einfach und lass mich in Ruhe!«


    Ihre Stimme klang nun rau und aufgewühlt. Jacob erkannte schweren Herzens, dass er nicht nur die Schlacht, sondern den gesamten Krieg verloren hatte. Er starrte in Junes verwüstetes Gesicht.


    »Du bist eine Närrin, June. Ich biete dir einen Ausweg an. Ein neues Leben.«


    Sie stieß ein gehässiges Lachen aus. »Ich habe schon ein Leben, Jacob, und das hat einen Scheiß mit dir und deinesgleichen zu tun.« Sie wusste, dass sie ihn verletzt hatte, und flüsterte in freundlicherem Ton: »Lass mich allein, Junge. Lass es einfach dabei bewenden.«


    Er versuchte, ihr den Arm um die Taille zu legen. Sie schüttelte ihn ab.


    »Sieh mich doch an, Jacob. Das ist alles, was ich zu erwarten habe. Es wird nie anders sein. Wenn mein Alter nach Hause kommt und dich hier findet, wird einer von euch beiden im Gefängnis landen. Und ganz ehrlich – das bin ich nicht wert. Würdest du jetzt bitte gehen?«


    Noch ehe er etwas erwidern konnte, klatschte ihnen beiden ein Eimer kaltes Wasser entgegen.


    Ivy war in ihrem Element. Die ganze Nachbarschaft versammelte sich auf der Straße, und ihr Sohn würde in absehbarer Zeit eintreffen, also konnte sie einmal richtig die Hosen runterlassen. Falls June sie hinauswarf, würde eine der Nachbarinnen sie mit Freuden aufnehmen, also waren ihr eine schöne Tasse Tee und ein Logenplatz sicher, während sie auf Joeys Rückkehr wartete.


    June stürzte sich auf ihre Schwiegermutter wie eine tollwütige Katze. »Du heimtückisches Miststück! Warum hast du das gemacht?«


    Unter dem Gelächter der Nachbarn trieb sie die vor Angst und Aufregung kreischende Ivy zurück in die Wohnung. Ihr Leben wäre so viel leichter, wenn ihre Schwiegermutter einfach tot umfallen würde! Susan und Debbie sahen mit aufgerissenen Augen, wie ihre Mutter über Oma herfiel. June teilte einige schallende Ohrfeigen aus, während Ivy ihrer Schwiegertochter ein Büschel Haare ausriss und schrie: »Du Hure! Er wird dich quer durch die ganze Siedlung prügeln, wenn 
     ich ihm das erzähle. Ausgerechnet ein Kaffer! Ein verfluchter Nigger! Herrgott noch mal, du bist noch gewöhnlicher als eine Hafennutte. Sogar die würde es sich zweimal überlegen, ob sie einen Schwarzen ranlässt, aber du treibst es ja mit jedem.«


    June schleifte ihre Schwiegermutter am Kragen ins Wohnzimmer, stieß sie auf den Sessel neben dem Fernseher und brüllte: »Er ist ein anständiger Mann! Ein verflucht anständiger Mann. Zu gut für eine wie mich. Wenn ich genug Mumm hätte, würde ich mit ihm abhauen, darauf kannst du Gift nehmen. Aber ich weiß genau, dass du und mein Saftsack von Ehemann uns niemals in Ruhe lassen würdet. Dein Sohn hat mir alles genommen – alles! Sieh dich doch um, sieh uns an, und dann klopf dir selbst auf die Schulter, Ivy. Du hast bei deinen Söhnen ganze Arbeit geleistet. Wirklich ganze Arbeit. Wir haben nichts, sogar noch weniger als du.«


    Die beiden Frauen waren erschöpft vom Streiten und Schreien. Stille kehrte im Raum ein, und die Gegnerinnen starrten einander an wie zwei Frettchen in der Falle.


    »Soll ich noch eine Kanne Tee aufsetzen?«


    June wirbelte zu ihrer Freundin und Nachbarin herum und fuhr sie an: »Ach, verpiss dich, Maudie! Hast du für heute nicht schon genug gesehen? Geh heim und kümmere dich um deine Kinder. Bei den dünnen Wänden kriegst du doch sowieso alles mit, wie immer, Schätzchen.«


    »Ich werde den Tee kochen, Mama«, erklang leise Susans Stimme, und June warf ihrer Tochter einen traurigen Blick zu.


    »Soll ich einen Schuss Scotch dazutun? Dann kriegt ihr wieder einen klaren Kopf.« Susan schloss die Haustür hinter Maud und setzte den Kessel auf. Fünf Minuten später brachte 
     sie zwei große Tassen mit dampfend heißem Tee ins Wohnzimmer.


    Ihre Mutter und ihre Oma waren völlig erledigt, auch wenn keine von beiden das zugegeben hätte. Nun, da jeden Moment mit Joey zu rechnen war, verfiel selbst seine Mutter in Schweigen. Bei ihm wusste man nie, woran man war. Seine Stimmung konnte von einer Minute auf die andere von Fröhlichkeit in rasenden Zorn umschlagen.


    In der Wohnung war es so still, dass sie alle das Ticken der Herduhr in der Küche hörten.

  


  
    

    KAPITEL ZWEI


    Eine Stunde später schloss Joey die Haustür auf. Ivy sah ihre Schwiegertochter an und flüsterte: »Reg ihn jetzt bloß nicht noch auf. Widersprich ihm nicht. Egal, was er sagt – gib ihm einfach Recht.«


    June würdigte sie noch nicht einmal einer Antwort.


    Joey kam leise zur Tür herein. Sein schmales Gesicht wirkte verschlossen, aber gelassen. Er hob Debbie hoch und gab ihr einen Kuss auf den Mund. »Wie geht’s denn Papas kleinem Mädchen?«


    Debbie umarmte ihn und erwiderte den Kuss. Susan beobachtete die beiden. Joey zwinkerte ihr zu und ging dann in die Küche. Als er seine Mutter erblickte, stieß er einen Seufzer aus.


    »Hallo Mama. Bist wohl gekommen, um Feuer ins Öl zu gießen, was?«


    Ivy blieb still sitzen, die Lippen aufeinander gepresst. Joeys Blick wanderte hinüber zu June und fiel auf ihr geschundenes Gesicht und ihre geschwollene Hand. Er blinzelte einige Male, als könne er nicht glauben, was er da sah.


    »Was ist denn mit dir passiert, June? Bist du unter einen Bus gekommen, Schätzchen? Du siehst ganz schön wüst aus.«


    Niemand sagte ein Wort.


    Bei Joey hatte man nichts anderes zu erwarten. Er hielt sich alle Optionen offen und genoss es, die Frauen in seinem 
     Leben darüber im Unklaren zu lassen, was er im nächsten Augenblick tun würde. Würde June gleich Prügel bekommen, oder würde er alles vergeben und vergessen und ihr eine langatmige Liebeserklärung machen? Solche Spielchen gefielen ihm.


    Ivy starrte ihn gespannt und mit glänzenden Augen an. So war es schon besser. Genau darauf hatte sie gewartet. Plötzlich war sie wieder eine junge Frau, und Joey war sein Vater.


    Was für ein Mann! Joey trug nicht nur den Namen seines Vaters, er glich ihrem Ehemann auch aufs Haar.


    Susan setzte wieder Tee auf und bemühte sich, dabei möglichst leise zu sein. Wenn ihr Vater in dieser Stimmung war, konnte jedes laute Geräusch unangenehme Folgen haben.


    Joey grinste sie an. »Gutes Mädchen, mach deinem alten Vater ein Tässchen Tee, damit er sich beruhigt, nachdem deine Mutter ihn hat einlochen lassen.«


    Immer noch herrschte bei den anderen Schweigen.


    Joey betrachtete sie eine nach der anderen und sog ihre Angst und Anspannung in sich auf. Er setzte sich an den Küchentisch, zündete sich eine Zigarette an und nahm einen tiefen Zug.


    »Erst mal eine Tasse Tee und ein Eiersandwich, dann fühle ich mich wieder wie ein richtiger Mensch.«


    Beim ruhigen Klang seiner Stimme seufzten die beiden Mädchen erleichtert auf. Die Katastrophe war abgewendet, Dad würde die Sache auf sich beruhen lassen, sodass sie sich entspannen konnten.


    »Und nach dem Frühstück geh ich den Nigger erschießen. Auf dem Heimweg habe ich kurz bei Jonnie Braithwaite reingeschaut und eine hübsche kleine Wumme gekauft. Ich werde ihm die Eier abschießen und rechtzeitig zum Mittagessen wieder hier sein.«


    Joey zog einen alten Armeerevolver aus der Jackentasche. Er war groß, glänzte und sah bedrohlich aus. Die Mädchen rissen die Augen auf. Ivy erbleichte, und June sackte auf dem Stuhl in sich zusammen.


    »Sei doch nicht dumm, Joey. Die werden dich für alle Ewigkeit einbuchten, und was dann?«


    Joey hatte noch keinen Gedanken an die möglichen Konsequenzen verschwendet und blieb stumm. Seine Schweinsäugelchen funkelten.


    »Darüber kann ich mir hinterher immer noch Gedanken machen. Der Kaffer ist so gut wie tot, Schätzchen. Ich lasse mir ja eine Menge von dir gefallen, June, aber Nigger zu bumsen, das geht zu weit. Jetzt muss es auf einmal ein großer Kaffer mit behaartem Arsch sein, wie? Was hast du denn gegen all die anderen? Hast wohl genug von weißen Kerlen, was? Wolltest wohl mal ein bisschen Schokopudding probieren?«


    Er strich zärtlich über den Lauf und drückte ihn seiner Frau dann von unten gegen das Kinn. Das Metall war eiskalt. June schloss die Augen.


    Die Spannung in der Küche war mit Händen zu greifen.


    Joey war es durchaus zuzutrauen, dass er sie erschießen und dann in Tränen der Reue zerfließen würde. Er würde den gekränkten Mann spielen, den betrogenen Ehemann, dem von seiner flatterhaften Frau, die eine Schwäche für Schwarze hatte, Hörner aufgesetzt worden waren.


    Wie gewöhnlich lebte er in seiner ureigenen Fantasiewelt.


    Alle anderen in der Küche warteten mit angehaltenem Atem, die Augen auf die Waffe gerichtet.


    Susan ging zu ihrem Vater und legte vorsichtig die Arme um ihn. »Erschieß meine Mama nicht, am Mittwoch ist doch die Schulaufführung, bei der ich den Engel Gabriel spiele.«


    Joey starrte seiner Tochter ins Gesicht.


    Aber war sie wirklich seine Tochter? War überhaupt eines der Mädchen von ihm? Darüber wollte er definitiv nicht nachdenken. Er betrachtete sein Goldkind, seine Deborah, die Ältere, der er sich auf besondere Weise verbunden fühlte. Hauptsächlich, weil sie den gleichen selbstsüchtigen Zug und die gleiche Faulheit an den Tag legte wie er. Eltern möchten sich in ihren Kindern wiedererkennen, und je mehr ihrer eigenen Fehler sie in ihnen sehen, desto mehr lieben sie sie. Das liegt in der Natur des Menschen.


    Deborah war das Ebenbild ihres Vaters. Sie besaß einen trotzigen Charme und stellte stets sicher, dass sie von allem den Löwenanteil bekam. Sie würde ihr ganzes Leben lang die Hand aufhalten und alles nehmen, ohne jemals etwas zurückzugeben. Und im Grunde würde sie immer einsam sein, genau wie ihr Vater.


    Selbst jetzt sorgte sie sich eher darum, was mit ihr geschehen würde, falls ihr Vater ihre Mutter erschoss, als darum, dass June in tödlicher Gefahr schwebte – durch einen Mann, für den es im Leben nicht darum ging, anderen Freude und Liebe zu schenken, sondern ihnen seinen Willen aufzuzwingen.


    Joey war ein Schwächling, der andere bedrohte, schlug und hasste, weil er glaubte, dadurch stark zu wirken. Er hasste manchmal auch June und Susan, denn er wusste, dass sie ihn durchschauten und als das sahen, was er wirklich war: ein großmäuliger Tyrann.


    Und gerade deswegen jagte er ihnen Angst ein. Joey würde den Schwarzen nicht erschießen. Wenn jemand erschossen wurde, dann June, weil sie ein einfaches Ziel war und die Nachbarn Joey wegen der vorangegangenen Ereignisse Glauben schenken würden. Und die Nachbarn waren die Leute, die er für wichtig hielt.


    Joey kam nicht in den Sinn, dass es auch eine Welt jenseits des Roman Road Market gab und dass es den Menschen außerhalb seines Viertels egal war, ob er lebte oder starb.


    Er wollte in seiner kleinen Welt ein großes Tier sein.


    Die Leute nahmen sich vor ihm in Acht. Im Pub bekam er eine Menge Getränke spendiert. Alte Huren und kleine Flittchen brachten ihm die Bewunderung entgegen, nach der er sich sehnte. Aber June, seine June, sah ihn trotzdem mit leerem Blick an und lachte hinter seinem Rücken über ihn. Weil sie wusste, dass er ein Feigling war, ein Aufschneider, ein Lügner. Im Grunde war Joey eine Null. Und das wusste er auch. Am schlimmsten war jedoch, dass seine Frau es ebenfalls erkannt hatte. Sie war seine Achillesferse, denn tief in seinem Inneren liebte er sie, liebte sie wahrhaftig – und er wusste, dass auch sie ihn einmal geliebt hatte. Sie hatte ihn sogar angebetet. Bis sie ihn durchschaute.


    Er spannte den Abzug. In der Stille der Küche klang das Geräusch schockierend.


    June schluckte laut und sagte dann mit tonloser Stimme: »Mach schon, Joey! Bring es hinter dich, ich hab die Nase voll.«


    Er stierte in ihr verunstaltetes Gesicht, betrachtete die Schwellungen und Blutergüsse, mit denen jede andere Frau für eine Woche im Old London Hospital gelegen hätte, und spürte, wie ihm Tränen in die Augen traten. Er stellte sich vor, wie er ihr das Gesicht ein für alle Mal wegblasen würde. Ihr den Kopf wegpusten würde. Aber der Augenblick ging vorüber.


    Sie stand auf und begann, noch mehr Tee zu kochen.


    »Ich mach dir Frühstück, und danach kannst du ein Bad nehmen.«


    Er starrte sie an, den Revolver weiterhin auf sie gerichtet, nun jedoch in Brusthöhe.


    June lächelte traurig. »Bring es hinter dich, Joey. Eines Tages wirst du es sowieso tun, also warum nicht jetzt, wo es mich einen feuchten Dreck kümmert.«


    Susan nahm ihm die Waffe sanft aus der Hand, während sich Debbie in den Armen ihrer Großmutter verbarg. Ivy war aschfahl geworden – nicht etwa, weil ihr Sohn seine Frau hatte umbringen wollen, sondern bei dem Gedanken daran, dass er ins Kittchen wandern könnte. Joey war der Freifahrtschein für ihr Leben als gemeine alte Hexe. Die Leute ließen sie nur deshalb in ihre Häuser, weil sie Angst vor ihm hatten.


    Susan trug den Revolver schweigend ins Badezimmer und ließ ihn in die Kloschüssel gleiten. Sie hatte einmal einen Film gesehen, in dem eine Pistole in Wasser getaucht worden war, um sie funktionsunfähig zu machen. Sie hoffte, dass dies stimmte.


    Als die Waffe in die Schüssel fiel, klickte der Abzug, doch alles blieb still. Susan seufzte schwer.


    Der Revolver war noch nicht einmal geladen. Ihr Vater hatte sie alle für nichts und wieder nichts leiden lassen.


    Susan klappte den Klodeckel wieder hinunter und kehrte in die Küche zurück. Debbie saß jetzt auf dem Schoß ihres Vaters, und Oma schenkte ihm gerade einen großen Scotch ein. Einen Kater kurierte man am besten, indem man damit wieder anfing, womit man aufgehört hatte, hieß es.


    Nachdem sich die Anspannung gelöst hatte, herrschte in der Küche nun eine geradezu friedfertige, kameradschaftliche Stimmung. Susan zog ihren alten Mantel und die Gummistiefel an und schlich aus dem Haus. Sie sollte in dieser Woche bei der Schulaufführung den Engel Gabriel spielen und hatte kein Kostüm, nichts, womit sie sich verkleiden 
     konnte. Die Flügel hatte ihre Lehrerin gebastelt, aber sie hatte versprochen, sich um das Engelskostüm selbst zu kümmern.


    Sie brauchte unbedingt ein Bettlaken…


    Als Susan die Stufen zur Straße hinunterging, sah sie die Leinen, die selbst an diesem kalten Wintermorgen voller Wäsche hingen. Dort drüben wehte ein herrliches weißes Laken im Wind, makellos und strahlend.


    Susan lächelte in sich hinein.


    Den ganzen Nachmittag lang wartete sie, belauerte das Laken und versicherte sich, dass niemand es hereinholte. Sobald es dunkel war, riss sie es von der Leine und verbarg es unter ihrem Mantel. Ein letzter Blick, um festzustellen, ob jemand sie gesehen hatte, dann rannte sie wie der Wind zurück ins Haus.


    Drinnen sah alles wieder rosig aus. Ihr Vater saß auf dem Sofa, ihre Mutter hatte es sich auf seinem Schoß bequem gemacht, Oma war gegangen und Debbie war sauer, weil ausnahmsweise einmal sie den Nachmittagstee und die Sandwiches hatte zubereiten müssen.


    »Was hast du da unter deinem Mantel?«, fragte sie schrill und versuchte, das Laken hervorzuzerren, doch Susan schubste sie grob zurück.


    »Hau ab, Debbie, das gehört mir.«


    Debbie lief in das Wohnzimmer und schraubte ihre Stimme zur vollen Lautstärke hoch. »Mama, Papa, Sue hat jemandem die Wäsche gestohlen und unter ihrem Mantel versteckt. Ich hab es genau gesehen, aber sie rückt sie nicht raus.«


    Joey warf seinen Töchtern einen Blick zu. »Was hast du da, Sue?« Er klang gelangweilt.


    »Ich habe ein Bettlaken geklaut, um daraus mein Engelskostüm für die Schulaufführung zu machen. Ich hab dir doch erzählt, dass ich den Engel Gabriel spiele.«


    »Ich dachte immer, Engel müssten hübsch sein… Was ist los, sind denen in der Schule die Kinder ausgegangen?«


    Susan schwieg.


    »Wem gehört denn das blöde Laken?«


    Sie zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht, aber keiner hat gesehen, wie ich es genommen habe.«


    June seufzte. »Lass sie in Ruhe, sie hat es eben geklaut. Und jetzt gehört es ihr.« Sie lächelte ihrer Tochter zu. »Geh in dein Zimmer, ich komme gleich und mach dir eine Toga, wie die Römer sie trugen. Die sieht genauso aus wie ein Engelskostüm, Schätzchen.«


    Susan lächelte strahlend. »Danke, Mama.«


    Sie lief in ihr Zimmer, legte sich auf das Bett und träumte davon, ein Engel zu sein, wenn auch ein hässlicher.


    Schließlich – so sagte sie sich – konnte man nicht alles haben. Was sie im Augenblick hatte, genügte ihr vollauf.

  


  
    

    KAPITEL DREI


    Susan McNamara lachte, lachte wahrhaftig laut heraus, und ihre Klassenlehrerin Miss Castleton beobachtete sie, erstaunt über die Veränderung bei der Dreizehnjährigen, die für gewöhnlich verdrießlich und still war.


    Da Weihnachten vor der Tür stand, führte Miss Castleton ihrer Klasse Zeichentrickfilme vor. Sie hatten mit Schneewittchen begonnen und beendeten das Programm nun mit Tom und Jerry. Alle Schülerinnen lachten, doch es war Susans Gesicht, das die Lehrerin fesselte, weil es endlich einmal offen wirkte und Freude zeigte. Sie sah strahlend aus.


    Obwohl Susan stets ordentlich gekleidet war, machte sie sonst meist einen trostlosen, verlorenen Eindruck – als würde sie ständig auf etwas warten. Worauf, das blieb im Unklaren, aber es war, als würde sie sich morgens anziehen, sich das Haar kämmen und sich dann der wichtigsten Aufgabe des Tages zuwenden: dem Warten.


    Auf was?, fragte sich Karen Castleton wieder und wieder.


    Jedes Mal, wenn sich eine Tür öffnete, blickte Susan mit halb ängstlicher, halb erwartungsvoller Miene hin. Vor allem in letzter Zeit.


    Während der vergangenen Wochen hatte sie noch größere Zurückhaltung an den Tag gelegt als gewöhnlich. Dagegen wirkte sie heute geradezu lebhaft.


    Miss Castleton führte dies auf die herannahenden Weihnachtsferien und die Abwechslung im Stundenplan zurück.


    Als Einzelgängerin beschäftigte sich Susan meistens allein in der Schulbibliothek, vertiefte sich in Bücher und Musik. Die Bibliothekarin, eine ziemlich maskulin aussehende Frau namens Gloria Dangerfield, hielt das Mädchen für eine frustrierte Akademikerin, die an einer Art Wortblindheit litt.


    Alle anderen glaubten, dass sie deshalb so oft in der Bibliothek war, weil kein anderer Schüler sie je betrat, es sei denn, unter Zwang oder als Bestrafung. Es war einfach ein Ort, an dem sie sich verstecken und warten konnte, bis es Zeit wurde, nach Hause zu gehen.


    Karen Castleton war mittleren Alters, von einer herben Schönheit und gehandikapt durch ihre privilegierte Herkunft. Die Verhältnisse an der St Jude’s Secondary School hatten ihr einen wahren Kulturschock versetzt. Sie hatte nicht gewusst, dass Flüche und Fäkalausdrücke zum ganz normalen Wortschatz dieser Kinder gehörten, dass die Bestrafung einer Schülerin dazu führen konnte, dass am folgenden Tag eine stämmige Frau mit Bauarbeiterarmen in die Schule stürmte und drohte, ihr das Herz herauszureißen, und dass das Buchstabieren eines einfachen Wortes die Mehrheit ihrer Schüler vor unlösbare Probleme stellte.


    Kurz gesagt durchlief Miss Castleton selbst einen Lernprozess und musste sich eingestehen, dass ihr dies ausgesprochen gut tat. Es war ein Segen, diese Welt mit eigenen Augen zu sehen. Eines Tages würde sie einen Roman darüber schreiben – sie konnte sich durchaus vorstellen, Schriftstellerin zu werden. Aber bis es so weit war und sie die durchschnittlichen 2,5 Kinder, ein Haus und einen großen zotteligen Hund besaß, würde sie weiterhin ihre Milieustudien im East 
     End betreiben, wo den Mädchen einfach nur geraten wurde, auf Mutterschaft oder Heirat zu warten (egal, was von beidem zuerst kam), und die Jungen lernten, dass sie später entweder in einer Fabrik oder einem Lagerhaus arbeiten würden.


    Es war alles so deprimierend.


    Miss Castleton betrachtete ihre Klasse und wusste instinktiv, dass der Großteil der Mädchen bereits über irgendeine Art von sexueller Erfahrung verfügte. Sie kleisterten sich mit Schminke zu und rauchten. Und wenn sie genug Geld für eine Flasche Apfelwein übrig hatten – was offenbar bei den meisten der Fall war –, tranken sie auch.


    Während die Schülerinnen ihre Sachen in abgenutzten Tragetaschen verstauten, beobachtete die Lehrerin, wie Susan McNamara die Weihnachtskarten einpackte, die sie erhalten hatte. Der leeren Pappschachtel auf ihrem Tisch nach zu urteilen, hatte sie selbst keine Karten geschrieben.


    Miss Castleton war sich bewusst, dass Susans familiäre Verhältnisse selbst nach den Maßstäben des East End als schlecht galten. Ihre Mutter lebte mit einem berüchtigten Verbrecher zusammen, und ihr Vater zog seine beiden Töchter allein groß, unterstützt von seiner alten Mutter und finanziellen Zuwendungen des neuen Liebhabers seiner Frau.


    Der Klassenraum leerte sich. Susan wünschte ihren Mitschülerinnen frohe Weihnachten und kramte in ihrer Tasche, als suche sie etwas.


    Als alle anderen gegangen waren, rief Miss Castleton dem Mädchen zu: »Ich wünsche dir ein frohes Fest, Susan!«


    »Fröhliche Weihnachten, Miss Castleton«, erwiderte sie leise. Ihre Stimme klang belegt.


    »Freust du dich schon auf das Fest und all die Ausgelassenheit?«


    Susan McNamara starrte ihre Lehrerin an, als sei sie gerade von einer grünen Wolke gestiegen. »Freuen Sie sich denn?«


    Die prompte Gegenfrage brachte sie aus dem Konzept. Sie bemühte sich um eine Antwort, lächelte dann jedoch und sagte ehrlich: »Nein, nicht wirklich.«


    Dies schien das Mädchen aufzumuntern. Miss Castleton ließ sich auf einer Ecke ihres Pults nieder und erklärte: »Ich muss hinunter nach St. Ives fahren, weil sich meine Eltern vor ein paar Jahren dorthin zurückgezogen haben. Der Ort ist eine Art Künstlerkolonie, die beiden malen. Allerdings nicht besonders gut, aber Hauptsache, sie haben Spaß daran. Ich persönlich finde St. Ives langweilig, dort leben fast nur alte Menschen. Und wie verbringst du die Feiertage?«


    Susan dachte einen Augenblick lang nach, bevor sie antwortete. »Heiligabend gehe ich für ein paar Stunden zu meiner Mutter und meinem Onkel Jimmy, dann muss ich nach Hause und mit den Vorbereitungen für den ersten Weihnachtstag anfangen. Ich koche jetzt immer das Essen. Meine Oma sagt, sie ist zu alt, um sich ständig um uns zwei zu kümmern.«


    »Und was machst du am ersten Weihnachtstag?«


    »Erst gehe ich in die Mitternachtsmesse, und wenn ich zurückkomme, sehe ich noch einmal nach, ob in der Küche alles in Ordnung ist. Sie wissen schon – die Pute muss die ganze Nacht im Ofen schmoren, und die Pastinaken werden in Brandy eingelegt, damit sie ein bisschen Pfiff bekommen. Und am Weihnachtsmorgen werde ich aufstehen, meine Geschenke auspacken und wahrscheinlich lesen. Ich hoffe, dass ich den Kleinen Hobbit bekomme. Meine Mutter hat versprochen, das Buch für mich zu besorgen. Ich finde es so toll und leihe es mir immer wieder aus der Bücherei aus. Wie verbringen Sie Weihnachten?«


    »Meine Eltern werden mich bestimmt von vorn bis hinten bedienen. Sie vermissen mich sehr. Ich verrate dir mal ein kleines Geheimnis: Sie können absolut nicht verstehen, dass ich hier unterrichte. Sie sahen mich schon als Lehrerin in einem Mädcheninternat – wie in Bunty. Du weißt schon – alles dreht sich um Hockeyspiele und Ingwerlimonade!«


    Susan erwiderte ihr Lächeln nicht, sondern nickte mit ernstem Gesicht. »Das ist doch klar, oder? Diese Gegend ist ja auch ziemlich beschissen. Aber Sie sind immerhin freiwillig hier, nicht wahr? Wir dagegen hatten keine Wahl. Mir würde es gefallen, so zu leben wie die Mädchen in Bunty. Das würde mir schon genügen.« Dann fügte sie hinzu: »Fröhliche Weihnachten, Miss. Und gute Reise zu Ihren Eltern.«


    Karen Castleton wurde bewusst, dass ihr gerade eine Abfuhr erteilt worden war, und die Erkenntnis enervierte sie. Sie blickte dem pummeligen Mädchen mit den riesigen Brüsten nach, bis es verschwunden war. Mr Reynaldo, der das Gespräch vom Korridor aus mit angehört hatte, kam lachend herein.


    »Sie werden keiner von ihnen je wirklich nahe kommen, meine Liebe. Für die sind wir der Feind. Ich zwinge diesen Kindern jetzt seit zehn Jahren mein Wissen auf, und es ist reine Zeitverschwendung. Sie wissen mehr über das Leben, als wir jemals erfahren werden. Sie können nichts dafür, sie werden von Anfang an mit sämtlichen Facetten der menschlichen Existenz konfrontiert. Und jeder, der auch nur ein bisschen Autorität verkörpert, ist der Feind, egal, ob es sich um uns, die Polizei oder einen Ladenbesitzer handelt. So werden sie erzogen. McNamara hat Sie in die Schranken gewiesen. Sie haben die Art von Eltern beschrieben, für die sich das Mädchen beide Arme abhacken würde, und 
     sich dann über sie lustig gemacht. In McNamaras Augen sind Sie eine verwöhnte Schnepfe, wie man hier sagt. Wie Sie sehen, habe ich mir sogar schon den Jargon angeeignet.«


    Wie die meisten männlichen Lehrkräfte hatte auch er sich von Karens dunklen Haaren und fröhlichen blauen Augen angezogen gefühlt, doch ihr zurückhaltendes Wesen und die Tatsache, dass sie keinen Spaß verstand, hatten nach und nach alle abgeschreckt. Deshalb gefiel ihm jetzt die Demütigung, die sie erfahren hatte, und das wusste sie auch.


    Karen hatte den Eindruck, eine Niederlage erlitten zu haben, und fühlte sich mehr denn je fehl am Platz. Mr Reynaldo verließ das Klassenzimmer, ohne sich zu verabschieden.


    Sie klappte den Deckel ihres Pults hoch und entdeckte einen Umschlag. Er enthielt eine teure Weihnachtskarte mit Rotkehlchen und viel Silberglimmer. In runder, kindlicher Handschrift stand darauf: Fröhliche Weihnachten und ein gutes Jahr 1966 wünschen Ihnen Susan McNamara und Familie.


    Während Karen die Karte betrachtete, spürte sie, wie sich ein dicker Kloß in ihrem Hals bildete. Mr Reynaldo hatte Recht – sie hatte etwas lächerlich gemacht, für das Susan alles gegeben hätte: eine normale Familie.


    Karen Castleton ahnte, dass sie im neuen Jahr nicht wiederkommen würde. St. Ives schien ihr plötzlich sehr verlockend. Die Idee, durch die Arbeit in einem Viertel wie diesem hier die Welt zu retten, hatte all ihren Glanz verloren. Karen schloss das Pult, steckte die Karte in ihre Tasche und ging. Sie würde nie mehr hierher zurückkehren.


    



    Dumme Ziege!, schoss es Susan durch den Kopf. Sie hatte Miss Castleton wirklich gern gehabt, hatte die Art gemocht, 
     wie sie für sich blieb und wie sie sich anzog. Hatte sie für eine Verbündete gehalten, für eine Freundin.


    Doch sie war genau wie die anderen, sah in Susan nur das arme, dumme kleine Mädchen mit dem großen Vorbau. Ach, die konnte sie mal.


    Zwei Shilling und sechs Pence hatte diese Karte gekostet, eine verdammte halbe Krone! Die Verkäuferin hatte das Geld so sorgfältig nachgezählt, als wüsste sie genau, dass Leute wie Susan nur einmal im Leben eine Karte in dieser Preisordnung kauften.


    Ach, diese alte Schachtel konnte sie auch mal.


    In Gedanken fluchte Susan weiter. Sie wusste, dass sie damit aufhören sollte, aber wenigstens konnte sie auf diese Weise Dampf ablassen und ihrer Wut Luft machen.


    Sie war sich sehr wohl darüber im Klaren, wer sie war und wie sie leben musste, aber durch die Bücher hatte sich ihr eine neue Welt erschlossen, und sie sehnte sich danach, an dieser anderen Welt teilzuhaben, auch wenn sie wusste, dass dies nur ein frommer Wunsch war.


    »Einen Penny für deine Gedanken!«


    Beim Klang des starken schottischen Akzents drehte sie sich um. Vor ihr stand Barry Dalston. Er war neu im Viertel. Seine Mutter war kürzlich mit ihm und seinen Brüdern aus Schottland hergezogen, wo sein Vater von einer Gang umgebracht worden war. Seit Wochen wurde in der Nachbarschaft über nichts anderes geredet.


    Alle Mädchen mochten Barry, weil er als harter Kerl galt und im Ruf stand, ein bisschen verrückt zu sein. Susan mochte ihn, weil er sie immer anlächelte. Nun, da er tatsächlich mit ihr sprach, fiel sie vor Schock, Verlegenheit und Dankbarkeit beinahe in Ohnmacht.


    »Ich habe daran gedacht, wie ich die alte Castleton gerade habe auflaufen lassen.«


    Barry grinste beeindruckt. »Die würde ich gern mal flachlegen, aber vorher müsste ich sie knebeln. All diese langen Fremdwörter sind doch sehr abtörnend.«


    Susan lachte über das Bild, das er heraufbeschworen hatte. Er und Miss Castleton? Menschen wie sie hatten keinen Sex, sondern machten Liebe. Susan war nicht sicher, worin der Unterschied bestand, aber sie wusste, dass es einen gab.


    Sie wusste, dass Liebe nichts mit dem zu tun hatte, was ihr Vater mit ihr machte. Schweißhände, die nach ihren Brüsten grabschten, Bisse und Geflüster: »Braves Mädchen. Papas Mädchen weiß genau, wie er es mag«, passten irgendwie nicht zu Miss Castletons Röcken und Pullovern. Oder zu ihren blöden flachen Schuhen.


    Susan verdrängte den Gedanken an ihre Lehrerin. Eine Weile lang gingen sie und Barry schweigend nebeneinander her.


    »Hast du Lust auf eine Portion Pommes frites?«, fragte er plötzlich.


    Susan nickte erfreut. »Und wie! Ich sterbe vor Hunger.«


    Barry verzog die Mundwinkel zu einem raubtierhaften kleinen Lächeln, das sein gutes Aussehen noch unterstrich. Und dass Barry Dalston gut aussah, wusste jeder. Er hob die Augenbrauen und fragte mit sanfter Stimme: »Hast du Geld?«


    Susan nickte. Dank ihrer Mutter hatte sie immer Geld in der Tasche.


    Er lachte. »Tja, dann lass es mal stecken, die Pommes gehen auf mich. Und ich glaube, wir beide könnten auch ein ordentliches Stück Wurst dabei vertragen, oder?«


    Susan nickte. Heute hatte sie wirklich Glück im Überfluss. Auf dem Weg zur Hauptstraße unterhielten sie sich über ihr Leben. Es war zwar hauptsächlich Barry, der redete, doch das war ihr mehr als recht. Immer wieder hefteten sich seine Augen auf ihre Brüste, deshalb zog sie ihren Mantel fester um sich, wie um seine Blicke abzuwehren. Er quittierte das mit einem Lachen.


    »Die kannst du nicht verstecken, mein Schätzchen. Ach übrigens – wie alt bist du eigentlich?«


    Susan starrte ihn an. »Fast vierzehn.« Das entsprach nicht der Wahrheit, sie hatte erst vor wenigen Wochen ihren dreizehnten Geburtstag gefeiert, doch sie wusste, dass jede Frau zu dieser Lüge gegriffen hätte, um das Interesse eines Mannes wie Barry Dalston wach zu halten.


    »Ich bin achtzehn… im neuen Jahr werde ich neunzehn. Ich finde es besser, wenn der Mann älter ist als das Mädchen. Und du?«


    Susan nickte atemlos. Ihr Herz schlug wie eine Trommel. Er redete, als seien sie ein Liebespärchen. Susan dankte Gott, der Jungfrau Maria und jedem Heiligen, der ihr einfiel, für diesen Jungen.


    Was Barry betraf, so betrachtete er ihr nichtssagendes Gesicht, in dem das einzig Schöne die Zähne waren. Susan sah frisch und rein aus, und sie wirkte reif, aber im Grunde war sie noch ein Kind, das wusste er genau. Trotzdem faszinierte sie ihn, mit ihrer hochnäsigen Art und ihrem Hang zu Büchern. Er hatte die anderen Mädchen über ihre Familienverhältnisse reden hören, und darin lag der wahre Grund für sein Interesse. Ihr Onkel Jimmy und dieser große Busen waren die Reize, die ihn magisch anzogen.


    Susan besaß Verbindungen zu den richtigen Verbrechern, 
     und das war es, was er wollte. Einen Einstieg in die Welt der Gangster.


    Er schenkte ihr ein Lächeln, und Susan lächelte zurück. Auf eine seltsame Weise mochte er sie tatsächlich. Sie blickte ihn mit bedingungsloser Bewunderung an, und wer konnte da schon widerstehen?


    



    June freute sich sehr, ihre Tochter an Heiligabend strahlen und lachen zu sehen. Obwohl Debbie stets das fröhlichere der beiden Mädchen gewesen war, hatte Susan doch ihren ganz eigenen Sinn für Humor und wusste einen guten Witz zu schätzen. In den letzten Jahren schien sie diese Eigenschaft allerdings verloren zu haben, was June darauf zurückführte, dass dem Mädchen die Mutter fehlte. Nun jedoch wirkte Susan glücklich.


    June hingegen war nicht so glücklich, wie sie gedacht hatte. Jimmy, ihr schottischer Freund, war in der letzten Zeit wie ausgewechselt. Ständig saß er ihr im Nacken, kritisierte ihre Kleidung, ihre Frisur, einfach alles an ihr. June war über dreißig und bekam langsam den Eindruck, dass er sich etwas anderes, Jüngeres zugelegt hatte.


    Sie rechnete jeden Tag mit der schlechten Nachricht, aber bis dahin würde sie ausharren.


    Als June durch die Markthalle in East Ham schlenderte, die sie für gewöhnlich jeden Samstag mit ihren Töchtern besuchte, entdeckte sie plötzlich Bella Tambling, eine alte Freundin. Bella war dick, laut und dreist, aber gleichzeitig zum Schreien komisch, sodass man ihr nicht widerstehen konnte. Heute trug sie einen weiten Mantel und einen Wollhut. Sie sah aus wie fünfzig, redete wie ein Bauarbeiter und hätte mit ihrem Lachen eine Schneise durch dichtes Unterholz schlagen können.


    »Hallo, Junie, altes Haus! Lange nicht gesehen.«


    June lächelte über diese überschwängliche Begrüßung.


    »Komm, lass uns in dem pie and mash shop Café da drüben ein Tässchen Tee trinken. Meine Füße bringen mich um, und ich habe einen Geschmack im Mund, als hätte ich den Boden von einem Vogelkäfig abgeleckt.«


    Die beiden Mädchen folgten ihrer Mutter und Bella lachend in das dunstige kleine Restaurant. Susan ekelte sich vor dem Anblick der lebenden Aale in der Glasschüssel auf der Theke, obwohl sie sie aß. Sie überließ Debbie die Bestellung, setzte sich und hörte ihrer Mutter und Bella zu, die sich gegenseitig auf den neuesten Stand brachten.


    »Bei mir sind es jetzt sieben Kinder, aber ich hatte zwei Fehlgeburten. Dafür kann ich mich bei Seiner Lordschaft und seinen verfluchten schweren Stiefeln bedanken. Aber irgendwie ist es schon besser so – die Bande von Miststücken ist groß genug. Heute Morgen habe ich ihnen Geld in die Hand gedrückt und sie an der Crisp Street stehen lassen. Hoffentlich sind sie bis heute Abend alle von einem Bus überfahren worden.«


    June lachte. Sie wusste, dass Bella ihre Kinder in Wahrheit liebte und einfach nur vom Leder zog, wie es im East End üblich war. Als sie ihren langen Ledermantel ablegte, bedachten zwei Männer sie mit anerkennenden Blicken, was sie beträchtlich aufmunterte.


    June war klar, dass sie mit Jimmy würde sprechen müssen, und zwar bald. Er machte sich noch nicht einmal mehr die Mühe, nachts nach Hause zu kommen.


    Nachdem ihnen zwei Tassen mit dampfend heißem Tee serviert worden waren, begann Bella etwas anderes zu erzählen, und für ein paar Sekunden begriff June nicht, dass sie über ihren Jimmy redete.


    June wischte sich den Mund ab und bat ihre Freundin höflich, den letzten Satz doch noch einmal zu wiederholen.


    Bella blickte sie mitleidig an. »Du hast keine Ahnung, oder?« Sie schnäuzte sich in ein schon mehrfach benutztes Taschentuch und fing von vorne an. »Er hat sich eine vornehme Tussi angelacht – die ganze Stadt klatscht schon darüber. Obwohl ich ums Verrecken nicht weiß, was an einem hübschen Fahrgestell und ein paar teuren Kostümen vornehm sein soll. Sie führt den Dynamo Club. Scheiße, es tut mir Leid, June. Ich dachte, du wüsstest Bescheid. Es ist praktisch allgemein bekannt. Warum habe ich auch so eine große Klappe? Sobald ich das Maul aufreiße, trete ich ins Fettnäpfchen, aber mit Karacho. Ich wollte dich nicht damit überrumpeln, das schwöre ich.«


    June lächelte gequält. »Ich hatte schon so eine Ahnung, Bell. Sag mir einfach, was du weißt – und sag es bitte nur mir. Ich will nicht, dass der ganze Laden mithört.«


    »Es ist Maureen Carter. Als Kind hat sie in dem Haus gewohnt, das an unseren Hinterhof grenzte.«


    Junes Augen weiteten sich. »Aber die ist doch älter als ich. Bist du sicher?«


    Bella stieß laut Luft zwischen ihren Lippen hervor. »Natürlich bin ich sicher! Und fairerweise muss man sagen, dass sie wirklich gut aussieht, Junie. Sie muss an die vierzig sein, aber sie ist in mancher Hinsicht wie ein Mann. Sie verdient gutes Geld und macht, was sie will. Wahrscheinlich ist das ihr Reiz. Den Männern gefallen diese neumodischen Weiber. Sogar meine Älteste, Marie, hat letztens gesagt, sie will später einen Beruf haben. Ich habe der kleinen Hure eine Ohrfeige verpasst. Zuerst sage ich zu ihr: ›Das ist gut, Mädchen, mach was aus deinem Leben.‹ Und weißt du, was sie mir darauf geantwortet hat? Wie aus der Pistole geschossen sagt 
     sie: ›Auf jeden Fall will ich nicht so enden wie du, Mama – mehr Kinder als Handtaschen und nie Auto gefahren.‹ ›Ich bin sehr wohl schon mal Auto gefahren‹, sage ich zu ihr. ›Eines, das dein Dad geklaut hat, als wir jung waren. Aber ich hab mit dem Scheißding einen Unfall gebaut, also durfte ich nie mehr ans Steuer, außer bei meinem alten Fahrrad.‹«


    Bella kreischte vor Lachen, und sogar June stimmte ein, obwohl sie innerlich zitterte.


    Dieses dreckige, stinkende Schwein! Maureen Carter…


    Die einflussreiche Maureen.


    Maureen, die überall bekannt war und nach ihren eigenen Regeln lebte.


    Maureen, die jeden Samstag persönlich die Einnahmen aus den Buchmachergeschäften vorbeibrachte, um Jimmy einen Gefallen zu tun.


    Maureen, die mit June eine Tasse Kaffee trank… Und June hatte absolut keine Ahnung gehabt, dass sie es mit ihrem Mann trieb.


    June schloss die Augen und spürte, wie eine Welle der Verzweiflung sie überrollte. Sie war tatsächlich auf dem absteigenden Ast.


    Jimmy hatte schon einmal ein Techtelmechtel gehabt, doch sie hatte beide Augen zugedrückt, weil es nun einmal in der Natur des Mannes lag, allem hinterherzusteigen, was atmete und auch nur im Entferntesten für ein Abenteuer in Frage kam. Aber sie wusste auch, dass es sich bei Maureen um ernsthafte Konkurrenz handelte. Mit Maureen konnte er sich unterhalten, mit ihr konnte er über das Geschäft und das Leben reden. Deshalb verließen Männer ihre Frauen, nicht wegen Sex.


    Sex war relativ. Männer fickten fremd, wischten ihn ab, kauften ihrer Frau einen Strauß Blumen und legten sie als 
     Entschädigung ebenfalls flach. Aber wenn es um eine Frau wie Maureen ging und Jimmy die Nacht über fortblieb, war es ernst.


    Jimmy glaubte, dass er der kommende Mann war, und wollte offenbar eine Partnerin haben, die an seiner Seite stand, eine Frau, die er respektierte. Eine Frau, die ihn auf Trab hielt. Und so eine würde Maureen ohne Zweifel sein, denn wenn ihr danach war, konnte sie kämpfen wie ein Mann. Sie dachte ja schon wie ein Mann und redete auch wie einer.


    Letztens erst hatte sie erzählt, dass sie sich ein weiteres Haus gekauft hatte, und June, Jimmys Freundin, die Frau, mit der er zusammenwohnte, hatte ihr auch noch wie ein Trottel gratuliert.


    Maureen musste sich ins Fäustchen gelacht haben.


    June trank den letzten Schluck Tee und erhob sich. »Danke, dass du es mir gesagt hast, Bell. Ich weiß das zu schätzen.«


    Bella griff nach ihrer Hand. »Was wirst du tun? Ihr die Augen auskratzen? Angeblich hat er schon sein Zeug in ihre Hütte geschafft, das habe ich von Cathy Davies gehört. Sie putzt für Maureen, also weiß inzwischen garantiert die ganze Stadt Bescheid. Man selbst erfährt es doch immer als Letzte, nicht wahr, Mädchen? Ich bin froh, dass mein Alter ein hässlicher Saftsack ist – den will sowieso keine haben. Sein Mundgeruch würde selbst eine Zwei-Shilling-Nutte abschrecken, ganz zu schweigen von einer normalen Frau!«


    Wieder brach Bella in lautes Gelächter aus. June betrachtete den weit aufgerissenen Mund mit den Zahnlücken und der gelb belegten Zunge und beneidete ihre Freundin für einen Moment. Bellas Leben, das waren ihre Kinder, sonst 
     nichts. Warum konnte sich June damit nicht zufrieden geben? Warum wollte sie mehr?


    Debbie und Susan hatten dem Gespräch schweigend zugehört. Als sie nun das warme Café verließen, ließ Susan ihre Hand in die ihrer Mutter gleiten. June drückte sie fest und schluckte die Tränen der Verzweiflung und Wut hinunter.


    Nachdem sie ein Taxi herangewunken hatte, küsste sie die Mädchen und sagte, sie sollten nach Hause fahren, sie würde ihnen ihre Geschenke am nächsten Tag geben. Der Wagen fuhr an, und June sah ihm mit schwerem Herzen nach. Sie musste sich um dieses Problem kümmern, und da Weihnachten war, musste sie vorsichtig vorgehen.


    Während sie noch auf dem Bürgersteig stand, trat Bella aus dem Café, knöpfte sich schnaufend und keuchend den Mantel zu und setzte ihren Hut auf. »Falls es dich tröstet – bei mir ist immer ein Bett für dich frei, wenn du es mal brauchen solltest.«


    Ihre Freundlichkeit war zu viel für June. Sie begann zu weinen. »Dieser verdammte Mistkerl, Bella! Dieser miese, dreckige, stinkende Wichser.«


    Bella lachte erst und weinte dann mit ihr.


    



    Jimmy beobachtete, wie June sein Essen auf den Tisch stellte, und seufzte. »Nein danke, Liebes. Ich habe vorhin schon einen Happen gegessen. Hör mal, warum gehst du heute Abend nicht mal aus? Ich habe furchtbar viel zu tun, jede Menge Arbeit…«


    June sah ihn lächelnd an. »Du bist ein Lügner und ein Scheißkerl. Klar hast du viel zu tun, aber nicht mit deiner Arbeit – obwohl man es wahrscheinlich als körperliche Arbeit bezeichnen könnte, Maureen zu besteigen. Was ist los, hast du jetzt etwa die Sprache verloren?«


    Jimmy hatte immerhin genug Anstand, beschämt auszusehen. »Von wem weißt du das?«


    June seufzte. »Du leugnest es also nicht?«


    »Selbst ich kann die Wahrheit nicht leugnen.«


    »Wieso denn nicht? Davon hast du dich bisher doch auch nicht abhalten lassen.«


    »Komm schon, June, du weißt doch, wie das ist. Ich hätte nie gedacht, dass es ernst werden würde. Aber es ist nun einmal passiert – ich liebe sie.«


    June setzte sich an den Tisch und schüttelte den Kopf. »Und was wird jetzt mit mir? Du liebst sie, lebst aber mit mir zusammen. Oder ich lebe mit dir zusammen, um genau zu sein. Ich habe für dich meinen Mann und meine Kinder verlassen …«


    Jimmy winkte ab. »Bei allem Respekt, Junie – du hättest deinen Mann für jeden x-beliebigen anderen verlassen. Und was diese armen Mädchen betrifft… Herrgott, die hättest du bestimmt im Tierasyl abgegeben, wenn man sie dort genommen hätte, also lass uns hier mal nicht übertreiben.«


    »Ich habe meine Mädchen geliebt.«


    Jimmy holte tief Luft, bevor er weitersprach. »Hör dir doch mal selbst zu, June. Du hast sie geliebt. Jetzt liebst du sie also nicht mehr, oder wie soll ich das verstehen? Ich habe dich mal für die beste aller Frauen gehalten, das ist wirklich wahr. Aber die Zeiten sind vorbei, Schätzchen. Neuerdings habe ich einen etwas besseren Geschmack. Verdammt, du putzt so gut wie nie, kochst ständig diese Pampe, und unterhalten kann man sich mit dir auch nicht. Ich bitte dich, June, mach es uns beiden nicht noch schwerer, indem du mich jetzt fragst, was schief gelaufen ist und dieses ganze Zeugs. Lass uns einfach sagen, es ist vorbei, und ich werde dich nicht vergessen. Spätestens 
     nach Weihnachten hätte ich dir die Sache sowieso gesagt.«


    »Wie nobel von dir! Aber eins will ich noch wissen: Warum Maureen Carter? Was hat sie, was ich nicht habe?«


    Jimmy fuhr sich gereizt mit der Hand über das Gesicht. June brachte ihn in Verlegenheit, und das gefiel ihm überhaupt nicht. Verärgert gab er zurück: »Ein verdammtes Hirn, Junie. Sie hat Grips, eine eigene Meinung und man muss sich nicht dauernd um sie kümmern. Reicht dir das erst mal, oder soll ich weitermachen?«


    June fühlte sich wie nach einem Schlag in die Magengrube. »Nein danke, ich hab schon kapiert.« Sie griff nach seinem Teller mit Steak und Pommes frites und kippte ihn in den Mülleimer. »Also, wann soll ich gehen? Oder besser gesagt, wohin soll ich gehen?«


    Jimmy tat es wirklich Leid, aber was er für Maureen empfand, war wie ein Geschwür, das sich in sein Inneres fraß.


    Er wollte immer bei ihr sein, wollte sie beobachten und wissen, was sie tat. Er wusste, dass Männer sie attraktiv fanden, dass sie sich von ihr angezogen fühlten, und zwar vor allem wohlhabende Männer, die Geschäfte und Karriere machten. Jimmy konnte kaum fassen, dass sie sich für ihn entschieden hatte. Aber da dem nun einmal so war, wollte er sie auch ganz für sich allein haben.


    Er bewunderte, achtete und liebte sie.


    Er liebte sie wahrhaftig.


    Dagegen hatte die arme June keine Chance.


    »Ich werde gehen, Liebes. Du kannst hier bleiben, bis wir alles geregelt haben, O. K.?«


    June nickte nur traurig, da sie einen Moment lang zu bestürzt war, um zu sprechen.


    »Ich liebe dich, Jimmy.« Sie konnte die Worte nicht zurückhalten.


    »Ich weiß, Junie, und glaub mir, es tut mir von Herzen Leid, Mädchen. Ehrlich.«


    »Ich könnte versuchen, mich zu ändern…«


    Jimmy schüttelte den Kopf. »Du bist großartig so, wie du bist, Junie, und jemand wird dich dafür lieben, du wirst schon sehen.«


    Sie lächelte bitter. »So, wie du mich geliebt hast, meinst du? Vielen Dank für die Blumen!«


    Er ging aus dem Zimmer. June hörte, wie er die Haustür öffnete, rief seinen Namen und lief hinter ihm her. Als er ihr ins Gesicht blickte, sagte sie lächelnd: »Fröhliche Weihnachten, Jimmy.«


    Ohne eine Antwort verließ er das Haus. June brach auf der Fußmatte zusammen und weinte, bis ihr alles wehtat.


    Die Tragik lag darin, dass sie die Wahrheit gesagt hatte. Sie liebte ihn. Immer noch.


    



    Debbie, ihre Oma und ihr Vater waren ausgegangen. Susan genoss es, die Wohnung einmal für sich zu haben.


    Als ihre Mutter hereinkam, blieb ihr beinahe das Herz stehen. June besaß immer noch einen Schlüssel.


    »Hallo, Mama! Was machst du denn hier?« Susan wusste bereits Bescheid, hätte dies jedoch niemals zugegeben. Es war die Sache ihrer Mutter, die Dinge zu klären und Susan dann zu erzählen, was sie ihrer Meinung nach wissen sollte.


    »Ich dachte, ich besuche mal kurz meine beiden Mädchen und nehm sie in den Arm.«


    Susan drückte sich an sie. Wenn alles stimmte, was Bella gesagt hatte, würde sie vielleicht bald bei ihrer Mutter leben. 
     Seitdem ihr dieser Gedanke zum ersten Mal durch den Kopf geschossen war, war sie geradezu aufgeregt. Die Aussicht, von ihrem Vater wegzukommen, war so herrlich, als würden all ihre Geburtstage und Weihnachten auf einen Tag fallen.


    Während ihre Mutter einen Scotch schlürfte, bereitete Susan das Gemüse für das Mittagessen vor. Sie unterhielten sich über dieses und jenes. Eine Stunde später kam Joey nach Hause.


    Als er seine Junie am Küchentisch sitzen sah, zuckte er zusammen, blickte sich hastig um und fragte sich, ob sie womöglich Jimmy mitgebracht hatte. Das hätte Ärger bedeutet.


    June drückte Susan einen Fünfer in die Hand und bat sie, ihr eine Packung Zigaretten zu besorgen. Schweren Herzens machte sich Susan auf den Weg. Sie ahnte, was ihre Mutter vorhatte, und es bekümmerte sie. Bekümmerte sie und zerstörte ihre Hoffnungen, den Mann in der Küche nur noch sporadisch sehen zu müssen. June würde versuchen, zu ihrem Ehemann zurückzukehren, und falls ihr das gelang, hatte Susan ausgeträumt.


    Während Susan aus dem Haus trat, hörte sie noch jenen gewissen Tonfall in der Stimme ihrer Mutter, der verriet, dass June hinter etwas her war. Es war nicht so sehr ein Quengeln, sondern eher ein leises Glucksen, das sie mädchenhaft, ja sogar kindlich wirken ließ.


    Susan zog die Tür zu und seufzte. Das Leben lief nie so, wie man es sich wünschte, das wusste sie inzwischen.


    Joey betrachtete seine Frau von Kopf bis Fuß und lächelte. Seine June war schon in Ordnung, er hätte besser für sie sorgen sollen. In vielerlei Hinsicht war sie einmalig.


    In letzter Zeit schien ihn keine Frau mehr zu wollen – seine Trinkgewohnheiten, seine Launen und sein chronischer Geldmangel vermasselten ihm jede Bekanntschaft. Er nahm 
     an, dass seine June ihn tatsächlich geliebt haben musste, da sie all dies ertragen hatte. In seinem vom Alkohol vernebelten Hirn erschien ihm dies die sowohl logische als auch romantische Schlussfolgerung.


    Seit dem Tag, an dem er sie zum ersten Mal gesehen hatte, war sie ihm nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Das Wissen, dass sie eine Hure war, quälte und erregte ihn zugleich. Auf merkwürdige Weise machte es für ihn einen großen Teil ihres Reizes aus.


    Junes Wesen und ihr Körper strahlten unverhohlene Sinnlichkeit aus, und darin lag auch die Ursache für all ihre Probleme mit Männern. Von dieser Sinnlichkeit hatte Jimmy sich angezogen gefühlt, bis er June als das erkannt hatte, was sie war. Ganoven brauchten keine Gangsterbräute mehr, die ihnen am Arm hingen. Sie befanden sich schließlich in den Sechzigerjahren, und Typen wie Johnny Binden und seinesgleichen konnten sich jede Frau nehmen, die ihnen gefiel. Jimmy Vincent wollte ihnen in nichts nachstehen.


    



    June wusste, dass sie nur noch retten konnte, was zu retten war. Wenn das bedeutete, zu ihrem Ehemann zurückzukehren, dann umso besser. Wenigstens würde sie wieder in einer vertrauten Umgebung leben, unter Menschen, die sie kannten und akzeptierten – als June McNamara, die Schlampe. Geprügelte Ehefrau, unfähige Mutter und Jimmys ehemaliges Liebchen.


    Während ihr Mann für sie beide Tee und Toast zubereitete und sie mit ihm über die Mädchen plauderte, entspannte sie sich langsam. Wenn Joey so war wie jetzt, war alles gut. Dann war er der Mann, in den sie sich verliebt hatte, der Mann, für den sie einmal alles getan hätte.


    Ihr war klar, dass sich die Machtverhältnisse verschieben würden, wenn er sie wieder aufnahm. Schließlich hatte sie die Grenze zur Welt der Schwerverbrecher überschritten, und dessen war sich Joey durchaus bewusst.


    Sie würde ihn davon überzeugen, dass sie Jimmy verlassen hatte, dass sie sich nichts mehr aus ihm machte. Und Joey würde ihr glauben, weil er ihr glauben wollte.


    June redete mit weicher Stimme und feuchten Augen auf Joey ein. Er reagierte mit schüchternem Lächeln und kleinen Gesten, zündete ihr die Zigaretten an und schenkte Tee ein. Das war ja einfacher, als sie gedacht hatte. Aber sie würde ihren Jimmy vermissen, furchtbar vermissen. Denn er hatte ihr gezeigt, dass es auch eine andere Art von Leben gab, und allein dafür würde June ihm immer dankbar sein.


    



    Jimmy verließ das Haus seiner neuen Liebe als ausgesprochen glücklicher Mann. Er war froh, dass Junie die Sache so gut aufgenommen hatte. Er hatte ihr nicht gern wehgetan, aber was war ihm schon anderes übrig geblieben?


    June war Geschichte, eine alte Zeitung, die man von vorn bis hinten gelesen hatte. Warum sollte man sie noch behalten?


    Er würde ihr den Abschied mit ein paar Riesen versüßen und versprechen, auf sie aufzupassen. Und hin und wieder, wenn er das Bedürfnis nach ein wenig Abwechslung verspürte, würde er sie besuchen.


    Dafür war Junie genau die Richtige.


    Jimmy hatte erkannt, dass sie genauso käuflich und geldgierig war wie er selbst. Die Junes dieser Welt machte man nicht zu ehrbaren Frauen. Man vögelte sie, benutzte sie, amüsierte sich mit ihnen und ließ sie fallen, sobald einem die Nächste über den Weg lief.


    Dennoch hatte er June geliebt, zumindest für eine Weile, bis er gemerkt hatte, dass man auch anders – besser – leben konnte. Dass Frauen nicht nur vögeln, sondern tatsächlich auch denken konnten.


    Als der Baseballschläger ihn in die Kniekehlen traf, war er für einige Sekunden völlig perplex. Einen Augenblick lang glaubte er, über irgendetwas gestolpert zu sein. Doch als er auf dem Bürgersteig aufschlug und den Lauf einer Waffe an seinem Hinterkopf spürte, wurde ihm klar, dass er hereingelegt worden war.


    Und wem sonst sollte er das zu verdanken haben als seiner neuen Flamme?


    Falls er überlebte, würde er einen Baseballschläger nehmen und Maureen damit den Schädel einschlagen. Das war sein letzter Gedanke.


    



    Maureen Carter stand am Schlafzimmerfenster ihres Hauses, beobachtete die Szene und grinste in sich hinein. Hatte Jimmy etwa wirklich geglaubt, dass ihr etwas an ihm lag? Lachhaft.


    Das Telefon klingelte. Sie hob den Hörer ab, und ihre lackierten Fingernägel schimmerten im Halbdunkel.


    »Ja, gerade eben. Es ist vorbei.«


    Sie legte auf. Nachdem sie ihre Wimperntusche gekonnt verschmiert hatte, ging sie gemächlich die Treppe hinunter und trat auf die Straße. Ihre gellenden Schreie trieben alle Nachbarn aus ihren Häusern. Die Ermordung eines bekannten Gangsters war in ihrem anständigen Viertel eine noch nie da gewesene Sensation. Maureen gebärdete sich hysterisch, die Polizei ließ sie in Ruhe, und hinterher mixte ihr Sohn ihr einen schönen, starken Drink. Alles in allem kein schlechter Tag.


    Jimmys Tod hatte ihr dreißig Riesen eingebracht.


    Maureen nippte an ihrem Drink und plante einen schönen Urlaub von dem Geld, das ihr die Davidson-Brüder dafür versprochen hatten, dass sie ihren neuen Freund in eine Falle lockte. Es sah so aus, als würde 1966 ihr Jahr werden.

  


  
    

    KAPITEL VIER


    June stand unter Schock, unter vollständigem, tiefem Schock. Sie konnte noch immer nicht glauben, dass Jimmy wirklich tot war.


    Tief in ihrem Inneren war sie froh, und das beängstigte sie.


    Als die Polizei bei ihr klopfte, war sie gerade erst von Joey zurückgekehrt, voller Scotch und guter Laune, in dem Wissen, dass sie notfalls bei ihrem Mann unterschlüpfen konnte, wenn es hart auf hart kam. Während sie noch vorgab, Jimmy treu bleiben zu wollen, hatte sie sich von Joey befummeln lassen. Dann hatte sie ihn daran erinnert, dass sie eine große Nummer der Unterwelt nicht einfach so sitzen lassen konnte, und darin hatte sogar Joey ihr Recht geben müssen. Schließlich hatte sie angedeutet, dass Jimmy sie betrog und sie möglicherweise einen großen Fehler gemacht hatte… Mit der Bemerkung, wie sehr sie die Kinder vermisste, hatte sie sich schließlich von ihm verabschiedet.


    Obwohl sie beide wussten, dass der Teil mit den Mädchen eine glatte Lüge war, würde Joey ihr daraus keinen Strick drehen, solange sie sich noch in der Annäherungsphase befanden. June hatte das Gefühl, ein gutes Stück Arbeit geleistet zu haben.


    Und jetzt war Jimmy tot, ermordet auf offener Straße. Und sie konnte hoch erhobenen Hauptes herumerzählen, dass er Maureen hatte abservieren wollen. Nachdem die Polizei wieder 
     abgezogen war, nahm June die wichtigste Aufgabe dieses Tages in Angriff – die Suche nach Jimmys Geld.


    Jimmy bewahrte stets große Beträge im Haus auf, und June kannte die meisten seiner Verstecke. Den Polizisten hatte sie gesagt, sie sei momentan noch zu fertig, und die Identifizierung der Leiche auf den folgenden Morgen verschoben. Sie hoffte, dann auch gleich Jimmys Habseligkeiten mitnehmen zu können, denn was sie dringend brauchte, war der Schlüssel für seinen Tresor. Darin lagen seine Adressbücher, der ganze Papierkram. Irgendjemandem würde das bestimmt eine schöne Stange Geld wert sein.


    June schenkte sich einen großen Scotch ein, um ihre zerrütteten Nerven zu beruhigen. Dann, nach einem langen, heißen Bad, machte sie sich daran, das ganze Haus auf den Kopf zu stellen.


    Als der Morgen des ersten Weihnachtstages graute, hatte sie in den Schränken, Schubladen und sogar im Sicherungskasten gebündelte Banknoten im Wert von über zweitausend Pfund gefunden. Sie breitete das Geld auf dem Bett aus und starrte es lange Zeit einfach nur an.


    Es war ein kleines Vermögen.


    June streckte sich wie eine Katze und warf einen Blick in den Spiegel. Sie konnte wirklich eine Schönheitskur gebrauchen, aber das würde warten müssen.


    Sie ging hinüber zum Tresor und stellte überrascht und entzückt fest, dass der Schlüssel, den sie in der Schlafzimmerkommode gefunden hatte, genau in das Schloss passte.


    Vor Aufregung begann sie am ganzen Körper zu zittern.


    Im Tresor befanden sich noch mehr Geld, einige Schmuckstücke, die sie wohl nicht auf üblichem Weg im Pfandhaus würde verkaufen können, Jimmys Adress- und Geschäftsbücher sowie ein Revolver.


    Nachdem June es sich auf dem Bett – auf über dreitausend Pfund – bequem gemacht hatte, fing sie an, die Bücher zu lesen, und erkannte bald, dass Jimmys System so einfach und leicht zu verstehen war, dass sogar sie seine Geschäfte hätte führen können.


    Jimmy hatte Geld verliehen und es dann mittels brutaler Drohungen und Einschüchterung wieder eingetrieben. In seinem Buch standen nicht nur die Anschriften und Telefonnummern all seiner Schuldner, sondern auch Einzelheiten über ihre Familienangehörigen.


    June räkelte sich auf den Scheinen und begann davon zu träumen, was sie mit dem Geld machen würde. Auch Joey tauchte in ihren Überlegungen auf, allerdings nicht in der Form, die ihm gefallen hätte.


    Was sie in erster Linie brauchte, war Joey als Schläger. Schließlich hatte nicht umsonst kein Mann außer Jimmy es gewagt, sich überhaupt mit ihr einzulassen.


    Hätte Joey nur ein klein wenig Hirnschmalz gehabt, hätte ein zweiter Jimmy aus ihm werden können. Die anderen dazu nötigen Eigenschaften besaß er weiß Gott. Doch Joeys größte Schwäche war sein völliger Mangel an Ehrgeiz und Intelligenz. Er war ein Schlägertyp, ganz einfach. Die Leute bezahlten ihn dafür, dass er die Dreckarbeit für sie erledigte.


    Sein Versuch eines bewaffneten Raubüberfalls war eine Katastrophe gewesen. Er war in der Hitze des Sommers in den Laden eines der Buchmacher ihres Viertels marschiert, um ihn auszurauben. Zu diesem Zweck hatte er sich eine Strumpfmaske über das Gesicht gezogen, es jedoch versäumt, seine Tätowierungen zu verdecken.


    Da er lediglich eine Hose und ein Netzhemd trug, waren die Bemalungen deutlich zu sehen – »Junie und Joey« in einem großen roten Herz, die Buchstaben ABSS – »Alle Bullen 
     sind Schweine« – auf seinen Händen, und vor allem der riesige Drache, den er tanzen ließ, indem er die Bauchmuskeln anspannte.


    Der Buchmacher erkannte ihn auf der Stelle, gab ihm fünfhundert Pfund und sagte ihm, er solle verschwinden.


    Joey hatte das Geld genommen, war aber in derselben Nacht noch von den Davidsons besucht worden, unter deren Schutz das Geschäft stand. Er hatte den Schwanz einklemmen, zum Buchmacher gehen und sich entschuldigen müssen.


    Selbst Davey Davidson hatte über die Geschichte gelacht.


    Jedes Mal, wenn Joey in den folgenden Wochen das Geschäft betrat, um eine Wette abzuschließen, warfen sich alle Anwesenden zu Boden, als würde er sie ausrauben wollen, und lachten sich halb tot. Sogar Joey hatte irgendwann mitgelacht, und June fand, das sagte alles über ihn.


    Trotzdem würde sie sich wieder mit ihm vertragen, denn da sie nun das Geld hatte, war sie der Boss, und wenn sie für ihn sorgte, würde er auch auf sie aufpassen.


    Schließlich versteckte sie das Geld und legte sich schlafen.


    



    Susan empfing in der Mitternachtsmesse das Abendmahl und betete erneut zur Jungfrau Maria, ihr Vater möge schon schlafen, wenn sie nach Hause kam. Und dass er – wenn möglich – auch bitte gleich noch gelähmt und bewusstlos war.


    Sie bat nicht um seinen Tod, weil das von der Muttergottes womöglich zu viel verlangt gewesen wäre.


    Nach dem Gottesdienst trat Susan vor die in der Kirche aufgebaute Krippe. Als sie die wunderschöne Szene betrachtete, spürte sie plötzlich eine Hand auf ihrer Schulter und drehte sich um. Vater Campbell blickte lächelnd zu ihr hinab.


    »Du bist wirklich ein großartiges Mädchen. Du versäumst die Messe nie, nicht wahr?«


    Susan lächelte strahlend zurück und nickte. »Nur, wenn ich sehr krank bin. Ich komme so gern her!«


    »Und wie geht es deiner Mutter? Es muss eine furchtbare Nacht für sie sein, du lieber Gott, nach diesem Mord…«


    Susan starrte ihn entsetzt an. War ihr Vater etwa endlich tot? Ihr Herz zog sich zusammen, und sie hörte das Blut in ihren Ohren rauschen. »Was für ein Mord?«


    Als der Geistliche sie darüber informierte, dass ihr Onkel Jimmy mitten auf der Straße erschossen worden war, seufzte sie laut auf. Das Leben war so verdammt ungerecht!


    Der arme Onkel Jimmy. Sie hatte ihn wirklich gemocht, er war immer nett zu ihr und Debs gewesen. Hatte oft ein paar Minuten Zeit für sie gehabt, sich nach ihren Erlebnissen erkundigt und gefragt, wie es in der Schule ging – Dinge, die June nicht im Traum eingefallen wären.


    Und jetzt war er tot, also würde ihre Mutter ihre Zelte zwangsläufig wieder zu Hause aufschlagen. Das jedoch wollte Susan nicht.


    Das wollte sie ganz und gar nicht.


    Aber sie lächelte traurig und fügte sich wie üblich in das Unvermeidliche. »Er war ein netter Mann, mein Onkel Jimmy. Ich gehe jetzt wohl besser nach Hause, falls meine Mutter mich braucht.«


    »Mach das, mein Kind. Für deine Mutter ist es gewiss ein Segen, dass sie dich hat, ein wahrer Segen.«


    Susan eilte auf ihren pummeligen Beinen durch den Mittelgang. Der Priester blickte ihr nach und lächelte bekümmert. Sie war ein liebes kleines Ding, nicht gerade hübsch, aber dafür mit einem großen Herzen, das nach ein wenig Zuneigung dürstete.


    Und da der Mann jetzt tot war – Gott hab ihn selig –, würde sich diese Rabenmutter vielleicht endlich wieder nach Hause bequemen und sich um ihre Kinder kümmern, wie es die Natur ursprünglich vorgesehen hatte.


    



    Davey Davidson war hochzufrieden. Es freute ihn, dass sein größter Rivale endlich von der Bildfläche verschwunden war. Weniger erfreulich war allerdings die Tatsache, dass nun eine Menge Leute hinter ihm her sein würden. Aber damit würde er sich befassen, wenn es so weit war.


    Erst einmal musste er der Notiz- und Geschäftsbücher des Mannes habhaft werden, den er hatte umbringen lassen. Und dazu brauchte er Zugang zum Haus. An dieser Stelle kam Joey ins Spiel, denn schließlich war es seine Alte, die sich dort bestens auskannte. Das hatte Joey zumindest behauptet, als er die ganze Sache plante.


    Joey war clever, sehr clever. Er hatte seiner Frau eine Lektion erteilen wollen und daher gemeinsam mit den Davidsons das Fundament für das Werk der vergangenen Nacht gelegt. Davey fragte sich beiläufig, ob Joey seiner Frau erzählen würde, dass er, Davey, der Grund dafür war, dass ihr neuer Freund nun in der Leichenhalle lag.


    Joey hatte den Mord eigentlich selbst begehen wollen, war jedoch klug genug gewesen, um einzusehen, dass er sofort der Hauptverdächtige sein würde. Also hatte er dafür gesorgt, dass er zum Zeitpunkt der Tat zu Hause bei seinen Kindern war – wo jeder anständige Vater den Abend vor Weihnachten verbrachte.


    Außerdem hatte er eine Klatschbase namens Bella angeheuert, die seine Frau morgens in der Markthalle von East Ham abgefangen hatte. Im Endeffekt war er der Kopf, der hinter diesem Mord steckte, und hatte dadurch bekommen, was 
     er wollte. June musste den Mann ihrer Träume aufgeben, und er bekam eine Frau zurück, die andere Männer noch nicht einmal mehr mit der Kneifzange angefasst hätten.


    Was für ein Leben manche Leute führten! Davey konnte nur den Kopf schütteln.


    



    Am Morgen des ersten Weihnachtstages war Maureen Carter schon früh auf den Beinen. Sie trug ein blaues Kostüm von Oscar de la Renta mit passenden Schuhen und Handtasche und war perfekt frisiert. Ruhig und gelassen klopfte sie an die Tür von Jimmys Haus.


    June öffnete und fiel beinahe in Ohnmacht. »Es ist sechs Uhr morgens, verdammt noch mal!«


    Maureen schlängelte sich lächelnd an ihr vorbei. »Dessen bin ich mir bewusst, aber ich muss ein paar von Jimmys Sachen abholen.«


    June grinste sie spöttisch an. »Und was für Sachen sollen das sein?« Sie war plötzlich hellwach. Sie wusste genau, was diese Frau wollte, und konnte sich auch vorstellen, warum Jimmy hatte sterben müssen.


    Maureen versuchte es anders. Sie sah June mit traurigem Blick an und sagte leise: »Jimmy hat hier einige Sachen für mich aufbewahrt. Wir waren schließlich Geschäftspartner.«


    June lachte ihr ins Gesicht und erwiderte mit Sarkasmus in der Stimme: »Bettgenossen, soviel ich weiß. Dann erzählen Sie mir mal, was genau Sie wollen, Lady. Und wenn es in meiner Macht steht, gebe ich es Ihnen.«


    Maureen spürte die Feindseligkeit in diesen Worten. Sie musterte June von Kopf bis Fuß und überlegte, ob sie es womöglich irgendwann mit ihr würde aufnehmen müssen. Maureen besaß eine Kämpfernatur, das war einer ihrer größten Vorzüge. Aber sie wusste, dass June momentan – 
     abgesehen von ihrer Trauer – auch unter gekränkter Eitelkeit litt und das Risiko bestand, dass sie Maureen in ihrem Zorn richtige Schwierigkeiten bereitete.


    Maureen änderte erneut ihren Kurs. Sie straffte den Rücken, blickte ihrer Widersacherin direkt in die Augen und sagte aufrichtig: »Seien wir doch ehrlich, June – er war ein Wichser. Ein gut aussehender, schottischer Wichser, der es monatelang mit uns beiden getrieben hat. Die Bullen werden schon bald hier herumschnüffeln. Ich weiß nicht, wie es mit dir steht, aber ich habe keine Lust, in irgendetwas verwickelt zu werden. Also lass uns eine Tasse Tee trinken und danach sein Zeug sortieren.«


    June nickte schweigend, ging voraus in die Küche und setzte den Kessel auf. Nachdem sich die Frauen am Küchentisch niedergelassen hatten, zündete sich Maureen mit einem goldenen Feuerzeug eine Zigarette an. Ihre langen Fingernägel waren in einem zarten Rosa lackiert, Ton in Ton mit ihrem Lippenstift.


    Sie sah hinreißend aus.


    June betrachtete Maureens Haare und ihre Kleidung. Sie konnte verstehen, warum sich Jimmy von ihr angezogen gefühlt hatte, aber das linderte den Schmerz nicht im geringsten. Im Gegenteil, es bedrückte sie nur noch mehr, denn in direktem Vergleich mit Maureen würde sie immer den Kürzeren ziehen. Diese Erkenntnis machte ihr das Leben nicht gerade leichter.


    Doch June hatte ein Ass im Ärmel, von dem die feine Maureen Carter noch nichts ahnte. Sie zündete sich ebenfalls eine Zigarette an und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Also, was genau willst du mitnehmen?«


    Maureens gepflegte Hand winkte ab. »Bloß seine Adressbücher und so. Im Grunde alle Unterlagen, die uns belasten könnten.«


    June nickte mit ernster, undurchdringlicher Miene und zog an ihrer Zigarette. »Sein kleines schwarzes Buch, was?« Dann fügte sie lächelnd hinzu: »Das wollte ich immer schon mal zu jemandem sagen. Hört sich an wie aus einem alten Film, oder?«


    Maureen drückte ungeduldig ihre Zigarette aus. »Auf jeden Fall. Also – wo bewahrt er es auf?«


    »Wahrscheinlich in seinem Arsch. Er trug das Buch immer bei sich. Er hat es nie aus den Augen gelassen.« June wusste, dass sie überzeugend klang.


    Maureen seufzte. »Versuch nicht, mich für dumm zu verkaufen, June. Ich warne dich, ein paar ziemlich schwere Jungs sind hinter diesem Buch her, und ich habe vor, es ihnen zu liefern. Für mich steht eine Menge Geld auf dem Spiel, und ich lasse nicht zu, dass du oder irgendwer sonst mir dabei in die Quere kommt. Ist das klar?«


    »Völlig klar. Aber sag mal ehrlich – woher soll ich etwas über diesen ganzen Kram wissen? Ich war doch nur zum Bumsen da, während Jimmy mit dir auch noch geredet hat! Es war bestimmt aufregend, nach dem Sex mit ihm einen netten Schwatz über seine Geschäfte zu halten. Mir hat er bloß erzählt, was er beim nächsten Mal alles mit mir anstellen würde. Mit seinen Geschäften hatte ich nur etwas zu tun, wenn ich ihm den Telefonhörer anreichen musste. Das ist alles. Das Buch muss bei seinen Sachen im Krankenhaus sein, es sei denn, die Polizei oder jemand anderes hat es in die Finger gekriegt.«


    Maureen wurde wachsbleich. »Laut Jimmy lag das Buch immer hier in seinem Safe. In unserem Geschäft ist es nicht üblich, so was mit sich herumzutragen…«


    June unterbrach sie lachend. »Zwischen Jimmys Worten und seinen Taten bestand ein großer Unterschied, das wissen 
     wir ja inzwischen beide. Sieh dich ruhig um, wenn du willst, mehr kann ich dazu nicht sagen. Der Tresor ist abgeschlossen, und Jimmy hatte den Schlüssel bei sich. Anders als du hatte ich meistens keinen blassen Schimmer davon, was er gerade im Schilde führte.«


    Maureen kochte vor Wut und versuchte nicht, dies zu verbergen. »Dir ist doch wohl klar, dass die Davidsons hinter dir her sein werden, oder? Und im Gegensatz zu mir werden sie buchstäblich vor nichts Halt machen, um herauszufinden, was du weißt. Das ist keine Drohung, Schätzchen, sondern eine Tatsache.«


    June sah ihr tief in die Augen. »Die waren also die Drahtzieher? Davey Davidson, Freund der Armen, Jimmys Kumpel und zukünftiger Geschäftspartner, wie ich hörte. Du hast Jimmy in eine Falle gelockt, nicht wahr? Du hast ihn nie geliebt, du hast mein Leben bloß aus Jux und Tollerei zerstört. Weil du, die ach so erhabene Maureen Carter, etwas haben wolltest, was er nie freiwillig hergegeben hätte. Du wolltest sein Geschäft. Der arme Jimmy! Er hat wirklich geglaubt, dir schiene die Sonne aus dem Arsch. Und ich? Tja, ich war nur die gute alte June. Man benutzt und beschimpft sie, gibt ihr ein paar Riesen und vergisst dann, dass sie jemals existiert hat. Tja, sieht so aus, als hättest du diesmal Scheiße gebaut, Mädchen. Hättest seine Wertsachen einsacken sollen, bevor du ihn ins Gras beißen lässt.«


    Maureens Gesicht wirkte verkrampft, und ihre Wangenknochen zeichneten sich deutlich unter der weißen Haut ab.


    »Scheint, als hättest du den sprichwörtlichen Griff ins Klo getätigt.« June genoss das sichtliche Unbehagen der anderen Frau. »Dafür wird dich Davey Davidson bestimmt lieben, oder? Ein Mord, überall Bullen, aber über Jimmys Kontakte weiß er genauso viel wie vorher. Ein totaler Reinfall, würde 
     ich sagen. Nun, der Tresor ist da drüben, und du kannst auch gern das ganze Haus auf den Kopf stellen, aber ich sag dir gleich: Du wirst nichts finden.«


    »Dessen scheinst du dir aber sehr sicher zu sein, Junie. Gibt es vielleicht etwas, was du mir noch nicht erzählt hast?«


    June zuckte mit den Schultern. »Was sollte das sein? Für mich hört es sich so an, als hätte Jimmy euch alle in die Tasche gesteckt. Und das freut mich. Er hat mich zwar abserviert, aber trotzdem hatte er etwas Besseres verdient als dich, Maureen.«


    Maureen begann, sich durch das Haus zu wühlen. June beobachtete sie, die Teetasse in der Hand und eine Zigarette im Mundwinkel. Dann und wann erlaubte sie sich ein leichtes Grinsen, während Maureen immer hektischer wurde.


    »Schon etwas gefunden?«


    Maureen fuhr sich mit der Hand durch ihr inzwischen zerzaustes Haar. »Nichts. Überhaupt nichts.«


    June grinste. »Hätte mich auch gewundert. Jimmy hat immer gesagt: ›Du kannst vertrauen, wem du willst, aber vertraue niemandem blind, June. Nur so kommt man in dieser Welt weiter.‹ Bis jetzt wusste ich nie so genau, was er damit meinte.«


    »Falls du mich anlügst, kriege ich das heraus, June. Und dann wirst du dir wünschen, es wären bloß die Davidsons hinter dir her, denn wenn ich wütend bin, kann ich verdammt unangenehm werden. Hör dir an, was man über mich erzählt, und nimm dich in Acht, Mädchen. Ich reiß dir das Herz raus und brate es mir zum Frühstück.«


    June zuckte lässig die Achseln. »Ich kann dir nicht mehr sagen, als ich weiß, oder?«


    Maureen beugte sich über den Küchentisch. »Hör mal zu, June. Ein Teil von mir glaubt dir, aber wenn du nicht die 
     Wahrheit sagst, wird es dir Leid tun – und das ist keine leere Drohung. Es geht um Geld, das einkassiert werden muss, und zwar bald, verstanden? Die Davidsons wollen ihren Anteil, und ich ebenfalls. Für Jimmys Bücher wird es keine Versteigerung geben, weil wir bereits einen hohen Preis dafür bezahlt haben. Das solltest du im Hinterkopf behalten, June. Wenn du Informationen verschweigst, wird dir mehr als nur ein unzufriedener Kunde auf den Fersen sein. In diese Sache sind nicht nur die Davidsons und ich verwickelt, sondern auch die Bannermans. Mickey Bannerman will haben, was Jimmy gehörte, und die Davidsons ebenfalls. Denk darüber nach, und wenn du reden willst, komm vorbei, O. K.? Ich weiß, was gespielt wird, und habe jeden Tag mit diesen Leuten zu tun. Die Bannermans respektieren mich und wollen genauso gern mit mir arbeiten wie Davey Davidson. Wenn du zu Mickey Bannerman gehst oder ihm auch nur etwas ausrichten lässt, bist du eine tote Frau, June. Also – denk nach, und wenn dir doch noch etwas einfällt, schau vorbei.«


    Maureen verließ das Haus, schloss leise die Tür hinter sich und hätte am liebsten geweint. Die Sache wurde zu kompliziert, viel zu kompliziert. Sogar sie bekam nun langsam Angst.


    June warf einen Blick auf die Küchenuhr. Kurz nach neun am Morgen des ersten Weihnachtstages. Aber das würde weder die Bannermans noch die Davidsons stören. Für sie würde es ein ganz normaler Arbeitstag sein. June ging ins Badezimmer, stieg auf den Klodeckel und hob die schwere Spülkastenabdeckung an. Sie holte eine triefnasse Plastiktüte heraus, entnahm ihr die Papiere und steckte sie in ihr Miederhöschen.


    Nachdem sie sich angezogen hatte, kleisterte sie ihr Gesicht mit Make-up zu, packte die Geschenke für ihre Töchter 
     ein und machte sich auf den langen Weg zu ihrem alten Heim. Innerlich zitterte sie. Die Bannermans verbreiteten in ganz London Angst und Schrecken – und wollten etwas haben, das sich in ihrem Besitz befand.


    June hatte eine riesige Geldsumme in ihrer Handtasche und wusste, dass es das Vernünftigste gewesen wäre, zum nächsten Bahnhof zu laufen und einfach zu verschwinden.


    Aber sie wusste ebenso gut, dass dies nicht wirklich zur Debatte stand. Egal, wohin sie flüchtete, sie würden sie finden.


    Sie musste einen kühlen Kopf bewahren und entscheiden, was als Nächstes zu tun war. Nun ging es ihr um Schadensbegrenzung, nicht mehr um Geld.


    Mickey Bannerman hatte einmal einen Mann fast zu Tode geprügelt, weil der sich über das Bellen seines Hundes beschwert hatte. Mickey wohnte in einer vornehmen Straße im Norden von London, sein Opfer war ein Bankier gewesen. Mickey war des versuchten Mordes angeklagt worden, aber davongekommen, weil sich der Bankier geweigert hatte, gegen ihn auszusagen.


    Wenn sich sogar ein betuchter Bankier hatte einschüchtern lassen, was bedeutete das dann für sie, June McNamara? Dass sie bis zum Hals in der Scheiße steckte, lautete ihre Antwort. Sie beschloss, mit Joey zu reden, herauszufinden, was er über die Sache wusste. Er arbeitete für die Davidsons, vielleicht konnte er helfen.


    In den Straßen sah sie überall Weihnachtsbäume hinter den Fenstern, mit farbigen Lämpchen, die in der Dunkelheit des kalten Wintermorgens fröhlich leuchteten. Kinder packten Geschenke aus, und Frauen bereiteten das Frühstück und das Weihnachtsessen vor.


    June war inzwischen ganz übel vor Sorge, denn sie erkannte, dass sie sich in etwas hineinlaviert hatte, das sie nicht bewältigen konnte.


    Es gab keinen Ausweg und kein Versteck.


    



    Susan war so froh, ihre Mutter zu sehen, dass sie beinahe in Tränen ausbrach. Nach zwei Stunden in Gesellschaft ihres Vaters hätte sie schreien mögen. Joey lag noch im Bett, und von dem Gestank nach altem Schweiß und Alkohol in seinem Zimmer war ihr ganz schlecht.


    Als Joey endlich in einen leichten Schlaf gefallen war, hatte Susan versucht, das Bett zu verlassen, aber er hatte sie mit eisernem Griff zurückgezogen. Während sie dalag, fragte sie sich, was mit ihm geschehen war, dass er ihr diese Dinge antun konnte.


    Irgendwann konzentrierte sie ihre Gedanken auf Barry Dalston und die Schule, zwang sich schließlich, an überhaupt nichts mehr zu denken, und schaffte es, die Nacht hinter sich zu bringen. Doch immer wieder hatte sie plötzlich den armen Onkel Jimmy vor Augen und hätte am liebsten geweint. Er war freundlich zu ihr gewesen, der Onkel Jimmy. Hatte immer ein bisschen Zeit für sie gehabt.


    Hatte nicht von ihr verlangt, dass sie sich auf seinen Schoß setzte oder ihm Küsse gab, die ihr zuwider waren. Er hatte sie so behandelt, wie ein älterer Mann ein Mädchen behandeln sollte.


    Als sie um halb sechs endlich aus dem Bett glitt, verspürte sie den schrecklichen Drang, ein Bad einzulassen und sich im warmen Wasser die Pulsadern aufzuschneiden. Dann wachte Debbie auf und fing wie jeden Morgen an zu jammern und zu maulen, und Susan musste ihre gesamte Willenskraft aufbieten, um ihre Schwester nicht mit der Faust 
     ins Gesicht zu schlagen. Als auch noch ihre Großmutter eintraf, fühlte sie sich völlig von Gott und allen Heiligen im Stich gelassen.


    Die alte Hexe trieb sie stundenlang zur Arbeit an. Susan musste noch mehr Gemüse kochen, ein Trifle zubereiten und immer wieder Tee aufsetzen. Es war eine endlose Plackerei.


    Von Debbie wurde wie gewöhnlich nur erwartet, dass sie hübsch aussah und über sich selbst schwatzte. Daher erschien June ihrer Tochter wie die Rettung in der Not, und Susan drückte und küsste ihre Mutter eine Ewigkeit lang, bis June lachend rief: »Schon gut, Susan. Beruhige dich, Liebes. Ich bin ja da, also hör auf mit dem Theater.«


    Tief in ihrem Inneren genoss June es jedoch, nach der sorgenreichen Nacht so viel Aufmerksamkeit zu erhalten.


    »Es tut mir so Leid wegen Jimmy, Mama! Ich kann gar nicht sagen, wie Leid. Er war wirklich ein lieber Mensch.«


    Joey tauchte gerade aus seinem Zimmer auf und hörte den letzten Satz.


    »Ich scheiß auf Jimmy! Ein Glück, dass wir den los sind.« Er kam in die Küche und rief: »Fröhliche Weihnachten allerseits.« Er küsste seine Mutter und seine Töchter, legte dann die Arme um seine Frau und fragte vergnügt: »Du kommst also nach Hause, Mädchen?«


    In der Küche herrschte absolute Stille, während die anderen drei mit angehaltenem Atem auf Junes Antwort warteten.


    »Natürlich, das habe ich dir doch schon gestern Abend gesagt.«


    Oma McNamara kreischte höhnisch: »Du willst den Schrott zurücknehmen, den dieser schottische Zuhälter dir übrig gelassen hat? Das ist nicht dein Ernst, oder? Ich weiß wirklich nicht, wo zum Teufel ich dich herhabe, Joey. Jeder 
     andere Mann würde dieser Hure die Zähne mit der Faust ausschlagen, nach allem, was sie über die Jahre getan hat.«


    June senkte den Kopf. Ihr Haar war zerzaust, ihr Make-up bereits verschmiert. Sie sah aus wie ein verwischtes Gemälde, das kurz davor stand, sich vor aller Augen aufzulösen.


    Sie drehte sich zu ihrer Schwiegermutter um und brüllte: »Jetzt reicht es. Raus! Ich will, dass du gehst – sofort!«


    Dann wandte sie sich mit versteinerter Miene an Joey, dem plötzlich klar wurde, dass sich seine Frau verändert hatte. Die alte June gab es nicht mehr. Er hatte eine sehr viel stärkere Persönlichkeit vor sich.


    »Ich will, dass diese Frau meine Küche verlässt, wenn sie ihre Zunge nicht im Zaum halten kann.«


    Joey warf seiner Mutter einen Blick zu und unterdrückte ein Lächeln. Seiner Meinung nach war es sowieso an der Zeit, dass jemand die alte Schrulle in die Schranken wies, und wenn es sich bei diesem Jemand um June handelte, umso besser.


    Nach allem, was passiert war, würde sich die ganze Nachbarschaft über die Rückkehr seiner Frau das Maul zerreißen und sich über ihn lustig machen. Aber er wollte Junie wiederhaben. Egal, was sie getan hatte, er begehrte sie noch immer.


    Joey sah in Susans müdes Gesicht und spürte einen Anflug von Scham. Falls June die Sache mit Susan herausbekam, würde es Mord und Totschlag geben.


    Im Grunde wusste er genau, dass er Unrecht getan hatte, aber seine Tochter war nun einmal immer verfügbar. Er konnte über sie herrschen.


    Debbie hätte das Haus zusammengebrüllt. Sie war zu verwöhnt, zu selbstsicher, während Susan dafür geschaffen war, 
     benutzt zu werden und ihr ganzes Leben lang benutzt werden würde. Dessen war er sich absolut sicher.


    Mit einem solchen Gesicht und Aussehen hatte sie nicht viel anderes zu erwarten. Zumindest nicht in dieser Gegend. Susan tat, was man ihr sagte, und es wäre ihr nie eingefallen, sich zu weigern. Joey lächelte sie an, woraufhin sie erstarrte.


    Seine Mutter, vor Zorn und Fassungslosigkeit wachsbleich, saß immer noch auf ihrem Stuhl. Die Tatsache, dass sich ihr Sohn offenbar auf die Seite seiner Frau stellte, machte Ivy bewusst, wie unsicher ihre Position in diesem Haushalt war. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und knurrte: »So behandelt ihr mich, nach allem, was ich für euch getan habe?«


    June lachte versöhnlich auf. »Beruhige dich, du alte Schabracke, du kannst hier bleiben. Aber du hältst dich geschlossen, verstanden? Ein falsches Wort und du fliegst achtkantig raus. Wenn ich zurückkomme – und das steht noch keinesfalls fest –, wird es hier einige Veränderungen geben. Und die betreffen in erster Linie dich. Ich habe keine Lust mehr darauf, dass du hier auftauchst, um Gift zu verspritzen oder dich in meine Angelegenheiten oder die der Mädchen einzumischen, kapiert?«


    Schadenfroh beobachtete Joey den Wechsel im Gesichtsausdruck seiner Mutter. Wenn es dieser neuen Junie gelang, sie zum Schweigen zu bringen, hatte er nichts dagegen.


    Auch Susan und Debbie starrten sie gebannt an und waren genauso gespannt wie ihr Vater, ob die Großmutter diesen Brocken schlucken würde, vor allem, da sie zur Abwechslung einmal Recht hatte.


    Ihre Mutter hatte sie im Stich gelassen, und Oma hatte sich um sie gekümmert, so gut sie konnte. Oder zumindest so 
     gut, wie es bei ihrer negativen Einstellung und ihrem bösartigen Mundwerk möglich war. Die beiden Mädchen hatten immer saubere Kleidung und warme Mahlzeiten gehabt – auch wenn Susan den Löwenanteil der Arbeit verrichten musste.


    Mit glänzenden Augen wartete Debbie ab, ob ihre Mutter als Siegerin aus diesem Kampf hervorgehen würde. Sie hoffte es, denn die Großmutter fiel ihr auf die Nerven. Im Gegensatz zu Susan sagte Debbie ihrer Oma allerdings unmissverständlich die Meinung, wenn diese auf ihr herumhackte, was meistens den gewünschten Effekt erzielte. Doch Susan war anders, sie tat buchstäblich alles, damit es nur ja keinen Ärger gab.


    Ivy steckte in einer Zwickmühle. Sie wollte nicht in ihre eigene Wohnung zurückgehen. Alles, was sie brauchte, war hier – Gesellschaft, Verpflegung und vor allem ihr heiß geliebter Sohn. Ihr Joey, den sie mehr liebte als das Leben selbst.


    Sie wollte, dass June verschwand, damit sie wieder die Macht übernehmen konnte, vermutete jedoch zu Recht, dass ihr Sohn sie ohne zu zögern vor die Tür setzen würde, wenn June dies von ihm verlangte.


    Also schluckte Ivy ihren Stolz hinunter. Ihre Augen blickten trübe, ihr Mund war verkniffen und ihre Haltung die eines Preisboxers, der gerade erfahren hat, dass er zwar den Kampf gewonnen hat, aber kein Geld dafür erhalten wird.


    Ivy unterdrückte ihre Aggressionen, senkte den Blick und blieb stumm.


    Das ganze Haus schien zu schweigen, während allen klar wurde, dass sich die Machtverhältnisse zu Gunsten von June verschoben hatten. Sie hatte gewonnen.


    Da June die Situation aufheitern wollte und auch ein wenig Mitleid mit ihrer Schwiegermutter hatte, rief sie laut: 
     »Hast du auch alles gehört, Maud, oder ist dir vor Schreck das Glas von der Wand gerutscht?«


    Alle brachen in Lachen aus, selbst Ivy.


    June setzte den Wasserkessel auf, wirbelte dann zu ihren Töchtern herum und sagte fröhlich: »Es ist Weihnachten, und wir werden Spaß haben, egal, was geschehen ist, nicht wahr?«


    Die beiden Mädchen nickten.


    June gab ihnen die Tüten mit den Geschenken. »Geht doch ins Wohnzimmer und packt eure Geschenke aus. Ich mache mich inzwischen hier an die Arbeit. Wollen doch mal sehen, ob das nicht das schönste Weihnachten wird, das wir je gehabt haben.«


    Wieder nickten die Mädchen. June bemerkte die Schatten unter Susans Augen und versuchte, ihre Schuldgefühle zu verdrängen.


    Irgendetwas stimmte mit ihrer Tochter nicht, aber sie hatte keine Ahnung, was. Sie würde nachher mit Susan reden, momentan hatte sie zu viele andere Dinge im Kopf.


    



    Eine halbe Stunde später saß sie mit ihrem Mann im Schlafzimmer. Ihre Enthüllungen schienen Joey zu erschüttern.


    »Was zum Teufel hast du da nur gemacht, June? Du blöde Kuh!«


    Sie kämpfte die aufsteigende Panik in ihrer Brust nieder und erwiderte ruhig: »Ich habe das, was die wollen. Daraus können wir Gewinn schlagen, Joey. Endlich können wir mal den dicken Fisch an Land ziehen. Begreifst du das nicht?«


    Vor Ungeduld und Ärger war ihre Stimme ganz rau. Joey dachte nie in größeren Zusammenhängen, das war sein größter Fehler. Er wirkte verwirrt und furchtsam, und das 
     machte June Angst. Sie erkannte, dass sie womöglich eine Dummheit begangen hatte. Aber sie erzählte ihm nicht von dem Geld – so dumm war sie nun auch wieder nicht.


    »Die Bannermans und Davey Davidson werden dir die Kehle durchschneiden, wenn sie das herausfinden, Junie. Wegen dieser Unterlagen ist Jimmy umgebracht worden, und er war ein zäher Brocken. Wieso glaubst du, dass es dir anders ergehen wird? Sie werden blitzschnell folgern, dass du die Sachen genommen hast, und nach dir suchen. Und das bedeutet, dass sie auch nach mir suchen werden. Immerhin bin ich dein Ehemann, obwohl du das gern vergisst, wenn es dir so passt, nicht wahr?«


    June verstand ihn, war jedoch trotzdem davon überzeugt, dass es eine Chance gab. Sie hatte Anspruch auf eine Entschädigung. Das war so üblich, wenn der Mann oder Partner einer Frau getötet wurde. Der Täter sorgte stets dafür, dass die Frau nicht zu kurz kam, das gehörte zum Ehrenkodex der Unterwelt. Man legte den Brotverdiener um, also zahlte man der Witwe Entschädigung. Das war nur anständig.


    »Mir steht eine Entschädigung zu, Joey, das weißt du doch.«


    Er schüttelte konsterniert den Kopf. »Dir steht überhaupt nichts zu. Sie werden dir nur Geld geben, wenn du nach ihren Regeln spielst. Was ist los mit dir, June, bist du übergeschnappt? Wir reden hier von den Bannermans, nicht von den verdammten Kray-Zwillingen! Die Bannerman-Brüder sind vollkommen wahnsinnig. Die haben mit Rechtschaffenheit im alten Stil nichts am Hut. Sie sind brutale Wichser. Sie haben Maureen Carter gesagt, sie hätten schon einen Termin bei einem plastischen Chirurgen für sie gebucht. Was meinst du, warum sich Maureen überhaupt mit Jimmy eingelassen hat? Die haben es ihr befohlen! Ich weiß alles darüber. 
     War ja klar, oder? Davey musste es mir erzählen – wegen dir. Er hat das einzig Anständige getan. Wenn Bannerman davon wüsste, würde er ihm die Ohren abschneiden. Wo hast du uns jetzt wieder reingezogen, hä? Als hätten wir nicht schon genug Probleme, nein, du musst uns noch ein paar mehr aufhalsen…«


    »Aber ich dachte, die Bannermans und die Davidsons wären verfeindet?«


    Joey seufzte. »Das sind sie auch, Schätzchen. Die Bannermans haben Jimmy über die Klinge springen lassen, und jetzt will sich Davey das schnappen, was sie haben wollten. Und weil die Bannermans Maureen gedroht haben, macht sie gemeinsame Sache mit den Davidsons. So etwas lässt sie sich nicht gefallen, sie ist eine gefährliche Frau. Du weißt, wer der Vater ihres Sohnes ist, oder?«


    June schüttelte den Kopf. Soweit ihr bekannt war, wusste das niemand, obgleich viele versucht hatten, es rauszubekommen.


    »Der Vater ihres Sohnes heißt Willie Dixon.«


    June riss den Mund auf. »Du machst Witze, oder?«


    Joey schüttelte den Kopf. »Er kommt in ungefähr zwei Wochen raus. Hat sechzehn Jahre gesessen. Und nun will er ein Stück vom Kuchen. Also bekommen die Bannermans es nicht nur mit den Davidsons zu tun, die ihnen völlig schnuppe sind, sondern auch mit den Dixons, was sie noch nicht ahnen. Wenn sie es erfahren, werden sie sich anstandslos aus dem Kampf zurückziehen. Und du hast das, worauf alle, einschließlich Dixon, scharf sind. Vielleicht kapierst du jetzt, warum ich mir gerade vor Angst in die Hosen scheiße?«


    June starrte ihn erstaunt an. »Wie kommt es, dass niemand über Maureen Carter und Dixon Bescheid wusste?«


    Joey lachte verächtlich. »Weil Maureen im Gegensatz zu dir das Maul gehalten hat. Deshalb spielt sie auch in derselben Liga wie die großen Jungs. Maureen hat einen guten Ruf, sie hält den Mund geschlossen und die Augen offen. Anders als du, die ununterbrochen schnattert und immer sofort die Beine breit macht. Begreifst du jetzt, was Jimmy an ihr fand?«


    »Wusste er von Dixon?«


    »Ich habe keine Ahnung, und ehrlich gesagt ist es mir auch egal. Mich interessiert im Augenblick nur, wie wir wieder aus der Scheiße herauskommen, die du uns eingebrockt hast, O. K.? Und jetzt ziehe ich mich besser um und gehe zu Davey. Mal sehen, ob noch etwas zu retten ist.« Er stach mit dem Finger nach dem Gesicht seiner Frau. »Bei Gott, ich könnte dich umbringen, Junie! Du hast nicht genug Grips für diese Art von Geschäften. Du hast nicht genug Grips, Punkt. In Zukunft hältst du dich aus den Spielen der großen Jungs heraus, O. K.?«


    Sie nickte.


    Ein lautes Klopfen an der Tür ließ sie beide ängstlich zusammenfahren.


    »Es geht los, June, ob nun Weihnachten ist oder nicht. Überlass das Reden mir, verstanden?«


    Die Schlafzimmertür sprang auf, und zwei Männer platzten herein. June und Joey seufzten erleichtert, weil es keine mit Keulen bewaffneten Schläger waren. Doch dann begann einer der Männer zu sprechen.


    »Mein Name ist Detective Inspector Harry Knapp. Ich verhafte Sie wegen dringenden Mordverdachts an James Vincent. Sie haben das Recht, die Aussage zu verweigern. Alles, was Sie sagen, wird notiert und kann vor Gericht gegen Sie verwendet werden.«


    »Wovon reden Sie?«, schallte Joeys Stimme durch das kleine Zimmer.


    Debbie und Susan beobachteten, wie ihr Vater abgeführt wurde.

  


  
    

    KAPITEL FÜNF


    »Papa hat Jimmy nicht umgebracht, oder?«, fragte Debbie leise.


    June schüttelte ungeduldig den Kopf. »Natürlich nicht.« Sie sah, wie die beiden Mädchen einander anblickten, und ihr wurde klar, dass sie dennoch glaubten, ihr Vater habe den Freund ihrer Mutter ermordet. Und das würde jeder denken.


    Ivy war mucksmäuschenstill gewesen, seitdem die Polizei ihren Sohn mitgenommen hatte. Doch nun fand sie ihre Sprache wieder.


    »Du bist an allem schuld, June. Mein Junge wird jahrelang sitzen, und zwar nur wegen dir! Das Traurige an der Sache ist, dass du es noch nicht einmal wert bist. Du hast den Namen meines Jungen doch immer nur in den Schmutz gezogen.«


    Die Verbitterung in der Stimme der älteren Frau wirkte auf June wie ein rotes Tuch auf einen Stier. Sie wirbelte zu Ivy herum.


    »Von welchem Namen redest du denn? Vom Namen einer Familie, die man in dieser Gegend als das Niedrigste vom Niedrigen betrachtet, sogar noch gewöhnlicher als die Clancys, und die sind das Resultat von Inzucht! Dein Sohn ist ein dummer, ungebildeter Wichser, aber trotzdem habe ich ihn einmal geliebt. Und wenn man uns in Ruhe gelassen hätte, 
     wären wir auch gut zurechtgekommen. Aber nein, bei mir musste ja die Scheiß Schwiegermutter überall ihre Nase hineinstecken und das Maul aufreißen. Wie ich dir eben schon sagte: Halt verdammt noch mal den Mund oder verpiss dich. Ich bin nicht in der Stimmung für dein Gequatsche, kapiert?«


    Überrascht sahen June und ihre Töchter, dass der alten Frau zwei dicke Tränen über die Wangen rollten.


    »Was soll ich denn ohne ihn machen, Junie? Er ist mein Leben!«


    June umarmte sie. Nun, da sie die Furcht in Ivys Augen sah, bekam sie es selbst mit der Angst zu tun.


    »Sie können Joey nichts anhängen – er hat nichts getan.«


    »Du begießt jetzt besser die Pute, Mama, sonst trocknet sie noch aus«, erklang ruhig Susans Stimme.


    June warf ihr einen dankbaren Blick zu. Dann griff sie nach einem Geschirrtuch, zog den riesigen Vogel aus dem Ofen und begann ihn mit Fett zu beträufeln. Die anderen beobachteten sie, als hätten sie noch nie etwas derartig Faszinierendes gesehen.


    »Geht und spielt mit euren Geschenken, ich muss nachdenken.«


    Die beiden Mädchen verließen die Küche. June starrte ihre Schwiegermutter verzweifelt an.


    »Er hat Jimmy nie und nimmer umgebracht. Vielleicht hat er damit gedroht, aber weiter wäre er doch nie gegangen! Joey hätte es nicht gewagt, es mit Jimmy aufzunehmen, das wissen wir beide. Und überhaupt – sie müssen erst mal beweisen, dass er am Tatort war, oder?«


    Ivy stieß ein düsteres Lachen aus. »Die Bullen müssen gar nichts beweisen, June. Im Gegenteil, man muss ihnen beweisen, dass sie falsch liegen, das weißt du doch. Wenn sie meinen 
     Jungen haben wollen, kriegen sie ihn auch. Denk daran, was sie mit den armen Kray-Zwillingen gemacht haben, und red dann noch mal von Gerechtigkeit.«


    June gab ihr keine Antwort. Sie kannte sämtliche Fakten, aber was nutzte es ihr? Sie konnte auf keinen Fall mit ihrer Schwiegermutter darüber sprechen, denn dann würde innerhalb von ein paar Stunden das ganze Viertel Bescheid wissen.


    



    Joey saß in einer Untersuchungszelle und schäumte vor Wut. Als die Tür geöffnet wurde, sprang er auf, doch sein Zorn verwandelte sich in Angst, sobald er erkannte, wer da hereinkam.


    Detective Inspector Harold Hitchin war klein. Er erreichte gerade die vorgeschriebene Mindestgröße für Polizeibeamte. Er hatte einen dünnen, drahtigen Körper und schütteres, borstiges Haar. Seine Augen waren von einem merkwürdigen, beinahe farblosen Grau. Er wirkte ein wenig abwesend, doch hinter seinem harmlosen Auftreten und Gesichtsausdruck verbargen sich ein scharfer, analytischer Verstand und ein gemeiner Charakter.


    Hitchin verzog seinen Mund langsam zu einem Lächeln und bleckte seine übergroßen, verfärbten Zähne. Bei Kollegen und Gangstern trug er den Spitznamen HB.


    Hässlicher Bastard.


    Er hatte eine äußerst attraktive Ehefrau, die er über alles liebte. Gerüchten zufolge war sie eine ehemalige Bordsteinschwalbe, die er während seiner Zeit bei der Sitte kennen gelernt hatte, und außerdem seine einzige Gefährtin.


    Hitchin war durch harte Arbeit und noch härtere Methoden in den Rang eines Detective Inspector aufgestiegen. Wenn HB jemanden in der Mangel hatte, verpfiff er jeden, 
     der ihm einfiel, sogar seine eigene Mutter, denn HB war dafür bekannt, dass er nicht locker ließ, bis er bekam, was er wollte. Dabei war er durchaus nicht abgeneigt, hin und wieder gegen eine kleine Sonderzulage gewisse Leute in Ruhe zu lassen.


    Hitchin und Jimmy hatten oft ein Glas miteinander getrunken. Joey sah den Polizisten an und wusste sofort, dass eine lange Zeit im Knast auf ihn wartete. Eine lange, schwere Zeit, dafür würde HB höchstpersönlich sorgen.


    »Hallo, Joey, lange nicht gesehen. Was macht die Arbeit?«


    Joey leckte sich nervös über die Lippen. »Ich habe nichts getan, Mr Hitchin, das stimmt alles nicht. Ich weiß nichts über Jimmys Tod, das schwöre ich.«


    »Beim Leben deiner Mutter, was?« Hitchins hohe Stimme klang wie die einer Frau, aber niemand hatte es je gewagt, darüber zu lachen.


    »Ich schwöre beim Leben meiner Mutter und meiner Töchter.«


    Hitchin starrte Joey mehr als fünf Minuten lang an, und Joey hatte den Eindruck, dass der Mann kein einziges Mal blinzelte. Es war ein furchterregender Blick, der Blick einer Schlange vor dem Biss.


    Dann sagte Hitchin plötzlich in freundlichem Tonfall: »Meine Frau ist sehr enttäuscht von mir. Ich musste ein wirklich hervorragendes Essen stehen lassen, um hierher zu kommen und dich zu befragen. Du kannst dir also vorstellen, dass ich ziemlich verärgert bin. Ich mag Weihnachten – du nicht? Allen Menschen ein Wohlgefallen und dieser ganze Rotz. Aber leider hat sich mein Wohlgefallen gerade in Luft aufgelöst. Deinetwegen empfinde ich nur noch Wut und Feindseligkeit. Verstehst du, worauf ich hinauswill?«


    Joey nickte. Angsterfüllt beobachtete er, wie der Mann vor ihm ein Stück Metallrohr aus seiner Tasche zog. Es war mit Isolierband umwickelt, und Hitchin ließ es bedächtig ein paar Mal in seine Handfläche klatschen.


    »Nach sorgfältiger Überlegung habe ich beschlossen, dir den Schädel einzuschlagen, Joey. Es ist nicht so, dass ich etwas gegen dich persönlich hätte. Obwohl ich dich noch nie leiden konnte, bin ich kein rachsüchtiger Mensch. Heute hätte es jeder x-Beliebige sein können. Das verstehst du doch, oder?«


    Joey fühlte, wie ihm Tränen in die Augen traten. Hitchin hatte ihm gerade noch gefehlt. Er meinte, den Racheengel spielen zu müssen, und holte durch Tritte und Prügel Geständnisse aus den Verdächtigen heraus. Aber manchmal schlug er auch mit einer Waffe zu, normalerweise im Auftrag eines Hintermannes.


    Im East End wurde so etwas ›Rückenstärkung‹ genannt.


    Joey wäre jede Wette eingegangen, dass entweder die Davidsons oder die Bannermans Hitchin mit ein paar Riesen den Rücken gestärkt hatten, um sicherzustellen, dass er ihn, Joey, bearbeitete, bis er bewusstlos und krankenhausreif war. Im Grunde bekam er zwei Denkzettel auf einmal.


    Die Polizei machte ihre Arbeit und teilte ihm gleichzeitig mit, dass er in der Unterwelt auf der schwarzen Liste stand.


    Tränen rollten über Joeys Wangen. Er hatte entsetzliche Angst.


    »Hast du noch irgendetwas zu sagen, bevor ich anfange? Denn wenn ich mit dir fertig bin, werde ich einen solchen Appetit haben, dass ich schnellstens nach Hause verschwinde und zu Mittag esse wie alle normalen Leute.«


    Joey blickte in Hitchins echsenhaftes Gesicht und senkte 
     den Kopf. Er war zwar ein verrückter Hund, aber er wusste genau, wann er verloren hatte.


    »Für wen machen Sie das, für die Bannermans oder die Davidsons?«


    Hitchin lachte leise. Es klang echt.


    »Für dich, Joey, nur für dich.«


    



    Maureen Carter war besorgt und nachdenklich. Ihr Sohn saß vor dem Fernseher, und während sie Scheiben von Putenfleisch auf einer Platte anrichtete, riss das Läuten der Türglocke sie plötzlich aus ihren Gedanken. Sie warf einen Blick auf die Küchenuhr. Beinahe halb sechs. Auf dem Weg zur Tür nahm sie die Schürze ab und brachte ihre Frisur in Ordnung. Als sie öffnete, sah sie sich völlig überrascht June gegenüber.


    »Was kann ich für dich tun?«


    June lächelte. »Die Frage ist eher, was ich für dich tun kann.« Sie folgte Maureen und nickte kurz ihrem Sohn zu, bevor die beiden Frauen in der Küche verschwanden. »Hübscher Junge. Ganz der Vater?«


    Maureen starrte ihre Besucherin einige Sekunden lang an und erwiderte dann eisig: »Spar dir das Gewäsch und sag, was du zu sagen hast, June. Du und dein Alter, ihr habt heute einigen Leuten Kopfschmerzen bereitet, und du kannst mir glauben, dass sie das nicht so schnell vergessen werden.«


    June atmete tief durch und begann. »Sie haben meinen Joey verhaftet.«


    Maureen lachte verhalten. »Joey? Wahrscheinlich für den Mord an deinem Jimmy, oder?« Sie fuhr sich mit ihrer perfekt manikürten Hand durch das Haar. »Mein Gott, du bist wirklich eine Hippe, June. Sogar noch unmoralischer als ich. Dein Joey! Das soll ja wohl ein Witz sein, oder?«


    June wurde wütend. »Da gibt es gar nichts zu lachen, Maureen. Er ist der Vater meiner Kinder…«


    »Das behauptest du zumindest«, unterbrach sie Maureen. »Und jetzt raus mit der Sprache, und dann verpiss dich. Wenn du hergekommen bist, um mir etwas vorzuheulen, kannst du sofort wieder gehen. Das interessiert mich nicht. Und auch nicht Davey Davidson, der übrigens alles über Joeys Verhaftung wusste – und zwar noch vor der Polizei. Kapierst du, was ich damit sagen will?«


    June kämpfte gegen das Verlangen, auf diese Frau einzuschlagen. Wie unmoralisch sie selbst auch immer sein mochte – das war nichts im Vergleich zu Maureen. June tröstete sich mit dem Gedanken, dass sie Jimmy zumindest nicht verraten, ihn nicht in eine tödliche Falle gelockt hatte. Er hatte sich mit Maureen eingelassen und einen hohen Preis dafür bezahlt. Egal, für wie schlecht alle Welt June hielt – für etwas Derartiges hätte sie sich niemals hergegeben.


    »Mal angenommen, ich könnte dir bei der Suche nach Jimmys Büchern und dem ganzen Zeug helfen…«


    Maureen starrte sie mit schmalen Augen an. »Hier geht es nicht um den Heiligen Gral, Schätzchen. Wir wollen nur, was uns zusteht – unser Eigentum.«


    June stieß ein wildes Lachen aus. »Du meinst wohl Jimmys Eigentum? Reden wir doch nicht um den heißen Brei herum. Also – willst du nun seine Unterlagen oder nicht? Und wenn ja, wie sieht die Bezahlung aus?«


    »Nenn mir deinen Preis, und ich werde darüber nachdenken, ob er angemessen ist. Setz dich, ich hole uns etwas zu trinken, und dann können wir uns in aller Ruhe unterhalten. Aber ich warne dich – schiele ja nicht zu sehr auf mein Stück vom Kuchen, June. Ich bin eine knallharte Gegnerin.«


    June sah in Maureens kalte Augen und versuchte gar 
     nicht erst zu diskutieren. Stattdessen lächelte sie, nahm am Küchentisch Platz und ließ ihren Blick über die Platte mit saftigen Putenscheiben und den gut durchgebratenen Schinken schweifen. Im Grunde ihres Herzens wusste sie, dass sie keine richtige Chance hatte – aber die würde sie nutzen. Trotz all seiner Fehler – und ihre Zahl war Legion – konnte sie nicht zulassen, dass Joey für die Taten der anderen bezahlte. Denn das würde er tun, er würde niemanden verpfeifen. Er würde die Strafe auf sich nehmen – wahrscheinlich fünfzehn Jahre –, seine Zeit absitzen und dabei furchtbar viel Ärger verursachen. Das lag nun einmal in seiner Natur. Die Davidsons würden ihr eine Entschädigung zahlen und sie beide dann einfach vergessen. June kannte das alles nur zu gut.


    Sie musste hier und heute ein gutes Geschäft aushandeln, das Geschäft ihres Lebens.


    Für das Leben ihres Mannes.


    



    Ivys Gesicht konnte schon unter normalen Umständen Milch zum Gerinnen bringen, doch heute hatte sie wirklich Grund, es sorgenvoll in Falten zu ziehen. Sie tat ihren beiden Enkeltöchtern aufrichtig Leid.


    Susan faltete das Weihnachtspapier säuberlich zusammen und legte es in ihre Kommode. Es war so hübsch, dass sie es behalten wollte, nur um es manchmal anzusehen. Sie liebte schöne Dinge, liebte es, sie zu besitzen.


    Debbie machte sich ungefähr eine Stunde lang Sorgen um ihren Vater, dann hatte sie es satt. Da nichts weiter passierte, beschloss sie, eine Freundin zu besuchen.


    Susan blieb bei Ivy, räumte auf, bereitete ihrer Oma einen Grog aus heißer Milch mit einem Schuss Bushmills zu und ging dann in ihr und Debbies Zimmer, um ein bisschen zu träumen.


    Während sie das Durcheinander beseitigte, das Debbie hinterlassen hatte, hoffte und betete sie, dass ihr Vater zwanzig Jahre bekommen würde. Einen Augenblick lang versuchte sie sich sogar vorzustellen, wie er gehängt wurde, aber da sie wusste, dass die Hinrichtung durch den Strang in Großbritannien abgeschafft war, gelang ihr dies nicht recht. Also wandte sie sich wieder der Fantasie zu, in der er jahrelang in einer Zelle schmorte.


    Sie fühlte sich sehr gut dabei.


    Sie würde sich nie wieder von diesem Mann anfassen lassen müssen, und wenn er irgendwann rauskam, war sie bereits erwachsen und konnte ihn zum Teufel schicken.


    Susan seufzte vor Glück.


    Hoffentlich hatte die Polizei eine Menge gegen ihn in der Hand. Hoffentlich hatte sie auch genügend Beweise dafür.


    Ein Klopfen an der Haustür riss Susan aus ihrem Traum. Sie nahm an, es sei eine Nachbarin, und öffnete. Vor ihr stand Barry Dalston.


    Susan war sicher, dass er das Hämmern ihres Herzens hören konnte. Auf einmal spürte sie ihren Körper wie noch nie zuvor. Ihr Kopf schien sich mit warmer Luft zu füllen, während ihre Arme und Beine plötzlich schwer wie Blei waren.


    Sie war so froh, dass sie ihre neuen Sachen angezogen und sich zurechtgemacht hatte! Sie wusste, dass sie so nett aussah wie noch nie.


    Barry hingegen trug wie gewöhnlich schlampige Kleidung und ein freches, schiefes Grinsen im Gesicht.


    »Fröhliche Weihnachten, mein Schatz. Kann ich reinkommen, oder willst du lieber rauskommen?«


    Susan riss die Tür bis zum Anschlag auf, und er marschierte in die Wohnung. Dann drückte er Susan ein kleines Päckchen in die Hand. Sie lächelte entzückt.


    »Für mich?«


    Barry grinste. »Nein, für deine Schwester.« Als er ihr langes Gesicht sah, umarmte er sie kurz und raunte: »Natürlich ist es für dich, für wen denn sonst?«


    Susan führte ihn ins Wohnzimmer, froh, dass sie aufgeräumt hatte. Ihre Großmutter saß schlafend im Sessel vor dem Gasofen. Eine Zigarettenkippe klebte an ihrer Unterlippe.


    »Gehen wir besser gleich durch in die Küche, meine Oma schnarcht unheimlich laut.«


    Lächelnd folgte Barry Susan in die Küche. Sie trat an den Gasherd und setzte mit zitternden Händen Teewasser auf. Dann drehte sie sich wieder um und sah ihm ins Gesicht.


    Für sie war Barry in jeglicher Hinsicht schön. Sie liebte alles an ihm.


    Seine spöttische Miene hielt sie für den Gesichtsausdruck eines Mannes von Welt. Der grausame Zug um den Mund weckte in ihr das überwältigende Verlangen, ihn unablässig zu küssen. Die harten Augen wirkten auf sie schelmisch und verträumt.


    Genau wie alle anderen verliebten Mädchen sah Susan, was sie sehen wollte: den Mann ihrer Träume.


    Barry zog sie in seine Arme und küsste sie fest auf den Mund. Sie erwiderte den Kuss. Sie genoss das Gefühl, in Barry Dalstons Armen zu liegen, denn dann fühlte sie sich sicher. Vor ihrem Vater. Vor der ganzen Welt.


    Als seine Zunge forschend vordrang, zuckte Susan zurück. Dieser Kuss ängstigte und erregte sie zugleich.


    »Hast du etwas Richtiges zu trinken da?«


    Susan war immer noch benommen. »Meinst du Bier?«


    Barry lachte. »Nein, ich rede von Whisky. Ich bin Schotte, und wir trinken zu besonderen Anlässen Whisky.«


    Susan holte den Bushmills aus dem Küchenschrank. Wenn ihre Großmutter sie erwischte, würde sie ihr den Kopf abreißen, aber das war ihr egal. Für sie zählte nur noch dieser Moment. Barry Dalston hatte sie am ersten Weihnachtstag besucht und ihr ein Geschenk mitgebracht, ihr Vater saß unter Mordverdacht im Gefängnis, und ihre Mutter würde wieder nach Hause kommen. Susan war so glücklich wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Was konnte sich ein Mädchen noch mehr wünschen?


    Nachdem sie Barry großzügig eingeschenkt hatte, nahm er ein Glas vom Abtropfgitter und goss ebenfalls Whisky hinein. Dann füllte er es mit Limonade auf und reichte es ihr. Er hob sein Glas und sagte mit neckischem Tonfall: »Und jetzt mit einem Schluck runter damit. Auf Weihnachten!«


    Susan stürzte den Alkohol hinunter und glaubte, ersticken zu müssen. Ihre Augen tränten, ihre sorgfältig aufgetragene Wimperntusche verlief und brannte. Barry lachte und versuchte, ihren Kopf an seine Brust zu ziehen, damit die Geräusche die alte Frau im Wohnzimmer nicht aufweckten.


    »Sei still, Susan, sonst haben wir noch die Alte am Hals!«


    Susan unterdrückte ein Kichern und lehnte sich gegen Barry. Der Whisky stieg ihr sofort zu Kopf. Eine warme Welle durchströmte ihren Körper, und sie hatte den Eindruck, in den letzten Minuten um etliches hübscher und mindestens fünf Zentimeter größer geworden zu sein.


    Sie blickte zu ihm auf.


    Barry betrachtete ihr Gesicht, innerlich unbeteiligt. Reizlos, aber die Augen waren ganz nett. Und mit vom Alkohol geröteten Wangen wirkte sie beinahe hübsch. Ihr Blick verriet rückhaltlose Anbetung, und das gefiel ihm.


    Im Gegensatz zu den attraktiveren Mädchen, die mit ihm flirteten und denen er nachlaufen musste, war sie wie eine 
     fügsame Puppe, die darauf wartete, dass er sie aus ihrem Karton holte und mit ihr spielte. Wobei ihre großen Titten seinen Spieltrieb ins Unermessliche steigerten. Sie waren ein Hauptbestandteil von Susans Anziehungskraft. Aber nicht so wichtig wie ihr Vater und sein Ruf.


    »Ich habe das mit deinem Vater gehört. Es tut mir Leid. Jeder anständige Mann hätte dasselbe getan.«


    Susan spürte, wie sich ihre Hochstimmung verflüchtigte. Sie löste sich von Barry und griff nach seinem Geschenk. Kaum hatte sie es ausgepackt, änderte sich ihre Laune erneut, und sie wandte sich ihm mit Begeisterung zu. »Oh, sie sind herrlich! Wunderschön!«


    Es waren Ohrringe, goldene Reifen, die im East End Zigeunerohrringe genannt wurden. Die untere Hälfte der Reifen war dicker als die obere, und sie lagen so glänzend in Susans Hand, dass es ihr den Atem verschlug. Wenn Barry ihr solche Geschenke kaufte, musste er es ernst meinen.


    Barry grinste angesichts ihres offenkundigen Entzückens und hoffte, dass die Ohrringe eine gute Investition waren. Er hatte sie einige Nächte zuvor bei einem Einbruch gestohlen, begutachtet und entschieden, dass sie für Susan ausreichten. Er hatte sogar die ursprüngliche Verpackung wieder verwendet. Barry kannte keine Skrupel, was das Eigentum anderer Leute betraf, selbst wenn es als Geschenk unter ihrem Weihnachtsbaum lag. Er wusste, dass die Ohrringe nicht billig gewesen waren, und hielt sich für einen äußerst großzügigen Menschen, weil er sie Susan schenkte, statt sie zu verscherbeln.


    Er küsste Susan erneut, diesmal sanfter, und sie glitt in seine Arme. Während er sie gegen die Spüle drückte, erlaubte sie ihm, ihren Pullover hochzuschieben und ihre Brüste zu betatschen. Er knetete sie mit seinen groben Händen, 
     fühlte die weiche Haut. Sie waren so schwer, dass sie eines Tages bis hinunter auf ihren Bauch hängen würden.


    Barry schob Susans Brüste mit beiden Händen zusammen und starrte sie an. Er war so hart wie noch nie und überzeugt davon, dass dieses Mädchen in seinem Leben eine wichtige Rolle spielen würde, und sei es nur wegen ihrer enormen Brüste.


    »Sie sind prachtvoll, Susan, einfach fantastisch.«


    Susan hörte gar nicht hin. Sie funktionierte nur noch mechanisch. Ihr war klar, dass sie ihn gewähren lassen musste, wenn sie ihn nicht verlieren wollte, und dass es ihm genau wie ihrem Vater ausschließlich darum ging, was er wollte. Er versuchte gar nicht erst, es für sie schön zu machen. Sie war dazu da, genommen zu werden, und sie ließ zu, dass Barry sie in der Küche ihrer Mutter nahm, während ihre Großmutter im Wohnzimmer nebenan schlief.


    Sie war trocken, als Barry in sie eindrang. Er zwang sich mit Gewalt in sie hinein, sodass sie an seiner Brust leise aufschrie. Er glaubte wirklich, er sei der Erste, und das deprimierte Susan sehr. Das Wissen, dass ihr Vater dies schon viele Male zuvor mit ihr gemacht hatte, schwärte wie eine offene Wunde in ihr.


    Susan konzentrierte ihre Gedanken auf die Ohrringe und was sie bedeuteten. Sie waren ein Signal dafür, dass Barry etwas an ihr lag. Er hatte ihr Gold gekauft, und das hatte in ihrer Welt große Bedeutung. Gold war ein Symbol für eine Verpflichtung, der Vorläufer für einen Ehering. Die Ohrringe sagten ihr, dass er es ernst mit ihr meinte, dass er mehr wollte als nur Freundschaft. Daher war es nach ihrer Art zu denken durchaus verständlich, dass sie ihm erlaubte, über 
     ihren Körper zu verfügen. Schließlich war sie jetzt mehr oder weniger sein Eigentum.


    Der Umstand, dass sie noch ein Kind war, kam Susan gar nicht in den Sinn, und erst recht nicht Barry. Mit solchen Titten war sie seiner Meinung nach reif für alles, was er ihr bieten konnte. Als er gegen sie sackte und sein Samen nass über die Innenseiten ihrer Oberschenkel rann, seufzte sie tief.


    Bei Barry hatte sie wenigstens eine gewisse Macht darüber, was er tat, und schon das allein war ein berauschendes Gefühl. Er küsste sie auf die Stirn und lächelte sie an – und mit dieser einen freundlichen Geste band er sie für den Rest seines Lebens an sich.


    



    Joey erwachte im Old London Hospital. Sein Gesicht schmerzte, ein paar Zähne fehlten, und seine Beine fühlten sich an, als seien sie ohne Betäubung amputiert worden.


    Aber er war froh über die Schmerzen, denn sie verrieten ihm, dass er noch unter den Lebenden weilte.


    Eine Krankenschwester beugte sich mit strenger Miene über ihn. Joey schrie vor Angst beinahe auf. Er fand, dass sie sogar noch hässlicher war als Hitchin. Doch ihre dunkelblaue Tracht verriet ihm, dass er sich an einem sicheren Ort befand, und das beruhigte ihn.


    Als er das Metallrohr auf seine Stirn hatte zukommen sehen, war seine größte Angst gewesen, dass er nie wieder Weihnachten erleben würde.


    Joey schloss die Augen und seufzte in sich hinein. Er lebte und saß auch noch nicht im Gefängnis, aber statt June zu vögeln und sie wieder in den Schoß der Familie zurückzuholen, lag er hier im Bett, mit heftigen Kopfschmerzen und der Aussicht auf fünfzehn oder zwanzig Jahre Haft. Manchmal war das Leben wirklich ungerecht.


    Als er die Augen wieder aufschlug, stand Davey Davidson vor dem Bett, mit warmherzigem Gesichtsausdruck und einem Korb voller Obst.


    Joey wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Er starrte seinen Arbeitgeber regungslos an und wartete darauf, dass Davey ihm mitteilte, was mit ihm geschehen würde.


    »Ich wette, dir tut ganz schön die Birne weh, nicht wahr, Kumpel?«


    Daveys Stimme klang teilnahmsvoll. Joey erwiderte trübselig: »Na ja, ich habe mich schon mal besser gefühlt, wenn du weißt, was ich meine.«


    



    Mickey Bannerman lächelte.


    Er hatte acht Kinder mit seiner Gattin Layla, einer stattlichen, großbusigen Frau mit prächtigen Zähnen, üppigem rotem Haar und einer Nase, die gut und gern für drei weitere Gesichter ausgereicht hätte. Laylas Vater war ein bekannter East-End-Krimineller namens Billy Tarmey. Mickey hatte sie geheiratet, um das Revier des Alten zu übernehmen. Er war mühelos in die Rolle des meistgefürchteten Mannes von London geschlüpft und hatte dank des Ansehens seines Schwiegervaters ein florierendes Geschäft in Nord- und Südlondon aufgebaut, wobei er das East End den Schlägertypen überließ.


    Nun jedoch wollte er alles.


    Als er beobachtete, wie seine Frau mit den Kindern umging, war er froh, sie geheiratet zu haben. Layla war eine ausgezeichnete Mutter – die Mädchen lernten gerade tanzen, und jeder der Jungen spielte ein Instrument. Sie alle sprachen gewählt und hatten vorbildliche Tischmanieren.


    Mickey unterhielt auch eine ehemalige Stripperin namens Monet, der er bis zu fünfzehn Mal in der Woche dringliche 
     und gefühlvolle Besuche abstattete. Layla wusste Bescheid und hatte sich damit abgefunden. Mickey Bannerman galt als der geilste Mann von London. Seine Potenz war legendär, und in seiner Jugend waren viele Hostessen geflüchtet, sobald sie ihn durch die Tür ihres Clubs kommen sahen, denn er erschöpfte sie dermaßen, dass sie danach tagelang arbeitsunfähig waren.


    Ein alter Knastbruder sagte einmal, nachdem er gehört hatte, Bannerman sei hinter ihm her: »Verflucht noch eins, hoffentlich will er mir nur ordentlich das Fell gerben. Das wäre mir allemal lieber, als von ihm zu Tode gebumst zu werden.«


    Mickey hörte davon und fand den Ausspruch so lustig, dass er den Mann mit einer Tracht Prügel davonkommen ließ. So sah die Mentalität von Michael Bannerman aus.


    Heute war er glücklich, geradezu euphorisch. Er saß in seinem riesigen Wohnzimmer, hielt seine jüngste Tochter auf den Knien und lächelte liebenswürdig in die Runde. In wenigen Stunden würde er alles in seinem Besitz haben, was er benötigte, um König der Stadt zu werden. Und genau das war sein Ziel gewesen, seitdem er das Pferdegesicht mit den schönen Zähnen geheiratet hatte – so hatte er immer von Layla gesprochen, bevor sie seine Frau wurde.


    Als es an der Tür klingelte, erhob er sich und bat Maureen Carter und June McNamara in sein Haus.


    Er hatte June schon immer gemocht. Bei den wenigen Gelegenheiten, als er sie zusammen mit Jimmy gesehen hatte, war sie genau so gewesen, wie eine Frau sein sollte: still, nachgiebig und mit einem Ausschnitt, der viel von ihren Titten sehen ließ. Eine typische Gangsternutte.


    Er hatte den Eindruck, dass er es mit ihr kinderleicht haben würde – im Gegensatz zu Maureen.


    Er führte die Frauen in sein Büro, schenkte ihnen etwas zu trinken ein, machte ein wenig Konversation und stellte ihnen seine Kinder vor. Selbst die Trapp-Familie hätte ihm nicht mangelnde Höflichkeit vorwerfen können.


    Dann schickte er die Kinder aus dem Zimmer, nippte an seinem Glas und lächelte June bösartig an.


    »Du hast mir einiges Kopfzerbrechen bereitet. Aber in ehrendem Andenken an meine Freundschaft mit Jimmy werde ich darüber hinwegsehen.«


    Niemand erwiderte etwas, obwohl sich die beiden Frauen insgeheim fragten, wie er behaupten konnte, mit einem Mann befreundet gewesen zu sein, den er kaltblütig erschossen hätte, wenn Davidson ihm nicht zuvorgekommen wäre.


    June starrte in ihren Portwein und versuchte, ihre Furcht zu überspielen.


    »Es tut mir Leid, Mr Bannerman, aber ich hatte Angst. Als ich erfuhr, dass Jimmy tot war, habe ich nur daran gedacht, mich selbst zu retten. Ich habe zwei Töchter, die ich großziehen muss, und einen Ehemann, der ungefähr so nützlich ist wie ein überzähliger Schwanz bei der Geburtstagsparty der Königinmutter.«


    Mickey lachte, genau wie sie es geplant hatte. Wenn man Mickey zum Lachen brachte, war man schon beinahe in Sicherheit.


    »Dein Alter ist ein Wichser, was? Nun ja, dank dir liegt er jetzt im Old London, und sein Kopf ist so angeschwollen wie die Rute einer männlichen Jungfrau. Aber ich schweife ab. Befinden sich die betreffenden Unterlagen in deinem Besitz, und wenn ja, was ist dein Preis, Schätzchen? Es ist Weihnachten, und ich habe gute Laune. Du hast aber auch ein Glück, nicht wahr, Mädchen? Zu jeder anderen Zeit hätte ich dir die Titten abgerissen und noch dabei gelacht. Aber ich 
     mag Weihnachten, es versetzt mich immer in Hochstimmung. Das neue Jahr rückt näher, und mit ihm neue Geschäfte und neue Leute, die ich irgendwann in Grund und Boden stampfen kann. Eine äußerst vergnügliche Jahreszeit, wie ich finde.«


    Maureen sah June erbleichen und unterdrückte ein Lachen. Mickey kannte sein Publikum und war ein hervorragender Schauspieler. Sie räusperte sich, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, und sagte leise: »Ich habe ihr gesagt, dass sie die paar Riesen behalten kann, die sie sich als Entschädigung für den Verlust von Jimmy genommen hat, uns die Bücher aber aushändigen muss. Sie befinden sich jetzt in meiner Handtasche, also müssen wir heute wohl nur noch die reinen Formalitäten klären.«


    Mickey betrachtete die einzige Frau, von der er behaupten konnte, dass er sie wahrhaft mochte und respektierte. Maureen war in vielerlei Hinsicht unbezahlbar. Man musste nur bedenken, was sie diesmal wieder für ihn getan hatte – hatte die Bücher beschafft, ohne dass er auch nur einen Penny dafür hatte zahlen müssen.


    June ihrerseits glaubte, dass sie mit einem blauen Auge davongekommen war, und damit hatte sie durchaus Recht.


    »Ich habe ihr gesagt, dass wir Hitchin zurückgepfiffen haben, da ihr Mann jetzt im Krankenhaus liegt. Und dabei lassen wir es bewenden und vergessen einfach, dass sich die beiden einer groben Fehleinschätzung schuldig gemacht haben.«


    Mickey hatte keine Ahnung, wovon Maureen redete, und auch June blickte verständnislos drein.


    »Was heißt das denn jetzt?«, fragte sie ängstlich.


    Maureen grinste. »Im Klartext: Du behältst Jimmys Geld und wir behalten den Rest. Ganz simpel.«


    June lächelte strahlend. »Danke. Das ist mehr als großzügig von euch.«


    Zufrieden erhob sich Mickey. Er hatte bekommen, was er wollte, und konnte es sich leisten, großmütig zu sein. »Noch einen Drink, die Damen? Und danach müsst ihr mich leider entschuldigen. Meine Familie ist zu Besuch, und ich darf sie nicht zu lange auf Kaffee und Kuchen warten lassen. Bei meiner Layla wird erst serviert, wenn ich da bin. Sie weiß, dass der Platz eines Mannes am Kopf des Tisches ist.«


    Maureen sagte grinsend: »Ich persönlich finde ja, dass der Kopf eines Mannes auf dem Tisch liegen sollte, aber ich verstehe durchaus, was du meinst.«


    June hörte den beiden dabei zu, wie sie Scherze auf Kosten des jeweils anderen machten, und wünschte, sie würden endlich zum Ende kommen und sie gehen lassen. Aber sie wusste, dass sie bis zum Schluss ausharren musste. So war es nun einmal in diesen Kreisen üblich, und sie würde nicht versuchen, das zu ändern.


    



    Barry Dalston hatte großen Eindruck auf Ivy gemacht. Er ließ sie für eine Weile die Sorge um ihren kranken Sohn vergessen, und dafür war sie dankbar. Während Susan Tee zubereitete, machte Ivy ihrer Begeisterung wortreich Luft.


    »Was für ein reizender junger Mann, und so gut aussehend! Wie zum Henker hast du es bloß geschafft, dir den an Land zu ziehen? Wenn Debbie mit ihm nach Hause gekommen wäre, hätte mich das nicht überrascht – aber du? Tja, da kann ich nur sagen: Was auch immer er an dir findet, ist wohl unsichtbar, weil niemand sonst es bemerkt. Halt ihn bloß fest!«


    Susan ignorierte ihre Großmutter. Sie war einfach nur froh, dass Barry nun fort war, sodass sie den Gedanken an 
     sein großzügiges Geschenk in vollen Zügen genießen konnte. Das andere verdrängte sie, wie alles Verstörende oder Unangenehme, das ihr geschah.


    Ivy beglückte ihre Enkelin weiterhin mit ihren Ansichten. Susan hörte nur mit halbem Ohr hin, bis einige Worte fielen, bei denen sie die Wut wie ein roter Nebel überkam.


    »Genau wie dein Vater in diesem Alter. Die gleiche Haltung, das gleiche Aussehen, die gleiche Lässigkeit…«


    Die alte Frau zuckte zusammen, als Susan ihr quer durch die Küche entgegenschrie: »Barry ist kein bisschen wie mein Vater! Wage es nicht, so etwas zu behaupten, du alte Hexe. Warum gehst du nicht endlich nach Hause? Warum musst du immer hier herumsitzen und alles verderben? Barry ist überhaupt nicht wie mein so genannter Vater! Und außerdem – du weist doch selbst bei jeder Gelegenheit darauf hin, dass Joey nicht mein richtiger Vater ist. Glaub mir, das passt mir ausgezeichnet.«


    Einen Augenblick lang war Ivy sprachlos. Dann zog sie sich vom Stuhl hoch, hob die Hand und schlug Susan auf den Mund. »So kannst du nicht mit mir reden, du kleiner Bastard. Nach allem, was ich für dich getan habe, so mit mir zu sprechen!«


    Als Ivy erneut ausholte, packte Susan ihre Hand und stieß die alte Frau nicht gerade sanft von sich. »Ach, verpiss dich doch, du altes Miststück! Wenn du noch einmal behauptest, mein Barry sei wie er, dann bringe ich dich um, habe ich mich klar ausgedrückt? Er ist völlig anders als der. Er ist nett und liebenswürdig. Er ist überhaupt nicht wie dein Sohn, also hör auf, so etwas zu sagen.«


    Ivy war dermaßen schockiert, dass sie kaum noch Luft bekam und ihr Herz unregelmäßig klopfte. Sie starrte das junge Mädchen ungläubig an. Susan hatte sich noch nie 
     zuvor so herausfordernd verhalten, hatte sich immer mit allem abgefunden.


    Ivy bekam auf einmal Angst vor ihr.


    Susan war jedoch noch nicht fertig. »Du kommst Tag für Tag hierher und machst uns das Leben zur Hölle. Du verursachst endlose Streitereien mit meiner Mutter und erwartest von uns, dass wir alles einstecken, was du austeilst. Nun, ich habe die Nase voll. Du bist nichts als eine gemeine, boshafte alte Ziege, und von mir aus kannst du mit deinem Sohn zum Teufel gehen! Du bedeutest mir nichts. Ich nenne dich Oma, weil ich muss, aber ich kann es kaum erwarten, endlich alt genug zu sein, um meinen Namen in Smith oder Jones zu ändern – alles ist besser als dieses verfluchte McNamara!«


    



    June stand in der Haustür und konnte nicht glauben, was sie da hörte. Susan brüllte. Susan, das stille Mädchen, die brave Tochter, die Stütze des Haushalts. Die Putzfrau, die Köchin, das Mädchen für alles.


    June unterdrückte ein Lächeln. Wenn sie selbst schon erschüttert war, hätte sie in diesem Moment gern das Gesicht ihrer Schwiegermutter gesehen. Sie wartete einige Sekunden, machte dann ein Geräusch, als sei sie gerade erst hereingekommen, und betrat mit einem strahlenden Lächeln die Küche.


    »Alles in Ordnung?«


    Ivy war vor Zorn und Angst leichenblass. »Sie hat mich geschlagen! Warte nur, bis mein Joey davon erfährt. Sie hat die Hand gegen mich erhoben, June! Hat mir eine Ohrfeige verpasst und mich getreten.« Es wäre der alten Frau im Traum nicht eingefallen, die Wahrheit zu erzählen. Doch Susan war zu wütend, um darauf zu achten.


    »Glaub mir, Mama, ich habe mir in den letzten Jahren eine Menge von ihr gefallen lassen, aber jetzt ist Schluss. Ich habe ihr Gerede satt. Sag ihr, dass sie nach Hause gehen soll. Bitte mach, dass sie geht, sonst tu ich ihr noch etwas an.«


    Susan näherte sich der alten Frau, doch June trat dazwischen. Sie war beunruhigt. Ihre Tochter neigte normalerweise nicht zur Gewalttätigkeit, was in mancherlei Hinsicht gerade ihr Problem war. Wenn man in einem Haushalt wie diesem lebte, lohnte es sich, aggressiver zu sein – so wie Debbie. Sie hatte sich seit dem Tag ihrer Geburt lautstark Gehör verschafft, doch das hatte die arme Susan noch nie gekonnt. Es entsprach einfach nicht ihrem Wesen. Was immer ihren Wutausbruch ausgelöst hatte, musste daher etwas Ernstes gewesen sein, und höchstwahrscheinlich war sie im Recht.


    June beschloss, hier und jetzt mit einigen Veränderungen anzufangen. Dies war eine gute Gelegenheit, die alte Frau ein für alle Mal loszuwerden.


    »Ich glaube, du ziehst jetzt besser deinen Mantel an und gehst nach Hause, Ivy.«


    Ivy starrte ihre Schwiegertochter an, als hätte sie sie noch nie zuvor gesehen. Während sie zornentbrannt das Gesicht verzog, sagte June ruhig: »Es ist jetzt nicht die Zeit, um zu streiten, Ivy. Joey liegt mit schlimmen Kopfverletzungen im Krankenhaus. Ich habe es geschafft, ihn aus dem Untersuchungsknast herauszuholen und den ganzen Wahnsinn der letzten Tage zu beenden. Ich bin nicht in der Stimmung, mir dein Gewäsch anzuhören. Was Susan betrifft – wahrscheinlich macht sie sich Sorgen wegen allem, was passiert ist, und wie ich dich kenne, hast du auf ihr herumgehackt. Dies ist mein Haus, und falls du es jemals wieder betreten möchtest, rate ich dir, zu tun, was sie sagt, und dich zu verpissen.«


    »Mein Sohn würde mir niemals verbieten…«


    Susan schrie: »Dein Sohn ist aber nicht hier, oder? Meine Mutter allerdings schon. Bis er zurückkommt, kannst du mich mal am Arsch lecken!«


    Sogar June war geschockt. »Susan! Um Himmels willen, beruhige dich, Liebes. Was um alles in der Welt geht hier vor?«


    Susan brach vor Wut und Verzweiflung beinahe in Tränen aus. »Ich meine es ernst, Mama. Entweder sie verschwindet, oder ich gehe. Ich habe sie so satt wie nur was! Ein großer Teil des ständigen Ärgers ist ihre Schuld. Sie stachelt ihn an, wenn er betrunken ist, füttert ihn mit Klatsch und macht allen das Leben zur Qual. Ich hasse sie fast so sehr wie ihn! So, jetzt weißt du es.« Sie ließ June und Ivy stehen und stürmte aus der Küche.


    Ivy wusste, wann sie verloren hatte. Und sie wusste auch, dass das Mädchen Recht hatte. Und das schmerzte mehr als alles andere – das Wissen, dass ein junges Mädchen sie so leicht durchschauen konnte.


    »Nach allem, was ich für dieses Kind getan habe…«


    June schüttelte traurig den Kopf. »Geh heim, Ivy. Verdammt, würdest du dich ausnahmsweise einmal in dein eigenes Haus verziehen? Susan hat Recht, und das weißt du auch. Du hast von Anfang an auf ihr herumgehackt. Soll ich dir mal etwas sagen? Gewöhn dir besser schnell einen anderen Umgangston an, denn ich habe auch genug von dir, genau wie Susan. Eines ist dir offenbar immer entgangen: die Tatsache, dass Joey nicht ohne mich leben kann. Egal, was ich anstelle, er nimmt mich immer wieder zurück. Das solltest du nie vergessen, denn wenn ich dich in Zukunft hinauswerfe, wird er keinen Finger rühren, um es zu verhindern.«


    Einige Minuten später verließ eine niedergeschlagene Ivy die Wohnung. Susan blieb in ihrem Zimmer, während June 
     das Geld zählte und überlegte, was sie damit anfangen würde.


    Sie fand, dass sie alles in allem ein gutes Stück Arbeit geleistet hatte.

  


  
    

    KAPITEL SECHS


    Joey freute sich, June an seinem Bett sitzen zu sehen. Sie trug ein hübsches rotes Kleid, und ihr Make-up war nicht zu auffällig. Sie hatte ihre Fingernägel blassrosa lackiert statt scharlachrot und ein dezentes Parfüm aufgelegt.


    »Du siehst gut aus, June.«


    Sie lächelte sanft. »Ich wünschte, ich könnte dasselbe von dir sagen, Kumpel, aber keine Chance.«


    Joey grinste. »Ich habe meine Visage heute Morgen im Spiegel gesehen, daher kann ich dir wohl kaum widersprechen.«


    June erwiderte nichts.


    »Danke, dass du mich aus der Scheiße geholt hast. Das war nicht selbstverständlich.«


    Sie nahm seine Hand. »Hör zu, Joey, ich habe es getan, weil mir viel an dir liegt. Aber ich kann nicht mehr so leben, wie wir bisher gelebt haben, das ist mir zu anstrengend. Wenn wir es noch einmal miteinander versuchen wollen, muss sich einiges ändern. Jimmy wusste mit mir umzugehen, er hat mir eine neue Lebenseinstellung vermittelt. Er hat mir mehr gegeben als jemals jemand zuvor. Verstehst du, was ich damit sagen will?«


    Joey nickte. Sein Verstand arbeitete fieberhaft. Davey Davidson hatte ihn mit allen wichtigen Informationen versorgt. Er wusste, dass Jimmy June fallen gelassen hatte, und 
     alles andere wusste er ebenfalls. Zum Beispiel, dass sie irgendwo drei Riesen gebunkert hatte.


    »Ich verstehe dich, Liebling, und ich werde mich ändern, das verspreche ich dir. Meinetwegen wirf auch meine Mutter raus, ich weiß, dass sie im Laufe der Jahre zu einer richtigen Plage geworden ist…«


    June lachte. »Du wirst nie erraten, was passiert ist! Unsere Susan hat Ivy ordentlich runtergeputzt.«


    Joey horchte neugierig auf. »Was, sie ist auf meine Mutter losgegangen?«


    June nickte.


    Für eine Sekunde flog ein Schatten des alten, gehässigen Joey über sein Gesicht, dann lächelte er. »Wer hätte das gedacht, was?«


    »Susan hat sich einen Macker angelacht, und so wie Ivy nun einmal ist, musste sie sie natürlich beleidigen.«


    »Was meinst du damit, sie hat sich einen Macker angelacht? Sue ist viel zu jung für einen verfluchten Macker.« Joey setzte sich im Bett auf, wobei er vor Schmerz zusammenzuckte. Seine Beine brachten ihn um, und er war immer noch sehr empfindlich – so empfindlich, wie es für Joey McNamara möglich war. »Ich schlag die verdammte Hure zu Brei!«


    June war völlig verdutzt. »Hey, beruhige dich. Er ist ein netter junger Bursche. Warum regst du dich denn so auf, Joey?«


    Er holte tief Luft und seufzte. »Sie ist zu jung, June, und nicht gewieft genug für einen Kerl. Du kannst ihr von mir ausrichten, dass ich dem einen Riegel vorschieben werde. Sag ihr auch, dass ich bald nach Hause komme und dann alles wieder seinen normalen Gang gehen wird. Sag ihr das, O. K.?«


    June wunderte sich über seine Reaktion. Debbie redete über Jungs, seit sie zehn war, und darüber hatte er immer nur gelacht und ihr geraten, die Kerle auf Trab zu halten, sie schwitzen zu lassen und dazu zu bringen, Geld für sie auszugeben.


    Und jetzt hatte sich die arme Susan einen Freund an Land gezogen, noch dazu einen richtig attraktiven – vor einigen Jahren wäre June selbst interessiert gewesen –, und Joey spielte den gehörnten Ehemann. Da war doch etwas faul!


    »Du hörst dich eifersüchtig an, Joey, was soll die Masche?«


    Er verspürte das brennende Verlangen, seine Frau ins Gesicht zu schlagen, wusste jedoch, dass er den rechten Augenblick abwarten musste. Er wollte sie zurückhaben und durfte es daher eine ganze Weile lang nicht zu weit treiben. Momentan hielt June alle Trümpfe in der Hand. Also seufzte er noch einmal und setzte eine väterlich besorgte Miene auf.


    »Hör zu, June, Debbie ist ein richtiges Mädchen, klar? Sie weiß, wie der Hase läuft. Während die arme alte Susan… seien wir doch ehrlich, sie ist potthässlich, hat aber Dinger, für die ein Mönch sein Keuschheitsgelübde brechen würde. Du weißt schon, was ich meine. Dieser nette junge Bursche ist ihr wahrscheinlich zu Kopf gestiegen, und sie ist sehr verletzlich. Gehört sie etwa zu den Mädchen, die wie Debs dauernd Verabredungen haben? Ich verrate dir die Antwort: nein, gehört sie nicht. Und während der letzten Jahre habe ich viel mehr Zeit mit ihr verbracht als du. Wir stehen uns inzwischen sogar sehr nahe, und ich weiß, wie wenig Ahnung sie von Männern hat. Wenn sie sich jetzt mit dem Falschen einlässt, wird sie ruckzuck einen dicken Bauch bekommen, und das war es dann. Ich setze große Hoffnungen 
     in das Mädchen, sie hat Grips. Sie liest sogar Bücher, verdammt noch mal! Wie viele Leute kennen wir, die das tun? Richtige Bücher, nicht bloß den üblichen Scheiß wie Debbie, Klatschzeitungen mit Lebensbeichten und so. Unsere Susan liest richtige Bücher, ich habe es selbst gesehen.«


    June fiel vor Erschütterung beinahe in Ohnmacht. »Hitchin hat dir wohl einen ordentlichen Schlag auf den Kopf verpasst – ich kann nicht glauben, was du da sagst. Dieser Bursche ist ein toller Fang für Susan und scheint es wirklich ernst zu meinen! Er hat ihr zu Weihnachten goldene Ohrringe geschenkt und kommt dauernd vorbei.«


    Joey schloss die Augen und bemühte sich, seinen Zorn unter Kontrolle zu halten. »Jetzt hör mir mal zu. Ich will, dass Susan im Leben eine Chance hat, das ist alles. Ich will, dass sie sich bildet. Wenn ich das Geld hätte, würde ich ihr raten, auf die Universität zu gehen, oder was immer die Leute nach der Schule machen. Mit ihrem Gesicht wird sie nie einen Blumentopf gewinnen, aber vielleicht mit ihrem Verstand. Sie könnte alles werden, was sie will. Rechtsanwältin … was auch immer.«


    »Verdammte Scheiße, Joey, geht es dir noch gut? Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glatt glauben, dass du nicht bloß wegen einer Gehirnerschütterung und zwei gebrochenen Beinen hier bist, sondern weil sie dir gleich einen neuen Kopf aufgeschraubt haben.«


    »Ich hatte Zeit zum Nachdenken, June, und ich bin ein neuer Mann. Sei ehrlich – würde es dir nicht gefallen, wenn eine unserer Töchter dem Namen McNamara zur Abwechslung mal Ehre machen würde? Die Welt hat sich verändert, Frauen stehen jetzt viele Möglichkeiten offen. Es ist inzwischen nichts Besonderes mehr, dass sie arbeiten, bis sie heiraten und Kinder kriegen. Manche arbeiten danach 
     sogar weiter, auch wenn ich das persönlich ein bisschen übertrieben finde. Aber du begreifst, wovon ich rede, oder?«


    June starrte ihn entgeistert an. »Einerseits ja, andererseits nein. Zugegeben, unsere Susan hat Grips. Aber nur verglichen mit den Leuten, die wir kennen. In anderen Kreisen würde sie wahrscheinlich ziemlich doof wirken, und das meine ich nicht abschätzig. Ich liebe das Mädchen, ich habe sie schon immer geliebt. Aber ich möchte nicht, dass sie ihr Herz an etwas hängt, das für sie unerreichbar ist. Wenn sie in ein paar Jahren Kinder hat, wird sie damit glücklich sein. Dieser ganze Bildungskram ist nicht wirklich das Richtige für sie. Und auf einer Universität würde sie eine ganz andere Sorte von Menschen kennen lernen und irgendwann anfangen, auf uns herabzuschauen. Glaub mir, ich habe es in der Glotze gesehen. Kinder, aus denen etwas Besseres geworden ist, lassen ihre Familie hinter sich. Das ist ganz normal.«


    »Das stimmt nicht, June…«


    June wusste nicht genau, warum, aber sie war verärgert. Sein plötzliches Interesse an Susan störte sie, und außerdem kam sie sich deswegen auch noch schlecht vor.


    »Bring Susan heute Abend mit her«, forderte Joey sie auf.


    June lachte leise. »Du bist ein komischer Kauz, Joey. In einer Minute bist du so, und in der nächsten schon wieder völlig anders.«


    »Das macht mich ja so interessant.«


    June betrachtete sein Gesicht. Es war zerschunden und geschwollen, aber wenn sie genau hinsah, konnte sie immer noch erkennen, warum sie sich vor all den Jahren zu Joey hingezogen gefühlt hatte. Sie überlegte, aus welchem Grund 
     sie zu ihm zurückkehrte. Sie hatte jetzt genug Geld, um wegzugehen und ein neues Leben zu beginnen. Doch in mehr als einer Hinsicht war er ihr Leben. Er nahm sie so, wie sie war, und wer sonst würde das jemals tun? Jimmy war eine angenehme Abwechslung gewesen, mehr nicht.


    Bei Joey bekam man genau das, was man sah. Mehr konnte man von ihm nicht erwarten. Trotzdem gab es viele Frauen wie sie, die ihn nicht von der Bettkante geschubst hätten. Wer in ihrer Welt einen Ruf als schwerer Junge hatte, dem zollte man Achtung und Respekt. Und da er nun als Jimmys Mörder galt, würde sein Ansehen noch weiter steigen.


    June ahnte, dass er das alles schon wusste. Schließlich hatte Davey ihn ja bereits besucht.


    »Was hat eigentlich Davey gesagt?«


    Joey lachte. »Alle glauben, dass ich für Jimmys Tod verantwortlich bin. Das wird meinen Ruf ganz schön verbessern! Für Brüche und solche Sachen werde ich mehr Kohle kriegen, wegen des erhöhten Angstfaktors. Eines sag ich dir, Mädchen – dieser Davey hat echt was in der Birne. Hat eine Menge von den Bannermans gelernt. Er ist auf dem aufsteigenden Ast, und ich werde mit ihm aufsteigen, darauf kannst du dich verlassen. Was für ein Glück, oder?«


    June nickte und fragte sich, ob Joey tatsächlich so dumm war, wie er vorgab. Er glaubte doch nicht etwa wirklich, dass er nur Vorteile daraus ziehen würde, den Ruhm für die Tat eines anderen einzuheimsen?


    »Was ist mit den Bullen, was sagen die?«


    Joey zuckte mit den Achseln. »Die sagen, was Davey und Bannerman ihnen vorsagen, ist doch klar. Das ist immer noch eine laufende Untersuchung.«


    »Was, wenn Jimmys Familie Ansprüche erhebt?«


    Erneut zuckte Joey die Achseln, doch diesmal wirkte er weniger selbstsicher, und June wurde klar, dass er an diese Möglichkeit noch gar nicht gedacht hatte.


    »Das Problem lasse ich erst mal auf mich zukommen, aber ich schätze, dass sowieso schon alles geregelt ist. Davey ist schließlich nicht blöd, und Bannerman ist richtig auf Draht. Ich riskiere es einfach, wie immer. Und es ist doch nur gut, wenn ich mehr Knete kriege.«


    June brach in Lachen aus. »Wieso, weil du dann die Studiengebühren für unsere Susan zahlen kannst? Ich stelle mir gerade vor, was für ein Gesicht sie machen wird, wenn ich ihr das erzähle. Sie wird sich totlachen.«


    Joey beobachtete June lächelnd. Er hatte nicht vor, Susan irgendwohin gehen zu lassen.


    



    Susan war ein Nervenbündel. Ihr Vater sollte aus dem Krankenhaus kommen, und natürlich erwartete man von ihr, dass sie sich über seine Rückkehr freute.


    Ihre Mutter hatte die Wohnung blitzblank gewienert und sein Lieblingsgericht gekocht – ein großes Roastbeef mit Yorkshire-Pasteten, die im Backofen aufgingen wie Hefekuchen. Susan sollte das Trifle zubereiten und Debbie einen »Willkommen-daheim«-Kuchen backen. Ivy durfte ihren Fuß wieder über die Schwelle setzen und legte ihr bestes Benehmen an den Tag, sodass Susan Ruhe vor ihr hatte.


    Aber sobald Joey zu Hause war, würde innerhalb weniger Wochen wieder alles beim Alten sein. Susan wünschte, ihre Mutter könnte so weit in die Zukunft blicken.


    In letzter Zeit ging June ihr gehörig auf die Nerven. Sie führte sich auf, als seien sie und Joey nie getrennt gewesen, und wann immer Susan Jimmy erwähnte, erwiderte ihre Mutter wütend, sie solle keine schlafenden Hunde wecken. 
     Es war, als hätte es ihn nie gegeben, und das bekümmerte Susan mehr als alles andere. June hatte ihr auch erzählt, dass es ihrem Vater überhaupt nicht passte, dass sie einen richtigen Freund hatte. Er fand, sie sei zu jung, und hatte Susan bei ihrem Besuch im Krankenhaus verboten, Barry wiederzusehen.


    Aber Susan traf sich weiterhin mit ihm, egal, was ihre Mutter sagte oder ihr Vater tat.


    Maud von nebenan trippelte mit einem Blumenstrauß und Weintrauben in die Wohnung. »Eine Kleinigkeit für den armen Kranken, June. Hoffentlich geht es ihm bald wieder gut.«


    June unterdrückte ein Grinsen. Maud würde alles tun, um bei Joeys Rückkehr dabei zu sein. Sie wollte ganz genau wissen, wie es zwischen June und Joey stand. Zwei Wochen lang war im Viertel über nichts anderes geredet worden als darüber, dass Joey Jimmy umgebracht und sich seine Frau zurückgeholt hatte. Jeder wusste, dass er verhaftet und im Untersuchungsknast zusammengeschlagen worden war, und alle nahmen an, dass er die Prügel eingesteckt hatte, ohne weich zu werden. Daher galt er nun umso mehr als echter Mann. Jimmy war zwar ein netter Kerl gewesen, aber letzten Endes hatte er einem Ehemann die Frau und Kindern die Mutter weggenommen. Alle schienen beschlossen zu haben, Junes Kapriolen vorläufig zu vergessen, und standen fest auf Joeys Seite.


    Er war zu einer Art Lokalheld geworden.


    June gefiel das ausgezeichnet. Auch Debbie genoss es in vollen Zügen. Und Ivy war überglücklich. Susan wünschte, sie alle würden zum Teufel gehen.


    Maud hatte das Gefühl, Weihnachten und Ostern seien auf einen Tag gefallen, als Joey gemeinsam mit Davey Davidson, 
     der ihn aus dem Krankenhaus abgeholt hatte, in die Wohnung marschierte. Doch June trieb sie bald darauf hinaus.


    Davey hatte gute Laune, und June sah in ihrem tief ausgeschnittenen Oberteil, dem kurzen Rock und den Lederstiefeln umwerfend aus. Sie bückte sich und rückte einen kleinen Hocker zurecht, damit Joey seine Füße darauf legen konnte. Dann bot sie ihm Tee an, und er erklärte sich gnädig dazu bereit, eine Tasse zu trinken.


    Joey lachte in sich hinein. Er kannte Junes wahres Wesen genau und musste ehrlicherweise zugeben, dass er sie vermisst hatte. Er freute sich, dass sie wieder bei ihm war und dass er nun überall als der Irre galt, der einen Schlägertyp aus Glasgow kaltgemacht hatte, um seine Frau zurückzukriegen.


    Die Schuldeneintreiber der Gegend – ob legal oder illegal – überhäuften ihn bereits mit Arbeitsangeboten. Sein nächster großer Schritt würde ihn in den Westen der Stadt führen, in die Nachtclubs. Wenn es in diesem Tempo weiterging, würde er bald einen Riesen in der Woche kassieren – und dafür sorgen, dass er bekam, was ihm davon zustand.


    Joey lächelte den beiden Mädchen zu, und Debbie stürzte sich in seine Arme. All dies machte ihr genauso viel Spaß wie ihm selbst, und das freute ihn. Seine Debs kannte die Spielregeln. Aber der anderen, der missmutigen Kuh, musste er einmal einen Dämpfer verpassen, und er war entschlossen, dies auf der Stelle zu tun.


    Joey breitete die Arme aus und rief fröhlich: »Komm doch mal her, Sue. Kriegt dein alter Herr denn keinen Kuss?«


    Gehorsam ging Susan zu ihm und küsste ihn auf die Wange. June, die gerade das Teetablett hereintrug, beobachtete 
     die Szene voller Interesse. Joey umklammerte seine Tochter und zog sie auf seinen Schoß. Sie quietschte laut und brachte Davey damit zum Lachen.


    Joey drehte Susan zu sich um und grabschte nach ihren Brüsten. Er hielt sie fest im Griff und rief: »Siehst du die, Davey, mein Junge? Solche Dinger kriegst du bestimmt nicht oft zu Gesicht.«


    Sogar Davey war schockiert, obwohl er nichts sagte. Hätte er so etwas mit einer seiner eigenen Töchter gemacht, hätte seine Frau ihn umgebracht, das wusste er genau. Nicht, dass er es jemals auch nur versuchen würde, so versicherte er sich selbst – dies entsprach nicht seinen Neigungen.


    June schlug Joey nicht gerade sanft ins Gesicht und zerrte Susan von ihm weg. Das Mädchen lief mit vor Scham hochrotem Gesicht aus dem Zimmer.


    »Du bist doch wirklich ein Arschloch, Joey. Du weißt genau, wie empfindlich sie wegen ihres Vorbaus ist. Lass sie in Zukunft gefälligst in Ruhe!«


    Allen, selbst Joey, war bewusst, dass in diesen Worten eine Warnung lag. Schweigen senkte sich über das Zimmer, und Ivy fand, dass es an der Zeit war, sich zu äußern.


    »Komische kleine Kröte, überhaupt nicht wie Debbie. Aber da fällt der Apfel wohl nicht weit vom Stamm…«


    Joey warf seiner Mutter einen Blick zu und schnauzte: »Knöpf deinen verdammten Mund zu, Mutter, wir haben Gäste.«


    Ivy bot ein Bild der Entrüstung. »Ich meine doch nur…«


    Joey wandte sich zu ihr um und starrte der alten Frau direkt in die Augen. »Lass es. Deine Meinung interessiert weder mich noch sonst jemanden hier, kapiert?«


    June schenkte allen Tee ein und ging dann in das Zimmer ihrer Tochter. Susan lag zusammengerollt auf dem 
     Bett. June setzte sich neben sie und strich ihr über das Haar.


    »Er hat es nicht so gemeint, Liebes, du kennst ihn ja. Das ist eben seine Art, Zuneigung zu zeigen.«


    Susan sah ihrer Mutter ins Gesicht. »Ich hasse ihn, Mama. Ihn und alles, wofür er steht.« Sie sprach leise, aber mit bebender Stimme.


    June erwiderte mit einem traurigen Lächeln: »Das ist bloß dein Alter, Susan. In deinem Alter hasst man die ganze Welt…«


    Susan unterbrach sie. »Ich hasse nicht die Welt, Mama, ich hasse ihn, nur ihn.«


    June wusste nicht, warum, aber sie wollte sich von ihrer Tochter nicht in ein Gespräch über Joey verwickeln lassen. Sie ahnte, dass es sonst für sie alle Schwierigkeiten geben würde.


    »Rede nicht so über ihn, Susan. Er ist schließlich dein Vater.«


    Susan schnaubte verächtlich. »Tatsächlich? Da habe ich mein ganzes bisheriges Leben lang aber immer etwas anderes gehört. Du unterhältst dich wohl besser mal mit seiner Mutter. Ihr zufolge sollte man mich nämlich in ›Heinz‹ umtaufen – du weißt schon, der Ketchup mit 57 verschiedenen Sorten. Sie nennt mich Promenadenmischung, und er ebenfalls, wenn er einen über den Durst getrunken hat. Sogar du selbst hast im Laufe der Jahre seine Vaterschaft in Frage gestellt. Na, versuchst du dich jetzt daran zu erinnern, welchem der Kerle, mit denen du gevögelt hast, ich ähnlich sehe? Suchst du den Namen zu dem Gesicht?«


    Die Ohrfeige schallte durch die Stille wie ein Schuss.


    »Du kleine Hure! Ständig musst du Ärger machen, nicht wahr, Susan? Und immer musst du das letzte Wort haben. 
     Daran sind nur die verfluchten Bücher schuld, die haben dir den Kopf verdreht. Jetzt hör mir mal gut zu – ich bin heute nicht in der Stimmung für dich und deine Verrücktheiten. Wenn ich noch einen Mucks von dir höre, reiße ich dir den Kopf ab. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


    »Völlig klar. Das ist uns ja wohl beiden klar, oder, Mama? Wenn man nicht darüber spricht, dann ist es nie passiert, nicht wahr?«


    »Wovon redest du denn nun schon wieder?«


    Susan schüttelte den Kopf. Der rote Handabdruck brannte auf ihrer Wange. »Denk darüber nach, Mama. Denk einfach nur darüber nach.«


    June sah ihrer Tochter ins Gesicht. Sie bereute es, Susan geschlagen zu haben, doch das war auf jeden Fall besser gewesen als die Alternative. Daran wagte sie noch nicht einmal zu denken.


    



    Joey betrachtete das Essen auf dem Tisch und stieß einen zufriedenen Seufzer aus. Er lächelte die beiden Mädchen an und schaufelte sich dann eine große Bratkartoffel in den Mund. Sie war zu heiß, und er schnitt absichtlich übertriebene Grimassen bei dem Versuch, sie abzukühlen. Alle lachten – bis auf Susan, was allerdings niemandem aufzufallen schien.


    Ivy war in ihrem Element. Endlich hatte sie ihren Goldjungen gesund und wohlbehalten wieder.


    Sie starrte June an, die gerade mit weit aufgerissenem Mund über etwas lachte, das Joey gesagt hatte, und musste sich widerwillig eingestehen, dass ihre Schwiegertochter gar nicht so übel war. Ivy war klug genug, um zu wissen, dass jede andere Frau ihr schon vor Jahren endgültig die Tür gewiesen hätte. Im Gegensatz zu den anderen Ehefrauen im 
     East End hatte June eine lässige, entspannte Einstellung zu allem, was mit Haushalt und Kindern zu tun hatte. Die Frauen, die Ivy sonst kannte, beherrschten ihre Ehemänner und Familien mit eiserner Hand.


    Mochten die Männer auch harte Kerle sein und die Frauen wie unterdrückte Dienstmägde wirken – die Wirklichkeit war häufig anders. Diese Frauen nutzten ihre Stellung als Ehefrau und Mutter geschickt aus, damit ihre Männer nicht aus der Reihe tanzten.


    June war all das egal. Sie und Joey führten eine seltsame, chaotische Beziehung. June benahm sich wie ein Mann: Sie schlief mit jedem, der ihr gefiel, verpulverte das Haushaltsgeld und verbrachte viel Zeit in oder vor Kneipen. Joey tat dasselbe, aber in kleinerem Maßstab.


    Ivy grinste glücklich bei dem Gedanken, dass sie ihre Nase wieder in alles würde hineinstecken können, sobald sich die Flitterwochenstimmung verflüchtigt hatte. Das Leben würde wieder seinen geregelten Gang gehen. Dann fiel ihr Blick auf Susan, und ihr Grinsen verschwand.


    Diese kleine Kröte würde noch ihr blaues Wunder erleben, wenn Ivy sie erst einmal in ihre Klauen bekam! Glaubte sie etwa, die Hand gegen ihre Großmutter erheben zu können und ungestraft davonzukommen? Nun, Gott war gerecht, wie ihre eigene Mutter zu sagen pflegte. Er wartete, bis die Zeit reif war, und sorgte dann dafür, dass die Menschen für ihre Sünden büßten.


    Ivy würde es noch erleben, dass die kleine Kröte für ihren Wutanfall bezahlte. Teuer bezahlte.


    »Woran denkst du, Mum? Du machst ja ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter.«


    Ivy blickte in die schlauen Augen ihres Sohnes und lächelte. »Ich habe gerade daran gedacht, wie schön es ist, 
     dass du wieder daheim bist, mein Sohn. Du hast mir gefehlt.« Zwei dicke Tränen rollten über ihre Wangen, und kurz darauf heulte sie wie ein Schlosshund.


    Joey verdrehte ungläubig die Augen. Ivy wirkte ehrlich erschüttert und tat sogar Susan Leid. Der Kummer um ihren Sohn hatte die alte Frau sichtlich mitgenommen. Instinktiv griff Susan über den Tisch hinweg nach der Hand ihrer Großmutter.


    »Willst du uns nicht eines deiner Lieder vorsingen?«


    Susan war weichherzig und wollte Ivy aufmuntern. Doch Ivy hatte andere Pläne.


    »Komm mir nicht auf die Tour, du miese kleine Göre. Wenn dein Vater wüsste, was ich mir von dir habe bieten lassen müssen, würde er vor Wut rasen.«


    June schloss für einen Moment die Augen. Dann atmete sie tief durch und rief: »Verdammte Scheiße noch mal, können wir vielleicht ausnahmsweise einmal zusammen essen, ohne uns dabei zu streiten, bis die Fetzen fliegen? Halt dich zurück, Ivy, sonst fliegst du raus, und das meine ich ernst.« Sie wies mit ihrer Gabel auf Susan. »Und was dich betrifft, junge Dame – wisch dir diesen griesgrämigen Ausdruck vom Gesicht, bevor ich es tue, verstanden?«


    Joey sah hinüber zu Debbie, die die Augen verdrehte.


    »Das Leben hier fällt mir echt auf den Wecker. Immer bloß Zank und Streit, morgens, mittags und abends. Kriegst du davon nicht auch Kopfschmerzen, Mama?«, maulte Debbie.


    June schnitt eine Grimasse. »Doch, natürlich. Also sage ich euch jetzt mal was: Wenn dieser ganze Mist wieder von vorne losgeht, haue ich ab und komme nie wieder zurück, das schwöre ich. Denk daran, Ivy, und du auch, Susan. In den letzten Wochen musste ich mehr als genug ertragen, ich 
     kann nicht mehr. Ich will, dass in meinem verfluchten Leben mal ein bisschen Ruhe einkehrt, ich will in Ruhe essen, in Ruhe in meinen eigenen vier Wänden sitzen. Ich will mich in Ruhe mit meinem verdammten Mann unterhalten können, ohne dass ihr beide euch an die Gurgel geht. Versteht ihr, worauf ich hinauswill, hä? Glaubt ihr, ihr könntet das schaffen?«


    Ivy ließ den Kopf hängen. Sie wusste, dass sie sich momentan auf äußerst unsicherem Boden befand. Susan schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter und konzentrierte sich auf ihren Teller.


    Fünf Minuten lang sprach niemand ein Wort, doch die Atmosphäre im Zimmer war gespannt und voller Groll. Ivy starrte Susan an, als wolle sie etwas sagen, wage es aber nicht. Susan starrte auf ihr Essen hinab. Hauptsache, sie musste nicht ihre Mutter, ihren Vater oder ihre Schwester ansehen. An Ivy dachte sie noch nicht einmal.


    Joey beobachtete sie alle und aß dabei.


    Seine Mutter war wirklich ein Fall für die Klapsmühle. Jeder andere Mann hätte ihr schon längst einen Kinnhaken verpasst, aber er war nun einmal ihr Leben und manchmal sogar dankbar dafür. Schließlich und endlich war sie immer noch seine Mutter.


    »Wann musst du deine Schmerztabletten nehmen, Joey?«


    Er zuckte die Achseln, froh, dass June das Schweigen gebrochen hatte. »Keine Ahnung. Daveys Kumpel Georgie Dixon hat mir sowieso ein paar stärkere gegeben. Er sagt, dass die den Schmerz in Nullkommanix erledigen, und außerdem wird man davon high. Die sind bestimmt besser als die Mistpillen, die ich im Krankenhaus gekriegt habe. Die würden noch nicht mal gegen den Schmerz von einem Mückenstich helfen!«


    June grinste. »Wenn du fertig bist, steck dir ein paar davon in den Hals, und dann bringe ich dich ins Bett, O. K.?«


    Wieder verdrehte Debbie die Augen. Die ständige Bettgymnastik ihrer Eltern widerte sie an. Zu jeder Tages- und Nachtzeit konnte man hören, wie die beiden es miteinander trieben, und dabei wurde ihr übel. Aber sie genoss es, ihren Freundinnen davon zu erzählen, denn es brachte die anderen zum Lachen.


    »Aber achte darauf, dass du sie auch nimmst, mein Junge. Schmerztabletten sind eine gute Sache. Die beste Erfindung seit dem Alkohol, wenn du mich fragst. Der war ja bis vor einigen Jahren das Schmerzmittel der armen Leute. Erst bekamst du eine Flasche Scotch, dann amputierten sie dir dein verdammtes Bein mit einer Metallsäge und schmierten Teer auf den Stumpf, um die Blutung zu stillen. Und wie das blutete! Das Blut spritzte nur so durch die Gegend…«


    Debbie unterbrach Ivy angeekelt: »Schon gut, Oma, wir haben’s begriffen.«


    Joey lachte und trank einen Schluck Wein. »Typisch für dich, Mutter – so etwas zu erzählen, wenn wir gerade blutiges Rindfleisch essen. Ach übrigens – kannst du dich eigentlich noch an den Namen des Folterers erinnern, der für die Daleys arbeitete? Der den Leuten mit einer Gartenschere die Zehen abschnitt?« Er zeigte mit dem Messer auf seine Frau. »Er war Rosenfanatiker und hatte einen prächtigen Garten. Ich habe gehört, dass er jetzt in Broadmoor sitzt und dort die Gärten pflegt. Also, er hat mir mal erzählt, dass er den Leuten die Zehen abtrennt, damit sie das Gleichgewicht verlieren. Wenn dir der große Zeh fehlt, fällst du immer wieder hin, oder so ähnlich. Aber er hat mir auch verraten, dass er das mit den Zehen hauptsächlich deswegen gemacht hat, weil schon allein der Gedanke für die Leute so schrecklich 
     war, dass sie ihm buchstäblich ihr letztes Hemd gaben, wenn er bei ihnen auftauchte. Das hat was mit Psychologie zu tun. Der Gedanke an eine Sache ist viel schlimmer, als wenn sie tatsächlich passiert. So ungefähr hat er es mir erklärt. Er war jedenfalls wirklich ein netter Kerl.«


    »Solange man ihn nicht ärgerte«, bemerkte Ivy grinsend. Sie mochte derartige Gespräche, sie brachten sie in Schwung.


    Sogar June lachte nun, und Debbie stimmte ein.


    »Ich weiß noch, wie er Alfie Archer die Ohren mit einer Glasscherbe absäbelte, weil der Harry Petersen verpfiffen hatte. Kannst du dich noch an den erinnern, Mama? Big Harry, den skandinavischen Hafenarbeiter?«


    »Natürlich, er hatte eine sehr nette Frau, sie hat mir wirklich Leid getan, die Arme. Harry war ein hübscher Junge – weißblonde Haare und blaue Augen. Er sah einfach klasse aus. Bekam achtzehn Jahre für bewaffneten Raubüberfall, nachdem Archie gesungen hatte. Also ließ er ihm die Ohren abschneiden. Damals in den Vierzigern und Fünfzigern war das die übliche Strafe, wenn man jemanden verpfiffen hatte. Und wenn man jemanden ohne Ohren herumlaufen sah, diente das auch als Warnung für alle anderen. Mir ist der Name gerade wieder eingefallen – Jacob Daniels. So hieß er doch, nicht wahr, mein Junge?«


    Joey nickte. »Ja, Jacob Daniels. Meine Güte, du hast vielleicht ein Gedächtnis, Mama!«


    Ivy strahlte über das Kompliment. »Tja, damals, das waren noch Zeiten, was? Inzwischen hat sich die Welt völlig verändert. Heutzutage haben die Ganoven einfach keine Klasse mehr. Sogar die Davidsons und Bannermans gehören nicht wirklich zu den höheren Rängen, nicht wie die alten Revierbosse. Die haben sich noch um ihre Leute gekümmert. 
     Während des Krieges sorgten sie zum Beispiel dafür, dass wir von allem, was es gab, ein bisschen abbekamen. Schinken, ein paar Eier, was auch immer. Also hielten die Leute den Mund und respektierten die Kerle. Nicht wie heute, wo all die jungen Burschen mit Drogen handeln. Wie dieser Barry. Ich habe gehört, dass er Drogen verkauft.«


    Sie blickte demonstrativ hinüber zu Susan, die durch zusammengebissene Zähne hindurch antwortete: »Du solltest dich an die Fakten halten, Ivy. Barry handelt nicht mit Drogen. Das überlässt er Kerlen wie Georgie Dixon, von dem Dad seine Pillen hat.«


    Joey lachte. Doch Ivy ließ sich nicht beeindrucken.


    »Das ist etwas anderes. Die Pillen muss er aus medizinischen Gründen schlucken, nicht wahr, mein Junge?«


    Joey nickte. »Aber Susan trifft sich nicht mehr mit Barry – nicht wahr, Schätzchen? Du hast den Rat deines alten Vaters befolgt, oder, Susan? Und wenn meine Mutter Recht hat, bist du gerade noch rechtzeitig aus der Sache herausgekommen, denn diese Drogenhändler stehen auf der Abschussliste. Davey hat sie auf dem Kieker, und Bannerman ebenfalls.«


    Susan sah ihrem Vater in die Augen. »Was? Sind die auf einen Anteil an den Einnahmen aus?«


    Joey starrte seiner Tochter ins Gesicht. Dann knurrte er in leisem, verärgertem Tonfall: »Stimmt genau, Schätzchen, sie wollen einen Anteil, und dieser Anteil wird in Zukunft dafür sorgen, dass bei uns Fleisch auf den Tisch kommt. Vergiss das nicht.«


    Der unverhohlene Abscheu in Susans Blick ließ Wut in ihm aufsteigen. Doch heute würde er nicht den Kopf verlieren. Heute würde er sich von seiner besten Seite zeigen.


    »Leider kann ich nicht länger hier herumsitzen und eurem Geschwafel zuhören, ich habe nämlich eine heiße Verabredung.«


    Alle Augen richteten sich auf Debbie, die auf ihre Art versuchte, es Susan ein wenig leichter zu machen.


    »Mit wem triffst du dich?« Nun klang Joeys Stimme sanft.


    »Mit Micky Shand. Und zwar mit dem Sohn, nicht mit dem Vater.«


    Alle lachten.


    »Das ist schön, Mädchen. Die Shands sind eine nette Familie. Dann haben sie den Vater also entlassen?«


    Debbie nickte mit glücklicher Miene. »Ja, er ist vor ungefähr zehn Tagen rausgekommen. Sie haben eine tolle Party für ihn ausgerichtet, mit Kostümen und allem. Es war ein Riesenspaß.«


    June lächelte. »Ich habe davon gehört. Ich wäre gern hingegangen, aber bei allem, was in letzter Zeit passiert ist…« Sie ließ den Satz unbeendet.


    Joey nahm ihre Hand und drückte sie. »Jetzt ist alles wieder im Lot, Liebling. Wir werden es uns richtig gut gehen lassen. Wir sind auf dem Weg nach oben. Als Nächstes will ich ein Haus kaufen.«


    Ivys Augen leuchteten vor Freude. »Stellt euch das mal vor! Mein Sohn wird zum Hausbesitzer.«


    Susan grinste und sagte gehässig: »Wie willst du es denn nennen – Haus Gangsterglück?«


    Joey starrte sie für den Bruchteil einer Sekunde an, bevor seine Faust nach vorn schnellte und ihre Wange traf. June und Debbie sprangen auf und zerrten Susan weg vom Tisch.


    »Hör auf, Joey! Lass es gut sein. Sie ist zu weit gegangen und dafür bestraft worden – lass nicht zu, dass sie uns den ganzen Tag verdirbt.«


    June schubste Susan hinaus und vor sich her zu ihrem Zimmer. Sie schloss die Tür und stieß ihre Tochter unsanft auf das Bett.


    »Ich habe dich satt, Susan! Du glaubst gar nicht, wie satt ich dich habe.«


    Susan betastete ihr Gesicht und konnte bereits fühlen, wie ihre Wange anschwoll.


    »Das hast du jetzt davon! Warum musstest du ihn auch so reizen? Du weißt doch, wie er ist.«


    »Ja, und du weißt es auch – wieso bist du also wieder hier, bei ihm? Dir wird es bald genauso ergehen. Ein Schlag hier, ein Tritt da… Das weißt du ebenso gut wie ich.«


    »Er meint es nicht so, und du hast ihn absichtlich auf die Palme gebracht. Aber eines sage ich dir: Pass auf, dass du es nicht zu weit treibst, sonst bringt er dich um.«


    Susan schloss die Augen. Das Pochen ihres geprellten Kiefers drang bis in ihr Gehirn. »Sobald ich fünfzehn bin, haue ich hier ab.«


    June lachte. »Davon können wir wohl ausgehen, Sue. Aber in der Zwischenzeit musst du lernen, deine Klappe zu halten. Ich will dich heute nicht mehr sehen, es sei denn, du hältst deine Zunge im Zaum.« Sie drehte das Gesicht ihrer Tochter grob zu sich um und musterte es. »Du wirst es überleben. Aber ich warne dich – reg ihn nicht auf, und mich auch nicht. Ich habe schon genug am Hals und keine Lust darauf, dass du mir auch noch Ärger machst.«


    Nachdem June gegangen war, ließ Susan ihren Tränen freien Lauf. Sie hasste Joey McNamara, hasste ihn zutiefst. Und sie begann langsam, auch ihre Mutter zu verabscheuen. Sie hatte bereits jegliche Achtung vor ihr verloren.


    Jener Tag war für Mutter und Tochter der Anfang vom Ende. Er markierte den Beginn eines erbitterten Kampfes, 
     den beide beinahe ihr ganzes Leben lang miteinander ausfechten würden. June würde Susan ihre ruppige Art von Liebe in den folgenden Jahren fast völlig entziehen, bis sie und ihre Tochter einander regelrecht hassten.

  


  
    

    KAPITEL SIEBEN


    Barry Dalston wusste genau, dass er schöne Augen hatte. Dennoch überraschte es ihn immer wieder, wie vor allem ältere Frauen auf ihn reagierten, wenn er ihnen direkt ins Gesicht sah und sie anlächelte.


    Er war nicht unbedingt attraktiv im herkömmlichen Sinne, hatte jedoch etwas Gewisses an sich. Etwas, das den Frauen gefiel. Er vermutete richtig, dass es sich dabei um seine unbekümmerte Lebenseinstellung und seine Statur handelte.


    Am Abend zuvor hatte er mit Freunden in einem Pub in Bethnal Green gesessen und dort eine Frau namens Sophie kennen gelernt. Sie war fünfunddreißig, hatte einen schönen Wagen, eine schöne Wohnung und famose Titten. Sie war mit Alfie verheiratet, einem langweiligen Versicherungsmakler. Wäre das Anöden von Leuten eine olympische Disziplin, dann hätte Alfie laut Sophie die Goldmedaille verdient.


    Sie war leicht übergewichtig, wirkte jedoch durch ihre Rundlichkeit nur noch anziehender auf Barry. Und wenn ihr Haar auch ein wenig zu blond und ihr Kleid ein bisschen zu eng sein mochte, konnte man sich doch ausgezeichnet mit ihr unterhalten.


    In ihrem Auto war sie einfach mir nichts, dir nichts auf den Rücksitz geklettert und hatte dabei einen schwarzen 
     Spitzenschlüpfer und viel Haut über den Strümpfen sehen lassen.


    In sage und schreibe fünf Sekunden hatte Barry eine Erektion wie ein Schlagstock, und als Sophie ihn kichernd liebkoste, wäre es ihm fast gekommen.


    Für ihn war es eine ganz neue Erfahrung, denn offenbar wollte Sophie auch ihren Spaß. Die Tatsache, dass Frauen an Sex Spaß haben konnten, war ihm bis zu jenem Moment völlig entgangen.


    Sie blickte ihm in die Augen und rief glücklich: »O Junge, bin ich froh, dass ich meine Brille nicht aufhatte! Ich hätte ja vor Schreck geschrien!«


    Barry genoss jede Sekunde. Er genoss es, wie ihre Brüste aus dem Kleid quollen, wie sie sich rittlings auf ihn setzte und ihm die Arme hinter dem Rücken festhielt, während sie sich selbst zum Höhepunkt brachte. Er fühlte sich wie im Bumsparadies. Es war, als seien all seine Schuljungenfantasien Wirklichkeit geworden.


    Hinterher rauchte Sophie eine Zigarette und läutete dann die zweite Runde ein, was Barry beinahe so sehr erschreckte, wie es ihn erregte. Niemals hätte er geglaubt, eine Frau könne auf diese Weise Sex haben wollen – wie ein Mann. Als ihre Zunge seinen steifen Penis umspielte, musste er in Gedanken die Namen sämtlicher Spieler der Fußballmannschaft von West Ham herunterrasseln, um nicht laut zu schreien.


    Sophie mochte es, dass sie eine solche Wirkung auf ihn hatte, und sagte ihm das auch. Barry hockte auf dem Rücksitz ihres Wagens, erschöpft und benommen, aber zu allem bereit, was sie sich als Nächstes ausdenken mochte. Sie vereinbarten, sich zweimal wöchentlich zu treffen, und er freute sich darauf, wie er sich noch nie im Leben auf etwas gefreut hatte.


    Auf dem Weg zu Susan lief er pfeifend die Mile End Road entlang. Es kam ihm gar nicht in den Sinn, dass er sie betrog, denn Susan – seine Susan, wie er sie im Stillen nannte – war in vielerlei Hinsicht dumm. Sie hielt sich für etwas Besonderes, weil sie Bücher las, aber von der wirklichen Welt hatte sie keine Ahnung. Und das passte Barry ausgezeichnet in den Kram. Wer wollte schon eine Puppe, die mehr im Kopf hatte als man selbst? So lautete seine Argumentation.


    Falls Susan je von Sophie erfuhr und ihm eine Szene machte, würde es ihm schon gelingen, sie zu beruhigen, denn im tiefsten Inneren seines Herzens war er sicher, dass Susan ihn sehr viel mehr brauchte als er sie. Sechs Monate waren vergangen, seitdem ihr Vater das Krankenhaus verlassen hatte, und da sie nun fast fünfzehn war, konnte sie sich bald treffen, mit wem sie wollte, egal, ob es ihrem Vater gefiel oder nicht. Barry wollte ihr einen Braten in die Röhre schieben. Auf diese Weise würde er in ihre Familie aufgenommen werden, denn selbst Joey McNamara würde ihn dann akzeptieren müssen, weil alles besser war als die Schande eines unehelichen Kindes.


    Barry lächelte, während er darüber nachdachte.


    Joey spielte jetzt in der ersten Liga, war ein bekanntes Gesicht mit wichtigen Beziehungen, und Barry wollte daran teilhaben – am Ruhm, am Rampenlicht. Als Joeys Schwiegersohn wäre ihm das möglich.


    Außerdem konnte er Susan auf eine merkwürdige Art wirklich gut leiden. Sie wendete kaum einmal den Blick von ihm ab, es war, als habe er eine ausgesprochen treue Hündin, mit der er sich auch noch unterhalten konnte und die ihm sagte, wie großartig sie ihn fand und wie sehr sie ihn liebte. Darüber hinaus gab sie ihm, was er wollte, wann er es 
     wollte – und das war ein großer Vorteil für einen Burschen wie Barry, dessen Trieb sich schneller wieder meldete, als eine Nutte ihren Schlüpfer auszog.


    Alles in allem war er zufrieden mit seinem Leben. Wenn er nun noch Fuß in Susans Familie fassen konnte, würde alles in Butter sein.


    Er hatte bereits angefangen, die Oma zu bearbeiten. Wenn er ihr in einem Geschäft oder auf dem Markt begegnete, machte er immer viel Getue um sie, und die dumme alte Ziege genoss das mit jeder Faser. An ihren Bingoabenden überließ sie ihm und Susan sogar ihr Haus, was Barry seinem natürlichen Charme zuschrieb.


    Wider Erwarten waren Susan und Ivy in den vergangenen Monaten dicke Freundinnen geworden, da sie nun einen gemeinsamen Feind hatten – Susans Mutter June.


    Susan verabscheute ihre Mutter, und Barry wunderte sich darüber, weil er wusste, dass sie June einmal sehr geliebt hatte. Er hatte sie schon einige Male ermahnt, nicht wegen jeder Kleinigkeit mit ihrer Mutter zu streiten. Es war schon schlimm genug, dass sie ihren Vater hasste. Ärger mit ihrer Mutter konnte sie sich eigentlich nicht leisten. Bei den wenigen Gelegenheiten, bei denen Barry June begegnet war, hatte er sie wissen lassen, dass er Susans Benehmen ihr gegenüber keineswegs guthieß – er wollte diese Familie unter allen Umständen erobern.


    Er fasste einen Entschluss: Sobald er mit Susan verheiratet war, würde er sie sich vorknöpfen und ihr ein für alle Mal den Kopf zurechtrücken.


    Barry betrat den Londoner, um ein schnelles Bier zu trinken, und sah dort Joey McNamara am Tresen sitzen. Lächelnd ging Barry auf ihn zu und begrüßte ihn mit einem Nicken.


    Joey ignorierte ihn und unterhielt sich weiterhin mit der Frau, die neben ihm saß, einer Dunkelhäutigen mit Augen wie Kohlen und Titten, die nicht der Rede wert waren. Barry hätte sie keines zweiten Blickes gewürdigt.


    Er bestellte ein Helles und hörte dem Gespräch lächelnd zu. Das kam seinen Interessen schon näher, das war es, was er sich vorgestellt hatte.


    »Ich sag dir doch, Joey, der Kerl ist stinkreich. Er ist einer meiner Stammkunden und hat immer an die fünf Riesen bei sich. Alles, was du zu tun hast, ist, dafür zu sorgen, dass du ihn erwischst, bevor er zu mir kommt. Ich kann ihn nicht ausnehmen, er kennt mich schon zu lange und ist nicht der Typ, der Angst davor hat, dass die Bullen erfahren, dass er zu Nutten geht. Aber wenn du ihn auf dem Weg zu mir überfällst, kriegst du das Geld und ich habe ein hieb- und stichfestes Alibi. Der Freier vor ihm heißt Josh Gold, er ist ein kleiner jüdischer Markthändler. Er wird mein Zeuge sein, verstehst du? Und, was sagst du dazu?«


    Joey seufzte, rutschte auf dem Barhocker zu ihr herum und schüttelte den Kopf. »Fünf Riesen? Verpiss dich, Babs, und such dir jemand anderen. Damit gebe ich mich nicht ab.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Na schön, war ja nur ein Vorschlag, Joey.«


    Als sie sich zum Gehen wandte, zog er sie grob zurück. »Wenn du ihn tatsächlich ausnimmst, will ich fünfundzwanzig Prozent. Das ist heutzutage mein Anteil.«


    Sie nickte resignierend. Allein der Umstand, dass sie den Mund aufgemacht hatte, hatte sie Geld gekostet. »Na klar. Falls etwas daraus wird, lasse ich es dich wissen, O. K.?«


    Joey bleckte seine nicht gerade weißen Zähne. »Ach Babs, falls etwas daraus wird, kriege ich es schon mit. In diesem 
     Revier läuft nichts mehr ohne meine Erlaubnis, vergiss das nicht.«


    Barry folgte Babs aus dem Pub. Während sie auf ihren unmöglich hohen Absätzen die Straße hinunterstöckelte, griff er nach ihrem Arm. Sie drehte sich zu ihm um und lächelte.


    »Hallo… Was kann ich für dich tun?« Sie sprach im singenden Tonfall der Karibik, obwohl sie in der Bow Road geboren und somit ein waschechter Cockney war.


    Barry fand es ärgerlich und schmeichelhaft zugleich, dass sie ihn für einen Freier hielt.


    »Es gibt nichts, was du für mich tun könntest, Schätzchen. Ich war noch nie ein Freund von Schokopudding.«


    »Du ahnst ja nicht, was du verpasst, Junge.«


    Er grinste. »Ich kann es mir lebhaft vorstellen. Hör mal, Babs, ich habe da drin zufällig deinen kleinen Plausch mit Joey Mac mitbekommen. Vielleicht kann ich dir ja weiterhelfen …«


    Babs musterte ihn von oben bis unten. Dann erwiderte sie verächtlich: »Ich brauche einen Mann, keinen Jungen.«


    »Ich bin Manns genug für das, was du willst, Schätzchen.«


    Babs brach in Lachen aus. Sie bewunderte seinen Mumm und sein Selbstbewusstsein. »Mein Zuhälter heißt Jonah. Willst du es mit dem aufnehmen, Junge?«


    »Wenn es sein muss, kümmere ich mich um deinen verdammten Jonah. Also – willst du dich jetzt mit mir unterhalten oder nicht? Ich kann dir garantieren, dass ein hübsches Sümmchen für dich dabei herausspringt, und das für zehn Minuten Arbeit. Was sagst du?«


    »Augenblick mal. Du bist Schotte – ich meine, dein Akzent wird dir bei einem Geldeintreiber nicht gerade weiterhelfen, oder?«


    Barry lachte. »Du bist schwarz – und das hat dir auch nicht geschadet. Hör mal, ich will keine Konversation mit dem Saftsack machen, sondern ihm eins über den Schädel ziehen und ihn ausrauben. Können wir jetzt reden?«


    Babs betrachtete ihn noch einmal von Kopf bis Fuß. »Meine Stammkneipe ist im West End, The Crown and Two Chairmen. Ich bin heute Abend um acht Uhr dort, komm vorbei, wenn du dann noch interessiert bist. Denk gut darüber nach, bevor du dich zu irgendetwas verpflichtest, und vergiss auch Jonah nicht. Mir lässt er es möglicherweise durchgehen, wenn ich einen Kunden ausnehme, aber einem Außenseiter ganz bestimmt nicht.«


    Barry lächelte, und sie lächelte zurück. Er gefiel ihr.


    »Jonah kann mich mal am Arsch lecken.«


    Babs lachte laut auf. »Wenn du nicht aufpasst, macht er das auch.«


    Während sie davonstolzierte, platzte Barry beinahe vor Zufriedenheit. Sein erster richtiger Coup, und er hatte ihn ganz allein eingefädelt. Seine Eier prickelten bei dem Gedanken daran, was er bald tun würde, und dann fiel ihm Susan wieder ein. Er könnte zum Haus ihrer Oma gehen, sie aufs Kreuz legen und immer noch rechtzeitig um acht im West End sein.


    Das Leben war schön.


    



    »Ich sag dir eines: Wenn dein Vater davon erfährt, gibt es Mord und Totschlag.«


    »Das ist mir egal, Mama, es geht ihn sowieso nichts an. Du kannst dir deinen Atem sparen.«


    June seufzte laut und spürte den überwältigenden Drang, ihrer Tochter mit dem schweren Aschenbecher, der neben ihrer Schminktasche lag, den Schädel einzuschlagen. Es 
     schien langsam zu einer Art Gewohnheit zu werden, dass sie sich beim Schminken mit Susan stritt.


    »In diesem Aufzug willst du doch wohl nicht auf die Straße gehen, oder?«


    Susan blickte an sich hinunter. Ihr neuer Pullover war pink, wurde am Rücken mit einer Reihe kleiner Perlmuttknöpfe geschlossen und betonte ihren ohnehin schon beachtlichen Busen. Dazu trug sie einen schwarzen Bleistiftrock und Pumps. Sie hatte sich die Augen geschminkt, sich außerdem einen neuen Stufenschnitt zugelegt und fand sich recht hübsch.


    »Du siehst aus wie eine alte Hure!«


    Susan lachte. »Du musst es ja wissen, Mutter, du hast diesen Look schließlich erfunden.«


    »Mumpitz!«


    Susan betrachtete sich im Spiegel. »Nein, Mama – Möpse.« Sie umfasste ihre Brüste mit den Händen und ließ sie wackeln.


    June hätte am liebsten gelacht, blieb jedoch stumm. Diese neue Susan war mit Vorsicht zu genießen. Beim geringsten Anlass ging sie sofort in die Luft und begann zu streiten. Dies war seit Wochen das erste Mal, dass sie auch nur halbwegs gesittet miteinander sprachen.


    »Die sind wirklich riesig, Mädchen, nicht wahr?«


    »Ich mag sie, sie machen etwas Besonderes aus mir. Und du kannst mir glauben, dass Barry sie vergöttert.«


    June rümpfte die Nase. »Das kann ich mir vorstellen, aber wenn dein Vater dich in diesem Aufzug sieht, wird Barry seine Eier bald im ganzen East End suchen können.«


    »Mama, ich ziehe mich nur so an, wenn wir verabredet sind, und unter meinem langen Mantel sieht sowieso keiner was. Außerdem stehen die Dinger auch unter meinen normalen 
     Klamotten vor wie zwei Bojen, also hör auf, dir Sorgen zu machen.«


    June blickte in das Gesicht ihrer Tochter. Es schien von innen heraus zu strahlen. In mancher Hinsicht beneidete June sie. Sie war jung und verliebt und hatte das ganze Leben noch vor sich. Und June wusste sehr wohl, dass sie ihrer Tochter hätte helfen sollen, sich gegen Joey zu behaupten, aber sie konnte es einfach nicht. Joey hatte einen Fimmel, was Susan betraf, und June ahnte den Grund dafür. Es waren dieselben beiden Gründe, die auch Barry Dalston überzeugt hatten.


    »Ich sage doch nur, dass du vorsichtig sein sollst. Im Leben geht es um mehr als ein Paar Titten und einen Kerl.«


    Susan lachte mit boshaftem Tonfall. »Das weißt du natürlich am besten, nicht wahr? Ausgerechnet du, die Oberschlampe von London, willst mir Ratschläge erteilen? Schieb sie dir sonst wohin, Mama. Was ist los? Bist du vielleicht eifersüchtig, weil du Konkurrenz bekommen hast?«


    June verlor die Beherrschung und verpasste Susan eine schallende Ohrfeige mitten in ihr frisch geschminktes Gesicht.


    Ohne zu wissen, was sie tat, ballte Susan die Faust und schlug ihrer Mutter mit aller Kraft zwischen die Augen.


    June taumelte rückwärts und versuchte vergeblich, sich an der Frisierkommode festzuhalten. Sie fiel auf das Bett und sank in sich zusammen. Susan stürzte zu ihr, half ihr, sich aufzurichten, und entschuldigte sich dabei immer wieder.


    »Mama! O Gott, es tut mir so Leid, Mama. Bitte lass mich mal sehen.«


    »Du kleines Miststück! Wie kannst du es wagen, mich zu schlagen, du Hure!«


    Eine ernsthafte Schlägerei begann. Mutter und Tochter gingen aufeinander los wie Hyänen. Zuerst verteidigte sich Susan nur, dann wollte sie gewinnen. Sie geriet regelrecht in einen Rausch. Während sie auf ihre Mutter einschlug, brach all die Wut hervor, die sich in den letzten Jahren in ihr angestaut hatte. Alles, was ihre Mutter getan hatte, wovor sie die Augen verschlossen hatte, was sie sogar noch gefördert hatte, schoss ihr nun durch den Kopf.


    Sie hatte ihre Töchter bei Joey zurückgelassen, um mit einem anderen Kerl zusammenzuziehen; hatte immer so getan, als wisse sie alles, und hatte dabei doch keinen blassen Schimmer gehabt; hatte nie einen Finger gerührt, um Debbie oder ihr zu helfen. Hatte immer alles gewusst, immer alle anderen im Stich gelassen.


    Wie aus weiter Ferne drangen Schreie an Susans Ohr. Es war Debbie, die sie schockiert von June wegzerrte und nicht glauben konnte, was geschehen war.


    »Hast du nicht mehr alle Tassen im Schrank, Susan? Sieh nur, wie du sie zugerichtet hast!«


    Susan betrachtete das blutverschmierte Gesicht ihrer Mutter. Sie empfand dabei gar nichts, und das erschütterte sie am meisten. Sie verspürte lediglich eine gewisse Erleichterung tief in ihrem Inneren.


    Nachdem sie ihrer Mutter auf die Beine geholfen hatte, verließ sie das Zimmer.


    Im Flur brachte sie so gut es ging ihr Make-up und ihre Kleidung in Ordnung. Dann zog sie den Mantel an, nahm ihre Handtasche und schlüpfte aus dem Haus.


    



    Verstohlen beobachtete Barry aus einem Hauseingang, wie Susan die Straße entlangkam. Ihr Mantel stand offen, und in einer halben Minute wurde sie von fünf Autofahrern angehupt. 
     Barrys Miene verdüsterte sich. Er starrte in jeden einzelnen Wagen. Vielleicht kannte er ja einen der Männer, die es wagten, seine Puppe anzuhupen.


    Er trat auf den Bürgersteig und ging ihr entgegen. Er hatte vor, sie zurechtzuweisen, zögerte dann jedoch. Susan wirkte nicht wie sonst. Als sie sich eine Zigarette anzündete, bemerkte er, dass ihre Hände zitterten.


    »Stimmt etwas nicht, Sue?«


    Susan seufzte und erwiderte dann scharf: »Gar nichts stimmt, das ist das verdammte Problem.«


    Sie machten sich auf den Weg zum Haus ihrer Großmutter. Susan paffte nervös ihre Zigarette, während Barry schweigend abwartete. Sie würde ihm schon alles erzählen, wenn sie so weit war.


    Sie erreichten die Haustür. Ivy lehnte sich aus dem Küchenfenster und empfing ihre Enkelin mit den Worten: »Du kleines Miststück!«


    Susan sagte resigniert: »Die Buschtrommeln machen wohl Überstunden.«


    »Was geht hier eigentlich…« Barry hatte keine Zeit, den Satz zu beenden. Die Tür flog auf, und Ivy zerrte Susan über die Schwelle.


    »Stimmt es, dass du deine Mutter verdroschen hast, Susan? Debbie ist ganz durcheinander, sie hat mich gerade angerufen. Hast du Junie wirklich windelweich geprügelt?«


    Susan nickte. »Ja. Sie hat es nicht anders gewollt.«


    Ivy steckte in einer Zwickmühle. Einerseits lechzte sie danach, alle Einzelheiten zu erfahren, andererseits verspürte sie den üblichen Drang, sich auf der Stelle einzumischen und das Feuer weiter zu schüren. Eines wusste sie jedoch genau: Ihr Sohn würde auf jeden Fall ausrasten. Er selbst durfte June schlagen, bis sie bewusstlos war, würde 
     dieses Recht aber niemals jemand anderem einräumen. Außerdem ging zwischen ihm und Susan irgendetwas vor, etwas, was Ivy nicht genau benennen konnte.


    Barry starrte in Susans hochrotes Gesicht. »Du hast deine Mutter verprügelt?«


    »Das kann man wohl sagen. Sie hat angefangen, mich zu schlagen, da habe ich eben zurückgeschlagen.«


    Ivys Miene verriet diebische Freude. »Debbie hat mir aber etwas anderes erzählt. June hat dir eine geknallt, weil du sie beleidigt hast, und daraufhin hast du ihr die Scheiße aus dem Leib geprügelt. Sie haben deinen Vater aus der Kneipe geholt, was ihm bestimmt irrsinnig gut gefallen wird. Es ist eine Sache, deine Mutter zu vermöbeln, aber eine völlig andere, Joey in seiner Freizeit zu stören. Jetzt bist du dran!«


    Susan biss sich auf die Unterlippe. Ivy hatte Recht. Joey würde sie fertig machen und es mit jeder Faser genießen. Nun hatte er einen offiziellen Grund, ihr eine ordentliche Tracht Prügel zu verabreichen, und dabei würde er auch all die Beleidigungen einrechnen, die sie ihm seiner Meinung nach in den vergangenen Monaten zugefügt hatte.


    »Ich gehe nicht wieder nach Hause, ich will da nicht mehr wohnen.«


    Ivy verdrehte die Augen. »Du bist vierzehn. Wo zum Teufel willst du denn hin, Susan? Willst du dir etwa eine eigene Wohnung nehmen? Wie willst du die Miete und alles andere bezahlen? Reiß dich zusammen, Mädchen! Du sitzt in der Falle, und es wird noch einige Zeit dauern, bis sich etwas ändert. Geh jetzt ins Wohnzimmer, und ich mache uns einen Tee. Dein Vater kann jeden Augenblick hier sein, und dann gnade dir Gott.«


    Barry starrte die alte Frau an. »Was soll das heißen? Joey kommt hierher?«


    Ivy schnaubte verächtlich. »Selbstverständlich. Ich habe Debbie gesagt, dass ihr heute wohl wie üblich bei mir auftauchen würdet.« Sie lächelte, und Barry sah sie zum ersten Mal mit Susans Augen – als gemeine, boshafte alte Ziege.


    »Wenn ich du wäre, würde ich mich schnellstens verpissen, Junge, sonst schlägt er dir auch den Schädel ein. Lass sie die Suppe allein auslöffeln, sie bekommt nur, was sie verdient.« Ivy schnalzte laut mit der Zunge. »Verdammt, jetzt verpasse ich meinen Bingoabend! Und an dem ganzen Ärger bist nur du schuld, du blöde Kuh.«


    Susan warf Barry einen Blick zu und sagte wie betäubt: »Geh jetzt lieber, Bal. Es ist besser, wenn er dich nicht sieht.«


    Barry wusste nicht, was er tun sollte. Er wollte nicht weglaufen wie ein Jüngelchen, das Angst vor ihrem Vater hatte, aber er wollte es sich auch nicht mit dem Mann verderben. Schließlich war Joey der Grund dafür, dass sich zwischen Susan und ihm überhaupt etwas abspielte.


    Dafür, dass sie all diese Schwierigkeiten verursacht hatte, hätte er ihr am liebsten selbst eine Ohrfeige verpasst.


    In diesem Moment wurde gegen die Haustür gehämmert. Kurz darauf schrie Joey durch den Briefschlitz: »Mach auf, Mutter! Wo ist das Miststück?«


    »Schnell, ab ins Schlafzimmer, Junge. Joey macht dir den Garaus, wenn er dich hier erwischt.«


    »So ein Scheiß! Ich werde mich doch nicht vor ihm verstecken!«


    Susan vergaß ihre eigene Angst und schob Barry mit aller Kraft in Richtung Schlafzimmertür. »Er ist wahnsinnig genug, uns beide umzubringen. Bitte tu, was ich sage, Bal – nur dieses eine Mal!«


    Die Panik in ihrer Stimme übertrug sich auf ihn. Widerspruchslos glitt er in das Schlafzimmer und zog fest die Tür hinter sich zu. Dann wartete er und lauschte.


    Ivy öffnete die Haustür und wurde von ihrem Sohn sofort grob beiseite gestoßen. Joey wirkte tatsächlich, als habe er den Verstand verloren. Seine Augen waren blutunterlaufen, und sein ganzer Körper war eine einzige Drohung. Er starrte seiner Tochter in die Augen.


    »Ich schlag dich tot, du Miststück. Ich schlag dich verdammt noch mal tot.«


    Susan starrte zurück, ohne mit der Wimper zu zucken. »Dann schlag mich doch tot, Dad. Nichts, was du mir noch antust, kann so schlimm sein wie das, was du schon getan hast.«


    Ivy spürte den Abgrund hinter diesen Worten. »Was redest du da, Mädchen? Knall ihr eine, Joey, lass nicht zu, dass sie so mit dir spricht. Sie ist ja völlig durchgedreht…«


    Joey wandte sich plötzlich gegen seine Mutter und brüllte: »Halt verflucht noch mal die Klappe! Verschwinde und lass mich mit ihr allein.« Speicheltröpfchen sprühten aus seinem Mund.


    Ivy nahm ihren Mantel vom Haken und drehte sich auf dem Absatz um. Sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, verfiel sie in tiefstes Selbstmitleid. Aus dem eigenen Heim vertrieben wie ein Niemand, noch dazu vom eigenen Sohn, den sie anbetete und über alles liebte! Sie blieb draußen in der Kälte stehen und versuchte zu hören, was drinnen geschah.


    Susan und ihr Vater standen einander in dem engen Flur gegenüber.


    »Ich werde dir dein Gesicht zu Brei schlagen, Mädchen, und jeden Augenblick davon genießen.«


    Susan fühlte sich merkwürdig ruhig und distanziert, als sei sie nicht das Opfer, sondern eine Augenzeugin, die daneben stand und alles beobachtete.


    »Natürlich wirst du es genießen, Dad, du bist ja auch ein beschissener Schlägertyp.«


    Nebenan im Schlafzimmer schloss Barry bei ihren Worten die Augen. Sie konnte nicht recht bei Trost sein. Selbst erwachsene Männer würden es nicht wagen, Joey McNamara so etwas ins Gesicht zu sagen.


    Susan zog ihren Mantel aus und hängte ihn an den Haken.


    »Sieh dich an, aufgetakelt wie eine Schlampe! Du gehst auf die Straße wie eine verdammte Hure!«


    Der erste Schlag traf sie mitten ins Gesicht und ließ sie gegen die Wand taumeln. Barry hörte das dumpfe Geräusch und rieb sich mit seiner schweißigen Hand über den Mund.


    Joey schlug Susan achtmal, bevor sie zu Boden ging. Dann schleifte er sie an den Haaren ins Wohnzimmer. Als sie versuchte, aufzustehen und ihm zu entkommen, griff er nach ihrem pinkfarbenen Pullover und riss ihn am Rücken auf, sodass die Perlmuttknöpfe durch den ganzen Raum flogen.


    Joey zerrte ihr den Pullover vom Leib und schwenkte ihn vor ihren Augen, während sie versuchte, sich zu bedecken. Auf ihren Armen und im Gesicht bildeten sich bereits überall Blutergüsse, ein Auge war zugeschwollen, und aus ihrer Nase tropfte Blut.


    »Darin stolzierst du also herum, was? Meine Tochter kleidet sich wie eine arbeitslose Hafennutte! Ich habe schon Huren gesehen, die mehr anhatten als du. Aber du hast ja auch das passende Mundwerk dazu, nicht wahr, Susan? Du reißt dein großes Maul ja ständig ohne Bedenken auf. Tja, ab 
     sofort brauchst du selbst zum Kacken meine Erlaubnis, kapiert? Ich werde dich Tag und Nacht beobachten.«


    »Ich bin nicht deine Tochter.«


    Kaum hatte sie den Satz beendet, da ließ er erneut einen Hagel von Faustschlägen auf sie niederprasseln.


    Joey stand keuchend über ihr und hatte das Gefühl, als würde sein Brustkorb jeden Moment vor Wut zerbersten. Susan lag mit gespreizten Beinen und entblößten Brüsten auf dem Boden. Als sie zu ihm hochsah, wusste er genau, was sie dachte, was sie erwartete, und beschloss, dass er sie nicht enttäuschen würde.


    Er öffnete seine Gürtelschnalle und sagte lachend: »Was willst du denn, Susan? Das Übliche, wie?«


    »Verpiss dich.« All ihr Hass konzentrierte sich in diesen beiden Worten, die mit ihrer Intensität sogar bis zu Barry durchdrangen. Susan hatte vergessen, dass er sich im Schlafzimmer befand, hatte alles vergessen bis auf die Tatsache, dass sie den Mann vor sich abgrundtief hasste.


    Barry hingegen würde niemals vergessen, was er als Nächstes hörte.


    »Hoffentlich stirbst du an Krebs und schreist dabei vor Schmerzen. Hoffentlich hast du nie wieder auch nur eine ruhige Minute, du Scheißkerl…«


    Joey brachte sie zum Schweigen, indem er sie brutal in den Bauch trat. Susan schnappte nach Luft und geriet in Panik angesichts des stechenden Schmerzes, der ihren Unterleib durchzuckte. Als Joey sich auf sie warf, war an Gegenwehr noch nicht einmal zu denken.


    Er presste seinen Mund auf ihren und betatschte sie überall. Sie spürte ihn, spürte jeden Teil von ihm, und als sie sich über sie beide erbrach, war er schon zu weggetreten, um es zu merken. Er drang rücksichtslos in sie ein und begann, sie 
     zu bearbeiten. Sie versuchte, mit den Fingernägeln sein Gesicht zu erreichen, doch er boxte sie in den Bauch und nahm ihr erneut den Atem.


    Schließlich sackte er auf ihr zusammen, lachte und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich tue, was mir gefällt, Susan, denke daran. Durch die Prügelei mit deiner Mutter hast du dir eine Feindin fürs Leben gemacht – und mir einen Freibrief verschafft. Jetzt kann ich mit dir machen, was ich will, und das werde ich auch tun, junge Frau. Das kannst du mir glauben. Ich werde dich einsperren, bis ich dich satt habe. Glaube mir, Mädchen, es wird mir ein Vergnügen sein, dich und deinen verdammten Stolz zu brechen.«


    Während er über ihr kniete, überkam ihn auf einmal der Drang zu urinieren. Susan las seine Gedanken und rollte sich gerade noch rechtzeitig zur Seite, bevor der Strahl ihr Gesicht traf. Joey zog sie an den Haaren zu sich hoch und starrte ihr in die Augen.


    »Zieh dich an, wir gehen jetzt nach Hause.« Er richtete seine Hose und blickte in den mit Fliegenkot besprenkelten Spiegel über dem gekachelten Kamin. Er beobachtete, wie Susan sich krümmte und versuchte, aufzustehen.


    »Was für eine hässliche, fette Kuh du bist. Wer will dich denn sonst haben, verdammt noch mal? Sieh dich doch an! Sieh dir diesen Riesenarsch an. Du bist eine Hündin, und wie eine Hündin hast du dich gegen deinen Herrn gewendet. Aber du hast mir zum letzten Mal Ärger gemacht, Mädchen. Von jetzt an wirst du dir deine Freiheiten erst einmal mühsam verdienen, und dreimal darfst du raten, wie…«


    Er nahm seinen Gürtel ab und fiel wieder über sie her. Als die Schnalle ihre Blutergüsse traf, begann sie zu schreien, aber er machte ungerührt weiter. Niemand würde die Bullen rufen, zumindest nicht in diesem Viertel.


    Im Zimmer nebenan saß Barry völlig schockiert auf dem Bett. Er wusste genau, was gerade vorgefallen war, versuchte jedoch immer noch, es wirklich zu begreifen. Joey McNamara war eine Bestie, die schlimmste Art von Bestie, die es gab. Er war des Inzests schuldig, der in der Arbeiterklasse nach Vergewaltigung und Kinderschändung als drittschwerstes Verbrechen galt.


    Und er, Barry Dalston, wusste davon. Er wünschte, es wäre anders. Doch sein Geschäftssinn sagte ihm, dass dieses Wissen ihm vielleicht einmal von Nutzen sein würde.


    Er hörte, wie Susan unter Stöhnen aufstand. Ein kleiner Teil von ihm hatte Mitleid mit ihr, aber ein anderer Teil war böse auf sie, weil sie ihm dies verheimlicht hatte.


    Er hatte geglaubt, dass er der Erste gewesen war, der erste Mann, der diese riesengroßen Titten berührt hatte, aber weit gefehlt. Ihr Vater hatte sich schon bei ihr bedient, bevor er, Barry, auf der Bildfläche erschien. Wer hatte sie sonst noch angefasst?, fragte sich Barry. Und wie zum Teufel sollte er das herausfinden, wenn sie nie wieder aus dem Haus kam?


    Barry warf einen Blick auf den kleinen Reisewecker neben dem Bett. Es war zwanzig vor acht, er musste sich auf den Weg ins West End machen. Er wünschte, alle würden ihn in Ruhe lassen, damit er seine Gedanken ordnen und entscheiden konnte, was er tun sollte.


    



    Susan war bestürzt darüber, was sie ihrer Mutter angetan hatte. Obwohl sie selbst sehr viel Schlimmeres erlitten hatte, wusste sie, dass ihre Mutter seelisch nicht mit der Erniedrigung fertig werden würde. Doch June hatte sie voller Hass angesehen, und sie hatte diesen Hass schon bald wieder zurückgegeben. Eine Mutter sollte sich um ihre Tochter kümmern und dafür sorgen, dass ihr nichts zustieß, aber das 
     konnte man von ihrer Mutter nicht erwarten. Sie hatte vor allem die Augen verschlossen, und das würde Susan ihr niemals verzeihen.


    Als Susan in ihr Zimmer kam, empfing Debbie sie mit einem boshaften Lächeln auf den Lippen. »Du bist ja echt das Letzte – so mit Mutter umzugehen! Ich hätte nicht übel Lust, dir auch eine zu dröhnen.«


    Susan sah ihr in die Augen und erwiderte leise und tonlos: »Das würde ich an deiner Stelle lieber bleiben lassen, Debbie. Vielleicht habe ich ja noch nicht genug – was würdest du dann machen? Wenn ich danach noch den Alten zusammenschlage, kriege ich bestimmt einen Preis!«


    Debbie war schockiert. Was war aus Susan McNamara geworden? Ihre Schwester neigte normalerweise nicht zur Gewalttätigkeit, sondern war im Gegenteil immer viel zu gutmütig. Aber diese Zeiten schienen vorbei zu sein. Susan wirkte äußerst aggressiv, obwohl sie gerade zu Brei geprügelt worden war.


    Als Susan sich auszog und Debbie die Wunden und Striemen überall auf ihrem Körper sah, empfand sie nichtsdestotrotz Mitleid mit ihrer Schwester. Sie ging in die Küche, holte eine Schüssel mit warmem, gesalzenem Wasser und Dettol und half Susan, sich zu säubern.


    »Was für eine Schlägerei! Ich bin überrascht, dass du nicht im Krankenhaus liegst. Das gibt bestimmt Narben.«


    Susan schwieg. Sie dachte daran, dass Barry mit angehört hatte, was geschehen war, ohne ihr zu Hilfe zu kommen. Ein Teil von ihr war froh darüber, doch ein anderer Teil sagte ihr, dass er hätte einschreiten und versuchen müssen, ihr zu helfen.


    Die Schande war wie ein Krebsgeschwür, das sie von innen her auffraß.


    Joey hatte alles, was er wollte. Er hatte sie und ihre Mutter. Sie beide. Er genoss es, seine Tochter verächtlich zu behandeln. Und Barry hatte gehört, dass seine Freundin vergewaltigt wurde, und nichts unternommen.


    Hatte ihr Vater tatsächlich so viel Macht?


    Offenbar, anscheinend konnte er sich alles erlauben. Niemand würde ihn aufhalten.


    Und sie hatte geglaubt, bei Barry in Sicherheit zu sein. Welch ein Irrtum. Nun kannte Barry ihr Geheimnis, und etwas Schlimmeres konnte Susan sich kaum vorstellen. Jetzt würde er sie nicht mehr haben wollen. Sie war ein gebrauchtes Spielzeug, beschmutzt durch ihren Vater und seine Taten. Wahrscheinlich war Barry sogar froh, weil er nun noch nicht einmal persönlich mit ihr Schluss zu machen brauchte.


    Bei dieser Erkenntnis stiegen ihr Tränen in die Augen, dicke, salzige Tränen, die immer schneller über ihre Wangen rollten. Ihre Schultern begannen zu beben. Alles war falsch, alles war vorbei.


    Jetzt, da Barry wusste, dass ihr eigener Vater sie sexuell missbrauchte, würde er sie noch nicht einmal mehr mit der Kneifzange anfassen.


    Debbie wollte ihre Schwester trösten und versuchte, sie in den Arm zu nehmen, aber Susans Blutergüsse und Wunden machten das unmöglich. Also breitete sie eine Decke über ihren nackten Körper und hielt ihre Hand, während Susan schluchzte, als müsse ihr das Herz brechen.


    Dann betrat June das Zimmer und bedeutete Debbie mit einem Nicken, sich zu entfernen. Sie blickte hinunter auf ihre Tochter und fühlte nichts. Keine Traurigkeit, keine Scham, gar nichts. Sie sah nur dieses Kind, das ihr schon ihr ganzes Leben lang ständig das Gefühl gab, etwas falsch gemacht zu haben.


    Susan war ein Kind des Schmerzes, unter Schmerzen geboren und sogar in Schmerzen empfangen worden, und nun verursachte sie noch mehr Schmerz.


    June betrachtete sie und sah Joeys breiten Kiefer, sein rundes Gesicht und seine durchdringenden blauen Augen. Seinen grobknochigen Körper, der keinen Funken Anmut oder Eleganz besaß. Ja, Susan war eindeutig die Tochter ihres Vaters. Sie hatte sogar seinen gemeinen Zug geerbt.


    Aber June hatte beschlossen, dass es für ihre Tochter nun an der Zeit war, sich zu ändern. Dafür würde sie sorgen – oder Joey. Er hatte Recht, Susan hatte zu lange machen können, was sie wollte. June zog die Decke zurück, betrachtete die Male auf dem Körper ihrer Tochter und lächelte. Hoffentlich litt das kleine Miststück ebensolche Qualen wie sie selbst.


    June kam nicht in den Sinn, dass der Grund für Susans Verhalten in der Art und Weise zu finden war, wie sie behandelt wurde, und in dem Umstand, dass sie ihr ganzes bisheriges Leben in einem Haus verbracht hatte, in dem es weder Liebe noch normale Mitmenschlichkeit gab. Ihr kam nicht in den Sinn, dass ihr Lebensstil auf ihre Töchter abgefärbt und sie für die Gesellschaft anständiger Menschen untauglich gemacht hatte. Sie erkannte nicht, dass die Tatsache, dass Joey Susan jahrelang als Ersatz für seine Frau missbraucht hatte, das Mädchen verdreht und aggressiv gemacht hatte, unfähig, die Dinge richtig einzuschätzen.


    Wie gewöhnlich dachte June nur an sich selbst und ihre Leiden.


    »Hoffentlich ist dir klar, was du heute getan hast, Susan, denn du wirst dein Leben lang dafür büßen.«


    Susan blieb stumm. Es gab nichts mehr zu sagen. Barry, ihr Barry, hatte sie verlassen, und diese Frau war schuld daran.


    »Du hättest auf mich aufpassen sollen, Mama. Das weißt du«, flüsterte sie schließlich nach langem Schweigen.


    June verspürte den Drang, ihrer Tochter die Kehle durchzuschneiden, denn zu ihrer Schande musste sie sich eingestehen, dass Susan Recht hatte.


    Stattdessen drehte sie sich um und verließ das Zimmer.

  


  
    

    KAPITEL ACHT


    Innerhalb ihrer eigenen vier Wände sah Babs völlig anders aus, und Barry stellte fest, dass sie ihm gefiel. Wenn sie keinen Freier erwartete, trug sie weder dickes Make-up noch nuttige Kleidung und sah wie ein ganz normaler Mensch aus. Sie wirkte sogar sehr jung und anziehend.


    Babs war siebzehn und ging seit vier Jahren auf den Strich. Sie hielt sich selbst für eine abgebrühte Hure, ging aber trotzdem gern hin und wieder in die Kirche und gab all ihr Geld für ihre kleine Tochter Bianca aus, die von ihrer Mutter Ruth aufgezogen wurde.


    Sie schenkte Barry einen Scotch ein.


    »Weißt du auch hundertprozentig, was du zu tun hast, Kumpel? Dieser Typ ist in Ordnung, ein guter Kunde. Aber ich brauche dringend ein paar Riesen, und er ist wohl die einzige Möglichkeit, sie zu kriegen.«


    Barry grinste, und Babs fing an, ihn zu mögen. Er besaß einen merkwürdigen Charme, dem sie nicht zu widerstehen vermochte – er ähnelte Jonah, wenn Jonah weiß gewesen wäre.


    »Wann kommt er normalerweise her?«


    Babs nippte an ihrem Whisky. Barry beobachtete, wie ihre vollen roten Lippen den Rand des Glases liebkosten. Er fand diese Lippen sehr interessant. Plötzlich kam ihm alles an Babs ausgesprochen interessant vor, von ihren kleinen, 
     spitzen Brüsten bis zu ihrem festen, hoch sitzenden Hintern.


    »Um Punkt neun. Er ist wirklich ein lustiger Typ und im Grunde ein netter, freundlicher Mann. Manche Freier sind richtige Arschlöcher. Angeber, verstehst du? Die glauben, nur weil sie dafür bezahlen, gehörst du ihnen. Und dann kommandieren sie dich rum und zwingen dich, Sachen zu machen, für die sie eigentlich extra bezahlen müssten.« Babs hielt einen Finger empor, während sie redete, und Barry starrte fasziniert den langen, rot lackierten Nagel an.


    »Gestern hatte ich einen Kerl, der war bestimmt schon sechzig, hässlich wie die Nacht, und gestunken hat er auch noch. Viele von denen stinken. Komisch, oder? Aber egal – dieser Typ spaziert also hier rein, alles ist eitel Freude und Sonnenschein, und dann will er, dass ich diese Schuhe anziehe. Also ziehe ich sie an und latsche ein bisschen darin herum. Und dann verlangt er, dass ich ihm vor dem offenen Fenster einen blase – vor dem Fenster! –, während er eine Skimütze trägt!« Sie brüllte vor Lachen.


    Barry warf einen Blick auf seine Uhr. Es war zehn nach sieben. »Hör zu, Babs, ich bin um neun zurück, O. K.? Ich werde ihn abgreifen, bevor er hier ankommt, keine Sorge.«


    Sie nickte. »Ich dachte schon, du hättest kein Interesse an der Sache, weil du letztens nicht aufgetaucht bist. Was war los, Barry? Schließlich habe ich dich seitdem jeden Tag gesehen.«


    Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich habe dir doch gesagt, dass mir etwas dazwischengekommen ist, Schätzchen.«


    Als Babs sich vorbeugte, um sich noch ein Glas einzuschenken, bemerkte er die verräterischen Spuren auf ihren Armen.


    »Du solltest dich von diesem Mist fern halten, sonst bringt er dich eines Tages noch um.«


    Babs lachte dröhnend. »Barry, du Dummkopf, vom Hals abwärts bin ich doch schon längst tot.« Sie zog ihr knappes Top hoch und zeigte auf ihre Brüste. »Siehst du die hier, Junge? Im Durchschnitt kriegen sie es pro Tag mit sieben Männern zu tun, sechs Tage die Woche. In vier Jahren macht das also…« Sie versuchte, die genaue Zahl auszurechnen, und verdrehte die Augen.


    Barry nahm ihr die Antwort ab. »Das sind einhundertachtundsechzig Männer im Monat. Nimm das mal zwölf und dann mal vier.«


    Babs zog das Top wieder herunter. »Lass mal. Ich glaube, wir beide verstehen uns, nicht wahr?«


    »Das sind verflucht viele Kerle, Babs.« Der Gedanke schockierte ihn.


    Wieder lachte sie. »Ich nehme nicht nur Männer, ich habe auch ein paar weibliche Kunden. Wir Nutten nennen das ›die sanfte Tour‹. Irgendwann geht es jeder von uns so. Die Männer haben nichts Geheimnisvolles oder Faszinierendes mehr, also fängst du an, dich zu Frauen hingezogen zu fühlen.«


    Barrys Erschütterung wuchs. »Dann hast du also nie Lust darauf, einen weggesteckt zu kriegen?«


    »Ich kriege dauernd einen weggesteckt, Barry, das ist ja das Problem.«


    Beide lachten, und die Atmosphäre entspannte sich.


    »Geh jetzt besser, ich habe in zehn Minuten einen Freier. Er hat zwar einen verschrumpelten Schwanz und faltige Eier, aber er ist lammfromm, und die ganze Sache ist im Handumdrehen vorbei. Es geht doch nichts über die alten Knacker, die müssen sich wenigstens nichts mehr beweisen.«


    Barry trank sein Glas leer. Er freute sich geradezu darauf, den Freier zu überfallen. Inzwischen hielt er all diese Männer 
     für Perverse. Wie konnte ein Mann nur mit einer Fremden schlafen, die selbst den ganzen Tag lang mit Fremden geschlafen hatte?


    Diese Frage deprimierte ihn. Er verließ die Wohnung, lief für eine Weile ziellos umher und dachte darüber nach, wie Babs und ihresgleichen zu den Menschen wurden, die sie waren.


    Wie üblich stellte er nach einiger Zeit fest, dass er den Weg zu Susans Straße eingeschlagen hatte. Schließlich blieb er vor ihrem Haus stehen und blickte hinauf zu den Fenstern.


    Die Wut packte ihn erneut. Wut auf sich selbst, Wut auf Susan, weil sie ihm nichts gesagt hatte, und Wut auf Joey McNamara, der sie vögelte und ungestraft davonkam. Barry fragte sich, was all die harten Jungs denken würden, wenn sie wüssten, dass Joey ein solches Scheusal war. Er vögelte seine eigene Tochter. Wie lange ging das schon so? Barry würde es in Erfahrung bringen.


    Aber es sah so aus, als stünde Susan für den Rest ihres Lebens unter Hausarrest. Niemand hatte sie gesehen, weder in der Schule noch irgendwo sonst.


    Barry bemerkte Debbie, die den Bürgersteig entlangtänzelte. Mit ihrer grellen Schminke, der aufreizenden Kleidung und dem Glimmstängel im Mund wirkte sie schon jetzt wie eine Nutte. Er zog sich in einen gegenüberliegenden Hauseingang zurück und beobachtete sie.


    Als sie sich ihrer Tür näherte, rief er: »Hey, Debbie! Hier drüben!«


    Sie blickte suchend umher, entdeckte ihn und lächelte strahlend. »Hallo, Barry, wie geht es dir?«, fragte sie und kam zu ihm.


    Wie gewöhnlich spielte sie die Kesse, zog mit ihren knallrot angemalten Lippen einen gekonnten Schmollmund und 
     streckte die Brust raus. Er wusste, dass sie ihn mochte und ihre Schwester ohne weiteres hintergangen hätte. Sie ekelte ihn an. Babs war ihm hundertmal lieber, die gab wenigstens nicht vor, etwas anderes zu sein, als sie war.


    Trotzdem lächelte er Debbie an. »Wie geht es Susan?«


    Ihr Gesicht wurde düster. »Susan steckt so tief in der Scheiße, dass sie kaum noch über den Rand gucken kann.« Sie kicherte über ihre eigenen Worte.


    Barry blieb stumm, und seine Miene verriet Debbie, dass sie sich besser zurückhielt.


    »Sie hat immer noch Hausarrest und liegt im Bett. Mein Vater lässt niemanden in ihr Zimmer. Er bringt ihr selbst das Essen und alles andere. Es ist schrecklich. Kannst du dir vorstellen, was ich durchmache?«


    Barry verzog den Mund zu einem kurzen Lächeln. Typisch Debbie – sie sah nur ihre eigenen Sorgen und Probleme.


    »Meinen Vater hat sie ja schon immer gehasst, aber jetzt, wo sie und Mama sich auch nicht mehr vertragen, ist alles noch viel schlimmer. Meine Mutter tut so, als wäre Susan gar nicht in der Wohnung. Ich sag dir, das ist vielleicht furchtbar! Ich kann nur zu ihr, wenn meine Eltern beide weg sind, und das kommt nicht oft vor. Aber sie fragt jedes Mal nach dir, und jetzt kann ich ihr ja sagen, dass ich dich gesehen habe, das wird sie aufmuntern. Soll ich ihr etwas von dir ausrichten?«


    Barry war nicht sicher, ob er diese Gelegenheit überhaupt nutzen wollte. »Sag ihr, ich lasse sie grüßen.«


    Das musste ja nichts bedeuten. Wenn Susan wieder aus dem Haus kam, konnte er immer noch entscheiden, was er tun wollte. »Dein Vater ist also der Einzige, der zu ihr darf? Was ist mit dem Arzt?«


    Debbies Augen verengten sich. »Was meinst du damit?«


    »Na ja, er hat sie schließlich verdroschen, oder? Hat sie krankenhausreif geschlagen.«


    Debbie wurde klar, dass sie sich auf dünnem Eis bewegte. Das ganze Viertel wusste, dass es Ärger gegeben hatte, aber niemand kannte das wahre Ausmaß, dafür hatte ihr Vater gesorgt.


    »Er hat ihr eine Tracht verabreicht, ja, aber sie hatte es verdient.«


    Barry grinste. »Eine Tracht? Na, dann ist es ja nicht so schlimm. Ich habe gehört, dass er sie windelweich geprügelt haben soll.«


    »Von wem hast du das denn gehört?«


    »Vom Schlafzimmer eurer Oma aus, wenn du es genau wissen willst. Ich habe alles mit angehört, Debbie. Alles.«


    Sie ahnte, dass seine Worte noch eine andere Bedeutung hatten. Aber welche?


    »Pass bloß auf, dass mein Vater das nicht erfährt, Barry, sonst bist du der Nächste, der ›verdroschen‹ wird, wie du so schön sagst.« Im nächsten Augenblick erkannte Debbie, dass sie ihm schon zu viel verraten hatte, drehte sich um und ließ ihn stehen.


    Er blickte ihr nach und stellte zufrieden fest, dass ihr Gang nicht mehr ganz so selbstsicher war. Sie war wirklich eine Schlampe.


    Barry machte sich auf den langen Weg zurück zu Babs’ Wohnung. Er hatte einen Job zu erledigen und durfte sich nicht ablenken lassen. In seinem Kopf nahm langsam ein Plan Gestalt an, den er genau ausarbeiten wollte, bevor er ihn in die Tat umsetzte.


    



    Susan hatte rot geränderte Augen und schien mit jedem Tag dünner zu werden. Seit dem Zwischenfall im Haus ihrer 
     Großmutter waren drei Wochen vergangen, doch sie wurde immer noch in ihrem Zimmer gefangen gehalten. Anscheinend waren ihre Eltern entschlossen, sie bis an ihr Lebensende einzukerkern, und das jagte ihr große Angst ein.


    Ihre Lehrer glaubten, sie habe einen Unfall gehabt, und schickten ihr Aufgaben nach Hause. Als Joey ihr die Bücher gegeben und sie aufgefordert hatte, sich an die Arbeit zu machen, hatte sie angesichts der Ironie beinahe gelacht.


    Sie durfte sich immer noch nicht anziehen und sich noch nicht einmal die Haare kämmen. Sie wusste, dass sie furchtbar aussah, sogar noch schlimmer als üblich. Ihr war auch klar, dass dies zu Joeys Taktik gehörte. Er hatte sie brechen wollen – und sie tat so, als habe er sein Ziel erreicht. Das war der einzige Ausweg aus ihrer Situation.


    In ihrer Welt wurden Ämter und Behörden mit Lügengeschichten und aggressivem Auftreten in Schach gehalten. Das war schon immer so gewesen und würde immer so bleiben. Das war auch der Grund, warum ihr Vater frei herumlief, statt im Gefängnis zu sitzen, und ihre Mutter diesem Lebensstil frönte.


    Allerdings erwartete man sowieso nichts anderes von ihnen, da sie als Abschaum der Menschheit galten. »Die Unterklasse«, so wurden sie von Soziologen genannt. Susan wusste all dies und war sicher, dass es nichts gab, was daran jemals etwas ändern würde. Es war angeboren, steckte zu tief in ihnen, um verändert werden zu können. Jede Regierung, die glaubte, die Dinge ändern zu können, sollte die Klassiker lesen. Es hatte schon immer Familien wie die McNamaras gegeben, und sie lebten nach ihren eigenen Regeln.


    Debbie betrat das Zimmer. Susan freute sich, sie zu sehen. Obwohl sie nicht wirklich gut miteinander auskamen, 
     waren die Besuche ihrer Schwester das Einzige, was sie bei klarem Verstand hielt. Selbst Debbies Geplapper war besser als gar nichts.


    »Ich bin gerade deinem Typen begegnet – Barry Dalston«, sagte Debbie mit leiser Stimme, und Susans Herz begann bei diesen Worten wild zu pochen.


    »Was hat er gesagt?«


    Debbie schnaubte abfällig. »Ich soll dir Grüße ausrichten. Er ist nicht gerade ein gewandter Gesprächspartner, was? Das bekommen ja sogar die Kerle besser hin, die draußen vor dem Pub herumhängen.«


    Doch für die von der Außenwelt abgeschnittene Susan waren Barrys Grüße wie ein zehnseitiger Brief. Er hatte sie nicht verlassen, er kannte ihr schlimmstes Geheimnis und ließ sie trotzdem grüßen! Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie musste hier raus, musste zu einer Art von Normalität zurückfinden.


    »Er ist ein Wichser, und wenn du dich weiter mit ihm abgibst, wird es dir noch Leid tun, Sue. Wenn Dad wüsste… Es würde Mord und Totschlag geben, das ist dir ja wohl klar. Lass ihn einfach gehen.«


    Susan sah ihrer Schwester ins Gesicht. Zugekleistert mit Grundierungscreme und billiger Wimperntusche wirkte sie viel älter. Und sie klang auch älter.


    Bei dem Gedanken an die Sinnlosigkeit ihres Lebens seufzte Susan tief auf. Dann fragte sie: »Wie sah er aus?«


    Debbie kräuselte verächtlich ihre pinkfarben bemalten Lippen. »Na ja, drücken wir es mal so aus: Er schien sich nicht gerade nach dir zu verzehren, wenn du das meinst.«


    Susan hatte den Eindruck, dass Barry ihre Schwester verärgert hatte, und das tat ihr Leid. Debbie hätte ihre Botin sein können, aber das kam nun nicht mehr in Frage.


    »Hattest du einen schönen Abend?«


    Debbie schüttelte den Kopf. »Nicht besonders. Der verdammte Pub war so gut wie leer, und Dave hatte Lynda dabei, diese Schlampe aus der Sozialbausiedlung. Keine Ahnung, was er an der findet. Die besteht doch nur aus engen Röcken und Tonnen von Schminke.«


    Debbie betrachtete sich im Spiegel, während sie dies sagte, und Susan fragte sich, wie ihr entgehen konnte, dass sie selbst ganz genauso aussah. Eigentlich war sie sogar noch greller geschminkt als die arme Lynda, die im Grunde ein hübsches Mädchen war und damit leben musste, dass sie aus einer noch schlechteren Familie stammte als sie und Debbie. Als Töchter eines bekannten Schlägers genossen sie wenigstens ein bisschen Ansehen. Nichts, womit man prahlen konnte, aber in ihrem Umfeld brachte man ihnen deswegen ein gewisses Maß an Respekt entgegen.


    Lyndas Vater hingegen war ein irischer Säufer, der seine Frau auf offener Straße verprügelte und seine beiden ältesten Töchter noch vor ihrem dreizehnten Lebensjahr geschwängert hatte. Aber über ihn wussten zumindest alle Bescheid. Schade, dass niemand etwas über Joey wusste. Das hätte seinem Treiben in mehr als einer Hinsicht einen Riegel vorgeschoben. Selbst die Bannermans und die Davidsons wären davor zurückgeschreckt, ihn für sich arbeiten zu lassen.


    Im East End konnte man sich eine Menge erlauben: Mord, Diebstahl jeglicher Art, Gewalttätigkeiten. Doch wenn man sich an Kindern vergriff, insbesondere in der eigenen Familie, oder jemanden vergewaltigte, wurde man aus der Gemeinschaft ausgeschlossen und stand allein da. Das war ein ungeschriebenes Gesetz.


    »Dann sah er also gut aus – Barry?«


    Debbie bekam Mitleid mit ihrer Schwester und erwiderte lächelnd: »Ja, er sah toll aus. Aber hör mal, Sue, er behauptet, dass er bei Oma war, als das Ganze passierte, und wenn das stimmt, gibt es Tote. Wenn er tatsächlich da war, warum hat Ivy dann nichts davon gesagt?«


    Susan verdrehte die Augen. »Was glaubst du denn? Sie mag Barry. Ihrer Meinung nach ist er in Ordnung. Stell dir vor, was Dad mit der alten Kuh machen würde, wenn er das wüsste.«


    Sie lachten bei dem Gedanken, dass Ivy ihren über alles geliebten Sohn hinterging.


    »Trotzdem, Sue – Dad wäre nicht gerade glücklich, wenn er davon wüsste.«


    »Der kann mich mal. Ich habe es satt, dauernd an ihn zu denken.«


    Die Worte waren bedeutungsschwer, und Debbie schwieg für einen Moment. Die beiden Mädchen blickten einander in die Augen.


    »Wahrscheinlich ist er sowieso nicht dein richtiger Vater. Das ist doch etwas, womit du dich trösten kannst.«


    Es war das erste Mal, dass Debbie etwas Derartiges andeutete, und Susan war ihr dankbar.


    »Wenn er nicht mein Vater ist, wer dann?«


    Debbie lachte leise. »Ganz im Ernst – bei Mamas Lebensweise werden wir auf diese Frage wohl nie eine Antwort bekommen.«


    Sie kicherten, zwei Mädchen, die selbst den dunkelsten Geheimnissen und widrigsten Umständen noch eine lustige Seite abgewannen.


    Susan war so hübsch wie nie zuvor. Sie hatte einiges an Gewicht verloren, und ihre stämmigen Beine waren schlank geworden.


    »Du siehst besser aus als früher, Sue. Versuch, nicht wieder zuzunehmen, dann wirst du bald richtig schön sein.«


    Susan schüttelte den Kopf. »Inzwischen ist es mir egal, wie ich aussehe. Bei meinem Gesicht und meiner Figur habe ich doch ohnehin keine Chance. Barry mochte mich so, wie ich war, das hat er zumindest gesagt. Allerdings nicht mit Worten, eher mit Taten. Du weißt schon.«


    Debbie nickte. Sie wusste, was Susan meinte: Er wollte mit ihr schlafen, also musste er sie auch mögen. Offenbar hatte Susan trotz all der Bücher, die sie gelesen hatte, keine Ahnung von Männern. In Barrys Alter schliefen sie doch mit allem, was sich bewegte, das war das Gesetz der Jugend und der Hormone.


    »Ich muss jetzt gehen. Mamas Sherry-Nickerchen kann nicht mehr lange dauern, und der alte Herr wird auch bald nach Hause kommen. Ich versuche, später noch einmal vorbeizuschauen, O. K.?«


    In diesem Augenblick klingelte das Telefon, und Debbie stürzte aus dem Zimmer. Der Anruf konnte nur für sie sein.


    Seitdem ihr Vater ein Gangster war, waren sie stolze Besitzer eines Telefons. Die Nachbarn standen Schlange, um es benutzen zu dürfen, und die McNamaras hatten die Nummer all ihren Verwandten mitgeteilt, damit sie anrufen konnten, wenn es etwas Wichtiges gab, wie zum Beispiel einen Todesfall oder eine Geburt.


    Susan hörte, wie die Wohnungstür geöffnet wurde, und seufzte. Joey war zu Hause. Ihr Leben konnte nur noch schwieriger werden.


    



    Joey war stocksauer. Man merkte es an seinem Gang, an der Art, wie er die Tür zuwarf und an dem Gesichtsausdruck, mit dem er seine ältere Tochter anstarrte, die mit 
     dem Hörer in der Hand auf dem neuen Telefonbänkchen saß.


    Er hatte getrunken, so viel war offensichtlich, und außerdem hatte er bei Pferdewetten eine Menge Geld verloren. Das würde allerdings erst später am Abend ans Licht kommen.


    Ein Blick auf ihren Vater genügte, um Debbie klar zu machen, dass sie das Gespräch besser schnell beendete. Dazu riet ihr der vernünftige Teil ihres Wesens, doch der unvernünftige Teil wollte sich mit Dave unterhalten, der Lynda aus der Sozialbausiedlung augenscheinlich abserviert und dafür nun sie angerufen hatte.


    Dave versuchte, sie dazu zu überreden, wieder in den Pub zu kommen. Sie würde selbstverständlich wieder hingehen, aber der weibliche Instinkt sagte ihr, ihn zuerst ein wenig betteln zu lassen. Wenn ihr Vater schlechte Laune hatte, war das sein Problem, nicht ihres.


    »Leg den verdammten Hörer auf, ich erwarte einen wichtigen Anruf.«


    Debbie hielt ihre Hand auf die Sprechmuschel und flüsterte: »Nur noch zwei Minuten, Dad.« Dann nahm sie ihr Gespräch mit Dave wieder auf.


    Joey betrachtete sie, und sein vom Alkohol umnebeltes Gehirn registrierte langsam ihr stark geschminktes Gesicht und die knappe Kleidung.


    Sie wirkte wie eine zwanzig Jahre jüngere Ausgabe von June. Aus irgendeinem Grund machte ihn das wütend. Er war wütend auf Debbie, nur weil sie aussah wie ihre Mutter. An diesem Abend war er wütend auf alles und jeden.


    »Leg auf, Debs, oder ich reiß das Scheißtelefon aus der Wand.« Mit diesen Worten packte er den Hörer und knallte ihn auf die Gabel.


    Debbie sprang auf und brüllte: »Was zum Teufel soll das? Ich war noch nicht fertig!« Sie hatte keine Angst vor ihrem Vater, er ließ ihr immer alles durchgehen. Sie hob erneut den Hörer ab und begann, eine Nummer zu wählen. Da zerrte Joey ihr das Telefon aus der Hand und schleuderte es gegen die Wand. Es landete in mehreren Stücken auf dem Boden.


    Debbie starrte ihren Vater mit weit aufgerissenen Augen an und schnaubte: »Wirklich clever, jetzt kann keiner mehr telefonieren, weder du noch ich noch sonst wer.« Sie nahm ihren Mantel vom Haken neben der Tür und zog ihn an.


    »Wo willst du hin, Fräulein?«


    Die Stimme ihres Vaters klang bedrohlich leise, doch Debbie war zu zornig, als dass es sie gekümmert hätte.


    »Raus hier. Wonach sieht es denn sonst aus?«


    Joey trat einen Schritt auf sie zu. »Du gehst nirgendwohin, hast du mich verstanden? Und zeige gefälligst ein bisschen Respekt, wenn du mit mir redest. Ich bin dein Vater, nicht irgendein Kerl von der Straße.«


    »Verpiss dich, Dad, du bist doch betrunken.«


    Ihre abschätzigen Worte drangen wie ein Messer in sein Gehirn. Inzwischen war June von dem Lärm aufgewacht und in den Flur gekommen.


    »Was ist denn hier los?«


    Joey warf ihr einen Blick zu. Sie sah schrecklich aus – die Schminke verschmiert, die Kleidung zerknittert.


    »Was hier los ist? Ich werde dir sagen, was hier los ist, June. Deine Tochter redet mit mir, als wäre ich ein Stück Scheiße. Nun frage ich mich, woher zum Teufel sie das wohl hat. Doch wohl nicht etwa von dir und dieser fetten Fotze im Schlafzimmer?« Er stieß Debbie grob in die Richtung ihrer Mutter und schubste die beiden Frauen ins Wohnzimmer.


    »Du gehst nirgendwohin!«, rief er und zeigte dabei auf Debbie. Dann wies er auf seine Frau. »Und du rührst dich auch nicht vom Fleck. Was bin ich eigentlich in diesem Haus, hä? Ich verdiene die Kohle, ich sorge dafür, dass Essen auf den Tisch kommt und kleide euch alle ein, einschließlich meiner Mutter. Und ihr beide behandelt mich wie einen verdammten Vollidioten. Aber diese Zeiten sind vorbei!«


    Er schrie nun mit vor Zorn hochrotem Gesicht und geballten Fäusten, bereit, jeden Moment auf sie einzuschlagen. Er war dermaßen wütend, dass er das Gefühl hatte, es mit der gesamten Londoner Polizei aufnehmen und den Kampf gewinnen zu können. Er hatte einen Tag hinter sich, bei dem jeder in die Knie gegangen wäre, und nun wurde er von seiner Familie, für die er schuftete und sorgte, auch noch für dumm verkauft.


    An diesem Tag hatte er nicht nur sein eigenes Geld verloren, sondern auch eine Schuld, für deren Eintreibung er bezahlt worden war. Jetzt fehlten ihm drei Riesen, und da Davey Davidson noch am selben Abend vorbeikommen würde, um sein Geld abzuholen, hatte er keine Möglichkeit, sie noch irgendwo aufzutreiben.


    Dummerweise konnte er dieses Geld nicht noch einmal kassieren, wie er es bei zahllosen anderen Gelegenheiten im Laufe der letzten Jahre getan hatte. Wenn man den Schuldnern genug Angst einjagte, zahlten sie auch zweimal. Doch Davey kannte den Betreffenden persönlich, und er war solide. Joey wusste, dass er ihn nicht weich klopfen konnte, das würde Davey nicht zulassen.


    June, ganz die Stimme der Vernunft, rief ohne nachzudenken: »Was ist dir denn über die Leber gelaufen? Was ist passiert, dass du so mies gelaunt bist?«


    Joey sah ihr fast eine Minute lang schweigend in die Augen, bevor er antwortete.


    »Wegen dir habe ich drei Riesen verloren, das ist passiert.«


    Sie war völlig verblüfft. »Wegen mir? Wie kannst du wegen mir Geld verlieren?«


    Joey schüttelte den Kopf, als könne er nicht glauben, was sie gefragt hatte. »Der Name des Pferdes war June’s Surprise. Ich habe auf es gesetzt, weil ich gehört hatte, es sei ein todsicherer Tipp, aber genau wie meine werte Gattin kam es einfach nicht in die Hufe. Es war zu nichts zu gebrauchen, völlig lahmarschig. Selbst ein beschissener Hamster hätte mehr Schwung gehabt.«


    June starrte ihn an. Dann kreischte sie fassungslos: »Und deswegen ist es meine Schuld, ja? Das Pferd hat verloren und es ist meine Schuld. Du bist ein Fall für die Klapsmühle, Joey. Und jetzt verpiss dich und lass uns in Ruhe.«


    Debbie knöpfte ihren Mantel zu. »Ich muss mir das hier nicht länger anhören, ich gehe aus.«


    Joey betrachtete seine Frau und seine Tochter mit glasigen Augen. »Sorg dafür, dass sie den Mantel wieder auszieht, June, oder ich reiße ihn ihr vom Leib, und noch dazu alles andere, was die kleine Schlampe trägt, das schwöre ich.« Wieder schüttelte er den Kopf, als könne er dadurch klarer denken. »Was fällt dir überhaupt ein, sie wie eine Hure herumlaufen zu lassen? Schau sie dir doch an – wie die Mutter, so die Tochter. Zwei Schlampen, wie sie im Buche stehen.« Er zeigte auf June. »Geh und hol noch die andere, damit ich mir die drei Huren in meinem Haus auf einmal ansehen kann.«


    »Ich bin keine Hure, Dad. Wage es nicht, mich so zu nennen.« Debbie erkannte bestürzt, dass ihr Vater sie nicht gehen lassen und Dave folglich allein im Pub sitzen würde.


    »Sogar meine arme Mutter hätte die Mädchen besser erzogen als du, June. Ich muss verrückt gewesen sein, dich nach 
     deinem Abenteuer mit diesem schottischen Saftsack zurückzuholen.«


    »Du hast mich nicht zurückgeholt, Freundchen, ich bin zu dir zurückgekehrt…«


    Joey unterbrach sie mit erhobener Faust. »Ich habe dich zurückgeholt, du scheinheilige Fotze. Ich habe dich wieder aufgenommen, obwohl du mit diesem Zuhälter und wahrscheinlich all seinen Kumpeln gevögelt hast. Warum auch lebenslange Gewohnheiten ändern, was? Doch nicht die gute alte June, der Senftopf von Bethnal Green. Jeder steckt sein Würstchen rein, nicht wahr?«


    Normalerweise hätte Debbie über den Ausspruch ihres Vaters gelacht, aber dieser Streit verlief nicht wie üblich, er war viel ernster. Sie und ihre Mutter spürten das und waren auf der Hut.


    »Bitte lass mich gehen, Dad. Ich muss jemanden treffen.«


    Joey äffte sie nach. »Lass mich gehen, ich muss jemanden treffen. Wen zum Teufel musst du denn treffen? Du bist noch ein Kind. Du solltest zu Hause bleiben und dich benehmen wie ein Kind, statt in einer verfluchten Kneipe herumzuhängen. Dafür ist deine Mutter zuständig, Schätzchen.«


    »Lass sie ausgehen. Deine Mutter kommt gleich vorbei, sie kann doch mitgehen und auf Debbie aufpassen.«


    Joey erwiderte verbittert: »Sicher, nutzt meine arme alte Mutter nur aus. Auf sie kann ich mich wenigstens verlassen, auch wenn sie manchmal eine dumme alte Schachtel ist. Sie hält zu mir, im Gegensatz zu euch habgierigen Miststücken.«


    Während er sprach, bewegte sich Debbie unauffällig in Richtung Tür. Sie hatte für diesen Abend genug von ihrem Vater und würde verschwinden, ob es ihm gefiel oder nicht.


    »Da wir gerade von deiner Mutter reden, Dad – weißt du eigentlich, dass Susans Freund Barry in der Nacht, in der du 
     sie verdroschen hast, in Omas Schlafzimmer saß und alles mit angehört hat? Ich weiß das, weil er es mir erzählt hat, und zwar heute Abend. Also ist deine Mutter dir wohl doch nicht so treu, wie du gedacht hast, oder?«


    Als Joeys Hand sich um ihre Kehle schloss, verspürte Debbie zum ersten Mal in ihrem Leben Todesangst.


    »Was hast du gesagt, du Fotze? Was hast du da gerade gesagt? Wer war da… soll das heißen, Barry Dalston war in jener Nacht im Haus meiner Mutter? Ist es das, was du mir sagen willst?« Seine Stimme überschlug sich. »Verdammte Scheiße, verdammte Scheiße, soll das heißen, er hat alles gehört?«


    June versuchte, ihn von ihrer Tochter wegzuzerren. Sie war entsetzt. Entsetzt, weil sie in der Tiefe ihres Herzens wusste, warum Joey dermaßen in Panik geriet. Man hatte ihn ertappt.


    Sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte.


    »Hör auf, Joey. Lass sie in Ruhe, verdammt noch mal! Du bringst sie noch um.«


    Als Joey seine Tochter losließ, taumelte sie gegen ihre Mutter, und beide fielen auf das Sofa. Debbie schnappte keuchend nach Luft.


    Joey, der für einen Abend bereits genug Probleme gehabt hatte, war nun buchstäblich am Ende. Barry Dalston kannte sein Geheimnis, wusste, was er war. Joeys größte Furcht war es, entlarvt zu werden, daher hätte er dem Jungen am liebsten den Garaus gemacht.


    »Ich bring ihn um! Ich bring den verfluchten Scheißkerl um.«


    Debbie war vor Schock und Angst in Tränen ausgebrochen. Sie erkannte, dass sie in ein Wespennest gestochen hatte, das nie wieder zur Ruhe kommen würde. Von nun an 
     würden die Wespen wütend umherschwirren und ihre giftigen Stachel überall hineinbohren.


    »Dieser Saftsack! Dieser Wichser! Ich werde ihm den Kopf abreißen und in seinen eigenen Arsch stopfen.«


    June stand auf, nahm Joeys Hand und führte ihn zu einem Stuhl. »Ganz ruhig, Joey, setz dich erst einmal und denk nach. Niemand wird Barry glauben, egal, was er sagt.«


    Debbie hörte, wie sie Joey zu beruhigen versuchte, und musste die in ihr aufsteigende Übelkeit niederkämpfen. Wieder einmal spielte ihre Mutter Feuerwehr, doch sie löschte den Brand auf die falsche Art, das war selbst Debbie klar.


    »Wer ist er schon? Ein Kind – ein dummer kleiner Junge mit einer Schwäche für unsere Susan. Obwohl ich keinen Schimmer habe, was er an dem Miststück findet. Lass gut sein, Joey. Du hast schließlich nichts verbrochen. Du hast nur getan, was jeder andere Vater auch getan hätte. Du hast sie dir vorgeknöpft, nachdem sie ihre eigene Mutter verprügelt hatte, die Frau, die ihr das Leben geschenkt hat. Das ist alles. Was ist sonst noch dazu zu sagen?«


    Die Stimme der Vernunft drang durch den Alkoholnebel, und Joey begann sich zu beruhigen. Niemand würde ihn wegen irgendetwas beschuldigen. Er musste lediglich dafür sorgen, dass der Junge seine Klappe hielt. Gesehen hatte er ja Gott sei Dank nichts.


    »Und was das Geld betrifft – das habe ich. Ich habe genug Geld für Davey, also mach dir keine Gedanken.«


    Joey blickte ihr in die Augen. »Nein, hast du nicht, June. Du hast überhaupt kein Geld.«


    Ihre Augen verengten sich. »Was meinst du damit?«


    Er wischte sich mit der Hand über sein schweißgebadetes Gesicht. Die Geste wirkte wie ein Eingeständnis seiner Niederlage. »Ich wusste, wo du das Geld versteckt hattest und 
     habe es heute gesetzt, um meine Verluste wettzumachen. Glaub mir, June, dieses verdammte Pferd war eine todsichere Sache…«


    June war wie betäubt. »Du willst mich doch auf den Arm nehmen, oder? Bitte sag, dass das ein Scherz ist.« Aber noch während sie sprach, wurde ihr klar, dass das Geld weg war. Für immer verloren.


    »Du dämlicher, saublöder Kerl! Du hast unsere Rücklage, unser kleines bisschen Sicherheit genommen und bei einer beschissenen Pferdewette verpulvert? Und gleich will Davey Davidson Schuldnergeld abholen, das du nicht mehr hast. Er wird an die Decke gehen! Drei Riesen sind drei Riesen, Joey. Was zum Teufel hast du dir nur dabei gedacht?«


    Sie wusste, dass er ihr nicht antworten würde. Es gab nichts, was er sagen konnte.


    »Ich werde meinen Schmuck versetzen müssen. Ich gehe jetzt sofort zum Pfandleiher und versuche, so viel herauszuschlagen wie möglich. Vielleicht leiht er uns den Rest – wir sind ja ganz gut angeschrieben, seitdem du ein regelmäßiges Einkommen hast. Davey muss auf jeden Fall sein Geld bekommen. Wenn er glaubt, du bist unzuverlässig, dann sitzen wir bis über beide Ohren in der Scheiße. Ohne sein Wohlwollen bist du ein Nichts, Joey, und je eher du das begreifst, desto besser.«


    Sie zeigte auf Debbie. »Du kommst mit mir, verstanden? Ich brauche Unterstützung, mit drei Riesen in der Tasche laufe ich nicht allein durch die Gegend.« Dann wandte sie sich Joey zu. »Und du nimmst ein kaltes Bad, damit du wieder nüchtern bist, bevor Davey kommt. Und halte ihn hier fest, bis wir mit dem Geld zurück sind, kapiert? Erzähl ihm irgendwas, aber lass ihn nicht gehen. Hörst du, was ich sage?«


    Joey nickte.


    June stürmte hinaus und in Susans Zimmer. »Steh auf, zieh dich an und sorg dafür, dass dein Vater wieder nüchtern wird. Koch ihm Kaffee und mach ihm etwas zu essen, egal, was er sagt. Zwing ihn, etwas zu essen, auch wenn es nur Toastbrot ist, O. K.? Du hast sicherlich genug gehört, um zu wissen, dass wir alle in der Tinte sitzen, also rate ich dir, dich so nützlich zu machen wie möglich – es könnte sein, dass du dann in ein oder zwei Tagen wieder auf die Straße darfst.«


    Susan nickte. Sie hatte jedes Wort gehört und hätte in diesem Augenblick alles getan, um sich von den Ereignissen des Abends abzulenken. Außerdem war es nun wichtiger denn je, dass sie sich wieder frei bewegen konnte. Sie musste Barry warnen. Ihr Vater war durchaus fähig, einen Mord zu begehen, damit ihn niemand verpfiff, und das musste sie Barry so bald wie möglich klar machen.


    Susan begann sich anzuziehen.


    



    Marcus Stein war ein netter Mann. Er hatte eine eher kleine, stämmige Statur, ein freundliches Lächeln und die traurigen braunen Augen seiner Vorfahren.


    Dienstagabends besuchte er gern sein kleines Mädchen, wie er Babs in Gedanken nannte, und traf sich dann mit seinen Freunden auf eine Runde im Pub, bevor er seinem Neffen Jacob die Tageseinnahmen brachte. Jacob war der Sohn seiner Schwester, der Sohn, den er selbst nie gehabt hatte, und Jacob war genauso, wie ein junger Mann sein sollte. Kräftig, gut aussehend, fleißig. Eines Tages würde Marcus ihm seine Geschäfte übergeben, in der glücklichen Gewissheit, dass er sie in gute Hände legte. Marcus’ Frau Rita war schon seit vielen Jahren bettlägerig.


    Der Marktstand warf einiges ab, aber seine wirkliche Einnahmequelle war die Arbeit als illegaler Pfandleiher für die jüdische Bevölkerung. Er verlieh Geld. Anfangs hatte es sich nur um kleine Summen gehandelt, doch inzwischen kassierte er Rückzahlungen von drei bis fünf Riesen in der Woche. Alles in allem hatte er ein schönes Leben.


    Während sich Marcus Babs’ Haus näherte, richtete er seine Krawatte und strich sich über das schüttere, graue Haar. Er wollte präsentabel aussehen, selbst für ein Mädchen, das er bezahlte.


    Als der eiserne Totschläger seinen Hinterkopf traf, spürte er nur einen kurzen, stechenden Schmerz. Barry trat ihm fünfmal gegen den Kopf, weil er sichergehen wollte, dass der alte Mann nicht aufstand und um Hilfe rief, bevor er das Weite gesucht hatte. Er war erstaunt, wie einfach die Sache war.


    Marcus Stein würde niemanden mehr um Hilfe rufen. Sein Herz hatte auf der Stelle versagt. Er war tot, noch ehe er auf dem Boden aufschlug.


    Barry machte sich nicht die Mühe, ihn genau anzusehen. Stattdessen durchwühlte er die Taschen des Mannes, nahm ihm die Armbanduhr und einen Diamantring ab und schleifte ihn dann zu einem Abfallhaufen, der auf dem Bürgersteig lag. Er bedeckte den alten Mann mit leeren Kartons und Essensresten und machte sich anschließend pfeifend auf den Weg nach Hause.


    Während er überlegte, was er mit seiner Beute anstellen würde, verschwendete er keinen Gedanken mehr an Marcus Stein. Er beschloss, daheim in aller Ruhe über seine nächsten Schritte nachzudenken. Jene Schritte, die ihm die Welt der Davidsons und hoffentlich auch der Bannermans erschließen würden.


    Das Leben war in der Tat schön, wenn man beständig danach strebte, sich zu verbessern. Barry war zu allem bereit und würde alles bekommen, was er wollte.


    Auf seinem Weg begegnete er June und Debbie. Er wechselte die Straßenseite und ignorierte sie geflissentlich. Später war immer noch Zeit, sich mit diesem Pack auseinander zu setzen. Er hatte eine Menge Zeit. Lächelnd ging er weiter.


    Marcus Stein war mausetot, aber Barry Dalston war quicklebendig und hatte einen durchschlagenden Erfolg erzielt. Wobei ›durchschlagend‹ in Barrys Fall wohl das entscheidende Wort war.

  


  
    

    KAPITEL NEUN


    June war bewusst, dass sich ihr Mann große Sorgen machte, und das ärgerte sie. Dauernd brachte sich Joey in Schwierigkeiten und erwartete dann, dass sich seine Probleme von selbst lösten.


    Wie bei der Sache mit dem Geld. Er hatte ihr Geld genommen und verwettet, dabei hatte sie noch nicht einmal geahnt, dass er überhaupt davon wusste. Nun hatte sie ihren Goldschmuck versetzen müssen, um die so genannte Karriere ihres Mannes zu retten.


    Zum Glück tauchte Davey erst nach ihrer Rückkehr auf. June hatte unglaubliche Mühe gehabt, das Geld zu bekommen. Der Pfandleiher hatte darauf bestanden, dass sie einen Leihvertrag unterschrieb, mit dem sie sich verpflichtete, das Geld innerhalb von einundzwanzig Tagen zurückzuzahlen, andernfalls würde er Davey Davidson bitten, die Summe einzutreiben. Im Grunde war das lachhaft und zugleich der Gipfel der Peinlichkeit, denn Davey würde normalerweise Joey damit beauftragen, das Geld einzukassieren. Joey wäre die Sache allerdings gewiss nicht peinlich – nach ein paar Drinks würde er sie irrsinnig komisch finden und dann beschließen, denjenigen umzubringen, der es wagte, seine Schuld einzutreiben.


    Es würde ihm nicht in den Sinn kommen, dass jemand wie Davey das Ganze womöglich nicht sehr lustig fand. Dass sich 
     Davey im Gegenteil ziemlich verarscht fühlen und deshalb beschließen könnte, seiner Nummer eins eine Lektion zu erteilen. Eine Lektion, die Joeys Ruf entsprechend äußerst brutal ausfallen würde, auch wenn Davey wusste, dass Joey Jimmy Vincent nicht getötet hatte.


    Und nun blieb es wie üblich June überlassen, alles wieder in Ordnung zu bringen, alles in Gang zu halten. Was um Himmels willen war nur in sie gefahren, dass sie zu ihm zurückgekehrt war?


    Doch im tiefsten Inneren ihres Herzens kannte sie die Antwort, und sie war einfach.


    June konnte ohne Ärger, ständige Aufregung und Streit nicht leben. Dies war seit Kindertagen in ihr verwurzelt. Sie fühlte sich nur dann wirklich lebendig, wenn sie innerlich aufgewühlt war. Je schwieriger ihr Leben wurde, desto mehr Bestätigung zog sie daraus, als hätte sie all die Probleme verdient, die sich im Laufe eines durchschnittlichen Tages vor ihr auftürmten. Es gab Zeiten, in denen sie Joey absichtlich reizte, um die Gewaltausbrüche zu provozieren, die sie für ihren Adrenalinspiegel brauchte.


    In Wahrheit wollte sie nur Joey. Und egal, was sie anstellte, er würde es schlucken, weil er ein gemeiner, hinterhältiger, brutaler Krimineller war, der nicht damit rechnen konnte, dass eine andere Frau es überhaupt mit ihm aushielt. June und Joey richteten andere Menschen zugrunde, und sie richteten sich gegenseitig zugrunde. Das war das Geheimnis, das sie miteinander teilten und das sie aneinander schmiedete.


    June bekam Angst, wenn sie zu lange darüber nachdachte.


    



    Barry warf Babs einen Blick zu und lächelte. Sie erwiderte das Lächeln, glücklich über die zweitausend Pfund, die er ihr ausgehändigt hatte, und froh darüber, dass die Sache keine 
     weiteren Folgen für sie haben würde. Sie wusste noch nicht, dass Marcus tot war, sondern nur, dass Barry Dalston ihr genug Geld beschafft hatte, damit sie ihre Strafen bezahlen und außerdem noch ein paar schöne Sachen für sich und ihre Tochter kaufen konnte.


    Während Babs die Scheine nachzählte, wunderte sich Barry darüber, dass die Bordsteinschwalben ihren Lohn als leicht verdientes Geld ansahen. Eine unerschöpfliche Menge an Männern zahlte dafür, ihre Körper zu benutzen.


    Er würde es niemals begreifen.


    »Hör mal, Babs, ich könnte mir eine gute Einnahmequelle für uns beide vorstellen.«


    Sie runzelte die Stirn. »Und was müsste ich dabei machen?«


    Barry zwinkerte ihr zu. »Überhaupt nichts, das ist ja das Schöne daran. Ich warte auf deine Freier und nehme sie aus.«


    Noch bevor er ausgesprochen hatte, begann Babs den Kopf zu schütteln. »Tut mir Leid, Barry, aber das ist nicht drin. Auf so etwas lasse ich mich nicht ein. Jonah würde mir sowieso den Kopf abreißen, wenn er von letzter Nacht wüsste. Danke für den Vorschlag, aber nein danke, Kumpel.«


    Die Entschiedenheit ihres Tonfalls ärgerte ihn. »Nein danke? Was soll das heißen? Du könntest ein Vermögen machen…«


    Sie schnitt ihm das Wort ab. »Das war eine einmalige Sache. Ich hätte Jonah gebeten, es zu tun, aber ich wusste, dass er das Geld entweder ganz für sich behalten oder mir vorgelogen hätte, Marcus hätte nicht so viel dabeigehabt wie sonst.«


    Diese Spitze traf ins Schwarze, und Barry errötete beinahe.


    »Bei dir habe ich wenigstens einen gewissen Prozentsatz bekommen, Bal. Aber für weitere Betrügereien bin ich nicht zu haben. Ich mache meine Arbeit, werde gevögelt, und damit hat es sich. Wenn ich Ehrgeiz hätte, wäre ich keine Straßenhure. Aber ich will gar nicht in einem Nachtclub arbeiten, obwohl sich die meisten anderen Mädchen nichts Besseres vorstellen können. Mich würde es nerven, wenn ich mich immer herausputzen und gegen die Konkurrenz antreten müsste. Aber trotzdem vielen Dank für dein Angebot.«


    Sie lächelte, um ihrer Absage den Stachel zu nehmen, und Barry wusste, dass er sie akzeptieren musste.


    »Und außerdem würde Jonah uns beiden die Hölle heiß machen, und das meine ich ernst. Lass dich nicht von seiner freundlichen Art täuschen, er zieht bloß eine Schau ab. Er ist ein gemeiner Scheißkerl, genau wie alle anderen Zuhälter. Die müssen so sein.«


    Barry zuckte mit den Achseln. »Wenn du nicht willst, ist das deine Sache, Babs. Aber für eine solche Chance würden sich viele ein Bein ausreißen.«


    »Das glaube ich gern, Barry, und ich wünsche dir alles Gute. Eines möchte ich noch wissen: Wie viel hast du wirklich eingesackt?«


    Er grinste. »Mach dir darüber mal keine Gedanken. Für meine Zwecke auf jeden Fall genug.«


    Als er zehn Minuten später ihre Wohnung verließ, fühlte er sich merkwürdig niedergeschlagen. Nicht nur, weil Babs ihn durchschaute und wusste, dass er sie übervorteilt hatte, sondern auch, weil sie offenbar nichts anderes von ihm erwartete.


    Nun hatte er vier Riesen, viertausend prächtige Pfund in der Tasche. Seine Mutter hatte sich sehr über den Hunderter gefreut, den er ihr zugesteckt hatte, und nicht gefragt, woher er stammte. Und sie würde auch nicht danach fragen.


    Jetzt war die Zeit gekommen, seinen Plan in die Tat umzusetzen, und er wurde langsam nervös. In der Nacht zuvor hatte er keinen Schlaf gefunden. Nicht, weil er einen alten Mann überfallen hatte – das gehörte nun einmal zur Arbeit, sondern weil sich an diesem Tag entscheiden würde, ob er einen lang gehegten Traum verwirklichen konnte oder ihm die Tür vor der Nase zugemacht wurde und er sich einen Feind fürs Leben machte.


    Aber den Feind hatte er ohnehin, so sagte er sich. Er konnte ihn nur besser im Auge behalten, wenn sich alles so entwickelte, wie er es sich vorstellte.


    Barry schlug den Weg zum Victory ein, einem kleinen Club in Bethnal Green. Er wusste, dass Joey McNamara dort bis zur Mittagszeit anzutreffen war. Als er an die schwere Holztür klopfte, brach ihm der Schweiß aus. Er spürte die Tropfen aus seinen Achselhöhlen rinnen und versuchte, sich zu beruhigen. Im oberen Teil der Tür wurde ein Riegel zurückgeschoben, sodass sich ein kleines, vergittertes Sichtfenster öffnete.


    »Was willst du?«, ertönte es schroff.


    Barry atmete tief durch, bevor er antwortete, und stellte zufrieden fest, dass seine Stimme nicht im Geringsten zitterte.


    »Ich muss Joey McNamara sprechen. Sag ihm, es ist wichtig.«


    »Und wer bist du?«


    Barry seufzte. »Das hat dich nicht zu kümmern, es geht um eine Privatangelegenheit. Sag ihm einfach nur, dass er hier draußen gebraucht wird, O. K.?«


    Das Fenster schloss sich wieder, und Barry verspürte erneut einen Anflug von Unsicherheit. Joey konnte auf die Idee kommen, ihn um die Ecke zu bringen, schließlich war er 
     nicht gerade sein Liebling. Vielleicht würde er sogar versuchen, ihn auszunehmen, Gott bewahre! Plötzlich war Barry froh, dass er die Kohle nicht bei sich trug.


    Nach fünf Minuten Wartezeit hatte er den Eindruck, es seien bereits Stunden vergangen. Inzwischen war er klitschnass geschwitzt und sicher, dass er zum Himmel stank. Angst ließ sein Herz rasen und seine Knie zittern. Er bereute alles und fragte sich, ob er nicht einfach davonschleichen und die ganze Sache vergessen sollte. Doch da wurde die Tür aufgeschlossen, und Joey stand vor ihm.


    Der ältere Mann verzog das Gesicht und knurrte: »Was zum Henker willst du von mir?«


    Der Türsteher hinter ihm fragte lachend: »Soll ich ihn für dich wegprügeln, Joe?«


    Barry trat einen Schritt zurück und erkannte, warum sich die Leute vor Joey McNamara in Acht nahmen. Es waren seine Haltung und die Art, wie er sich bewegte, die einschüchternd wirkten.


    »Quatsch, Colin, diesen Arsch prügele ich schon selbst weg.«


    Barry riss abwehrend die Arme hoch, obwohl noch nichts passiert war. »Warte mal, Joey, ich habe etwas, was dich interessieren wird. Ich will dir bloß Respekt erweisen, das ist alles. Ich habe ein bisschen Geld gemacht und wollte dir geben, was davon dir gebührt. Nicht mehr und nicht weniger.«


    Joey kniff die Augen zusammen und rief ungläubig: »Was davon mir gebührt? Bist du etwa ein Rechtsverdreher, dass du so redest?« Lachend wandte er sich an den Türsteher. »Hast du das gehört, Colin? Ich bin gerade von einem verfluchten Wörterbuch angequatscht worden!«


    Der große, breite Mann lachte dröhnend. »Na, dann reiß ihm doch die Seiten raus!«


    Barry hörte den beiden angsterfüllt zu. Joey fing an, ihn nicht gerade sanft in Richtung Straße zu schubsen. In Richtung Straße und Passanten. Passanten, die sehen würden, wie er halb tot geschlagen wurde, falls er jetzt nicht aufpasste.


    »Hör zu, Joey – ich habe wie gesagt ein bisschen Heu eingefahren und will dir deine fünfundzwanzig Prozent bringen, das ist alles. Mir wurde mitgeteilt, ich müsste das machen. Alle müssten das machen. Ich weiß, dass du mich nicht leiden kannst, aber hier geht es ums Geschäft.«


    Joey blieb abrupt stehen. »Wie viel hast du eingenommen?«


    Bei Geld biss Joey immer an, und genau darauf hatte Barry gebaut.


    »Vier Riesen. Ich habe gestern Abend jemanden geschröpft.« Er entschied sich dafür, die Wahrheit zu sagen, weil Joey womöglich mehr wusste, als er sich anmerken ließ.


    Joey war beeindruckt. »Vier Riesen? Wie hast du das denn geschafft, mein Junge? Meine Tochter hat dir wohl beigebracht, wie es in der Branche ihres Vaters läuft, was? Und nicht nur das. Ich weiß, dass du im Haus meiner Mutter herumgeschlichen bist, Junge. Ich weiß alles. Debbie hat dich verpfiffen, Bürschchen. Ich glaube, es wird dich die ganzen vier Riesen kosten, mich bei Laune zu halten.«


    Barry erkannte, dass es nun um alles oder nichts ging. »Ja, ich war dort, ich gebe es zu, Joey…«


    Joeys Faust traf sein Kinn, aber er hatte damit gerechnet und blieb auf den Beinen.


    »Ein ganz schön forscher kleiner Schotte, was?«, bemerkte der Türsteher, woraufhin Joey ihn anschnauzte: »Geh wieder rein, Colin, das ist meine Sache. Eine Familienangelegenheit.«


    Colin verschwand.


    »Du hast also gehört, wie ein Vater seiner Tochter eine Tracht Prügel verabreicht. Ihr eine Lektion erteilt.«


    Barry nickte. »Natürlich, was denn sonst?« Er runzelte die Stirn, als sei es ihm ein Rätsel, worauf Joey hinauswollte. Beide wussten, dass sie einander etwas vormachten, aber das war in diesem Moment nicht wichtig.


    Barry zog eine Schachtel Zigaretten hervor und bot sie Joey an. Nachdem sich Joey bedient hatte, begannen sie schweigend zu rauchen. Es war ein Akt der Versöhnung. Jeder von ihnen wusste, dass er sich auf ein äußerst merkwürdiges Geschäft einließ, von dem niemand ahnen konnte, wohin es führte.


    »Also – wann kriege ich meinen Riesen, Junge?«


    »Wann du willst.«


    Joey nickte. »Das wird eher früher als später der Fall sein, Kumpel. Und woher hast du die Kohle? Nicht von jemandem aus meinem Revier, hoffe ich.«


    Barry schüttelte den Kopf. »Ich habe gestern einen illegalen Geldverleiher ausgenommen. Marcus Soundso, ein Jude. Hab ihn abgefangen, als er auf dem Weg zu einer Nutte war, das lief ohne Probleme. Insgesamt sind sechs Riesen dabei herausgesprungen, zwei für die Nutte, drei für mich und einer für dich. Ich beabsichtige, eine regelmäßige Sache daraus zu machen, ich habe jetzt die Kontakte.«


    Beiden war klar, dass er nur große Töne spuckte.


    Joey nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette und sagte dann: »Und was ist mit dem Geld, das die Nutte kassiert hat? Sie schuldet mir fünfhundert Mäuse.«


    Barry war für einen Moment fassungslos, bis er Joeys Grinsen sah.


    »Scheiß auf die Nutte. Ein Riese ist ein Riese, wie mein alter Vater immer zu sagen pflegte.« Joey war überglücklich, 
     einen der drei Tausender, die er dem Pfandleiher schuldete, wieder hereinbekommen zu haben. »Ich wüsste da übrigens auch einen kleinen Job für dich, falls du Interesse hast.«


    Barry nickte so heftig, dass ihm beinahe der Kopf abfiel.


    »Wenn du gern Geldverleihern den Garaus machst, habe ich genau das Richtige für dich. Komm rein, dann trinken wir ein Glas und reden darüber.«


    Barry fühlte sich, als habe Gott endlich bemerkt, dass es ihn gab, und ihn an einem Tag mit allem beschenkt, was er für ihn vorgesehen hatte. Als Joey den Arm um seine Schultern legte und ihn in das Victory führte, einen Ort, von dem er nie geglaubt hatte, dass er ihn je von innen sehen würde, schwoll Barry vor Stolz die Brust. Jetzt musste er nur noch wieder an Susan herankommen, dann war alles in Butter.


    Joey wollte, dass ein weiterer Geldverleiher ins Gras biss, und zwar aus vollkommen eigennützigen Gründen. Wenn der Mann, dem er dreitausend Pfund schuldete, starb, starben alle Schulden mit ihm. Das war ein sehr praktisches, ungeschriebenes Gesetz der Unterwelt.


    Joey begann langsam zu glauben, dass seine Susan doch keinen so schlechten Geschmack hatte, was Männer betraf. Dieser Junge konnte ihm gefallen, wenn auch nur aus dem Grund, weil er sich wie ein Lamm zur Schlachtbank führen ließ. Da Barry nicht über seinen Tellerrand hinaussah und leicht zu beeindrucken war, konnte Joey etwas aus ihm machen, ihn für seine eigenen Zwecke benutzen und dann dafür sorgen, dass er für alles den Kopf hinhalten musste.


    Joey würde die Planung übernehmen, Barry die Gewalttaten und Überfälle ausführen und Joey den Zaster aushändigen. In kriminellen Kreisen würde er als bester Schuldeneintreiber gelten und gleichzeitig bei den Leuten abkassieren, die dumm genug waren, sich nicht seinem Schutz zu unterstellen. 
     Den er ihnen nach dem ersten Angriff natürlich anbieten würde.


    Davey Davidson würde ihn lieben – und alles nur wegen dieses jungen Mannes. Das Leben ersann schon merkwürdige Wege, jemanden reich zu machen. Das hatte sein Vater immer gesagt, und nun begriff Joey, was er gemeint hatte.


    



    June warf einen Blick auf Susan und seufzte. Ihre Tochter sah besser aus als je zuvor. Die Blutergüsse und Schwellungen waren verschwunden, und durch den Gewichtsverlust wirkte sie richtig attraktiv. Doch die Nähe, die es einmal zwischen ihnen gegeben hatte, war für immer dahin.


    June war eifersüchtig auf ihre Tochter und wusste, dass sie sie nicht so beschützt hatte, wie eine Mutter es hätte tun sollen. Aber wie denn auch? In ihrer eigenen Kindheit hatte sie nichts Vergleichbares erlebt, und ihre Mutterinstinkte waren schon vor langer Zeit verkümmert und abgestorben.


    Außerdem hatte Joey ihr geschworen, dass er wirklich nichts verbrochen hatte, und June zog es vor, ihm zu glauben, egal, wie die Wahrheit aussah. Wie er schon sagte – er hatte doch sie. Was sollte er da also mit Susan, der hässlichen Ziege? Bei seinem Ruf und Ansehen konnte er doch jede Frau in ihrem Viertel haben!


    Schon als Kleinkind hatte Susan nur Ärger gemacht, und nun, da sie erwachsen wurde, musste sie die Folgen ihrer Handlungen tragen. Es war eine Schande, die eigene Mutter anzugreifen, daher hatte sie eine Lektion verdient.


    »Bist du mit den Kartoffeln fertig?«


    Susan nickte und fing an, die Schalen aus der Spüle zu räumen.


    »Hast du sie auch schon geschnitten?«


    Sie nickte noch einmal und säuberte die Spüle und das Abtropfgitter. Die Art und Weise, wie sie ihre Schultern hängen ließ, machte June wütend, doch gleichzeitig stiegen auch Kummer und Mitleid in ihr auf. Sie schenkte sich noch einen Drink ein und stürzte ihn mit einem Schluck hinunter.


    Die Wohnungstür wurde geöffnet, und Ivys laute Stimme erklang. »Ich bin es, ich dachte, ich schaue mal bei meiner Familie vorbei.«


    June fluchte leise. Als Ivy in die Küche kam, nickte Susan ihr zu, während June gehässig fragte: »Was willst du?«


    Ivy ignorierte ihre Schwiegertochter und setzte Wasser für einen Grog auf. Sie hatte die Whiskyflasche erspäht, kaum dass sie den Raum betreten hatte, und sie war wieder einmal erkältet.


    Niemand sagte etwas. Sobald das Wasser kochte, goss Ivy es in eine große Tasse. Dann nahm sie am Küchentisch Platz, streckte die Hand nach der Flasche aus und blickte June fragend an. June erlaubte ihr mit einem Nicken, sich großzügig einzuschenken.


    »Ich war gerade auf dem Markt. Stellt euch vor, Marcus Stein ist gestern Nacht tot aufgefunden worden. Zu Tode geprügelt von einem Schläger. Was ist nur aus der Welt geworden? Ein reizender Mann. Ich weiß noch, dass er uns Frauen während des Krieges immer mit ein paar Shilling aushalf, wenn unsere Alten weg waren. Er kümmerte sich um anderleuts Kinder, weil er keine eigenen hatte. Der Sohn seiner Schwester war sein Liebling. Der wird jetzt wohl ein schönes Sümmchen erben. Ich schätze, dass Marcus ziemlich betucht war, das sind Pfandleiher doch immer.«


    June hörte ihr traurig zu. Auch sie hatte sich im Laufe der Zeit einige Male Geld von Marcus geliehen und sich am Abend zuvor nur deswegen nicht an ihn gewandt, weil sie 
     ihm eine Jahre alte Schuld noch nicht zurückgezahlt hatte. Nur Joeys Ruf hatte Marcus davon abgehalten, dieses Geld einzufordern. Im Gegensatz zu den anderen Pfandleihern stand er nicht unter dem Schutz der Davidsons und wurde daher gelegentlich zusammengeschlagen.


    »Der arme Mann. Er war wirklich nett, Ivy. Hat nie versucht, einen dazu zu bringen, die Schuld in Naturalien zu begleichen, und das machen viele von denen. Erinnerst du dich an den alten Isaac? Das war vielleicht ein dreckiger alter Saftsack.«


    Ivy nickte mit vor Whisky und Bosheit glänzenden Augen. »Weißt du, wer eine seiner besten Kundinnen war? Mary Hanson. Meine Güte, als die Kinder noch klein waren, hat sie uns immer brühwarm erzählt, was sie für ihn machen musste, und wir haben uns vor Lachen gekugelt. Ihr Alter wusste davon und hat sie sogar noch ermutigt. Als Isaac starb, schuldete sie ihm ein kleines Vermögen. Wir haben alle gewitzelt, dass er sie in seinem Testament bedenken würde – und das hat er auch getan. Er hinterließ ihr ein Armband, das ihre Mutter Jahre zuvor versetzt hatte. Ist das nicht seltsam?«


    June brüllte vor Lachen. »Ich erinnere mich sehr gut an ihn.«


    Ivy hielt inne. »June! Du hast doch nicht etwa auch…«


    June schenkte ihnen beiden nach und erwiderte in scherzhaftem Ton: »Tja, das wirst du wohl nie erfahren, nicht wahr, Ivy? Dann hast du wenigstens etwas, worüber du in den langen Winternächten in deinem Bett nachdenken kannst.«


    Susan verdrehte bei dieser Unterhaltung die Augen und blickte dann aus dem Küchenfenster auf die Grünfläche der Siedlung. Plötzlich bekam sie den größten Schreck ihres Lebens.


    »Mama! Mama, komm mal her und sieh dir das an!«


    June ging zu ihrer Tochter. »Was ist denn los, Susan? Du musst deine verdammte Nase auch in alles hineinstecken, genau wie deine Oma.«


    Ivy trat zu ihnen ans Fenster. »Du liebe Scheiße, was machen die zwei denn da draußen?« Entgeistert sah sie, wie ihr Sohn und Susans Freund gemeinsam den Rasen überquerten.


    June lachte. »Ach übrigens, Ivy – Joey weiß, dass Barry in deiner Wohnung war, als er Susan die Leviten gelesen hat, also wäre ich an deiner Stelle heute vorsichtig, was deinen geliebten Jungen betrifft. Er ist stocksauer auf dich.«


    Ivy starrte sie entsetzt an.


    Die beiden Männer gerieten außer Sicht, und kurz darauf hörte man sie die Treppe heraufkommen. Alle drei Frauen hielten genau im selben Moment den Atem an. Da erklang plötzlich ein ohrenbetäubender Lärm. Sie warfen einander schockierte Blicke zu. Die Männer hatten angefangen zu singen. Sie grölten aus vollem Hals ›I’m Forever Blowing Bubbles‹ und schienen miteinander zu wetteifern, wer die lauteste Stimme besaß.


    Als sie sich über die Veranda der Wohnungstür näherten, schrie Maud von nebenan: »Los, noch mal von vorn, Joe!«


    Joey und Barry kamen der Aufforderung bereitwillig nach. Sie blieben vor dem Fenster stehen, grinsten wie zwei Schwachköpfe und sangen sich das Herz aus dem Leib.


    »Das ist doch nicht zu fassen!«, stieß June entgeistert hervor.


    Susan rannte in ihr Zimmer, um sich zu schminken und hübsch zu machen. Sie hatte keine Ahnung, was los war, aber das war ihr auch egal. Hauptsache, Barry kam zu ihr nach Hause. Sie war verwirrt, aufgeregt und überglücklich.


    Die Wohnungstür sprang auf, und die beiden Männer stolperten in den Flur.


    »Junie, bring mir und meinem Freund etwas zu trinken und einen Happen zu essen – bitte in dieser Reihenfolge.«


    June betrachtete ihren Ehemann, als hätte sie ihn noch nie zuvor gesehen. Joey lächelte, zog ein Geldbündel aus seiner Tasche und warf es ihr entgegen, sodass die Scheine überall umherflatterten.


    »Hier hast du schon mal einen Riesen, und davon gibt es bald mehr als genug. Steck ihn am besten in deinen Schlüpfer, Mädchen, damit ihn niemand in die Finger bekommt.«


    »Dann ist das der letzte Ort, an dem sie ihn aufbewahren sollte«, warf Ivy spöttisch ein.


    Joey wandte sich seiner Mutter zu. »Halt die Klappe. Du bist bei mir immer noch schlecht angeschrieben.« Dann nahm er sie in die Arme und fügte hinzu: »Meine Mutter kennst du ja schon, nicht wahr, Barry? Schmuddelig, übel riechend und voller Spinnweben, aber gut zu den Kindern.«


    Genau wie die anderen brach auch Barry in brüllendes Gelächter aus. Ivy genoss die Aufmerksamkeit und freute sich sogar über die Beleidigung, denn sie war ein Zeichen dafür, dass ihr Sohn ihr verziehen hatte.


    »Spiegeleier, Kartoffeln, Tomaten und zwei Drinks für mich und meinen neuen Partner, June – aber dalli!« Joey blickte sich suchend um. »Wo ist denn unsere Susan?«


    »Die macht sich gerade schön.«


    Er grinste. »Leck mich am Arsch, so viel Zeit haben wir nicht, wir müssen um sieben wieder weg.«


    Erneut lachten alle, Barry jedoch eher gequält.


    »Geh und schleif sie aus ihrem Zimmer, mein Junge. Wenn man eine Frau erst einmal geheiratet hat, sieht sie bald zum Fürchten aus, schlimmer als jeder Horrorfilm. Ich weiß, 
     wovon ich rede. Brauchst dir ja nur June anzuschauen. Mich hat mal jemand gefragt, ob ich sie im Sommer nicht als Vogelscheuche vermieten will.«


    Ivy konnte kaum an sich halten, während June seinen Spruch überhaupt nicht lustig fand und einen Schmollmund zog. »Wahnsinnig komisch, Joey. Was hast du als Nächstes auf Lager? Tot umfallen?«


    Er rollte die Augen in gespielter Furcht. »Ich habe meine Herrin verärgert. Jetzt wird sie die Eier und Kartoffeln halb tot kochen.«


    June erwiderte grinsend: »Geht ins Wohnzimmer, wir bringen euch gleich eine Grundlage für eure Drinks, in Ordnung?«


    »Die können sie weiß Gott auch gebrauchen, June. Ich helfe dir«, erbot sich Ivy.


    Susan trat aus ihrem Zimmer, und Barry lächelte sie an. Joey verspürte einen Stich von Eifersucht, verdrängte ihn jedoch. Er würde beides haben können, wenn er es schlau anstellte, und er war schlau. Bisher wusste nur keiner, wie schlau er war. Der Alkohol ließ ihn schwanken, also beschloss er, sich zu setzen. Er schlurfte ins Wohnzimmer und sank auf die Couch.


    Susan sah besser aus, als Barry gedacht hatte. Sie war dünner geworden, sodass ihre beiden Hauptreize noch besser zur Geltung kamen. Barry hatte nichts dagegen, dass sich Joey über die Situation lustig machte, denn er war sicher, dass er derjenige sein würde, der zuletzt lachte.


    Susan warf einen Blick auf ihre Mutter und hoffte, dass Barry nichts tun oder sagen würde, was Ärger verursachte.


    Er hatte keine Ahnung, wie unberechenbar das Familienleben der McNamaras war. Joeys Stimmung konnte von einer auf die andere Sekunde umschlagen, und dann würde 
     er Barry kurzerhand aus der Wohnung werfen. So etwas war schon vorgekommen, und Susan hoffte wider besseres Wissen, dass es an diesem Tag nicht geschehen würde.


    



    »Ist er nicht ein reizender junger Bursche, June?«, bemerkte Ivy mit Wehmut in der Stimme.


    June schnaubte verächtlich. »Er ist genau wie Joey, aber das merkt sie ja nicht, die dumme kleine Nutte.« Sie ging in die Küche. Sie konnte nicht anders, als wütend auf ihre Tochter zu sein. Susan hatte sich ein Prachtexemplar an Land gezogen, wie es im East End hieß, und June wünschte insgeheim, auch sie selbst könne ihr Leben noch einmal von vorn beginnen. Sie wollte wieder jung sein, aber mit dem Wissen, das sie jetzt besaß. Wenn sie Susans glänzende Augen und ihren glücklichen Gesichtsausdruck sah, fühlte sie sich alt und erschöpft.


    »Ich mag diesen Barry, ich finde, er ist ein netter Junge. Auf jeden Fall zu gut für unsere Madam. Bei Debbie könnte ich es ja noch verstehen.«


    »Debbie mangelt es leider an den beiden Dingern, die Susan für alle Männer interessant machen. Und ich muss ja wohl nicht erklären, welche beiden das sind, oder?«


    Ivy nickte. »Nach dem ersten Kind hängen sie ihr bis auf die Knie, nach dem zweiten tritt sie drauf, du wirst schon sehen.«


    Das munterte June auf. Lachend erwiderte sie: »Dann sollte Barry sie genießen, so lange er noch keine kleinen Scheißer vom Bett verjagen muss!«


    Weder Ivy noch June kam in den Sinn, dass Susan erst vierzehn Jahre alt war und noch überhaupt keinen Gedanken an Sex oder Babys hätte verschwenden sollen.


    Sie behandelten Susan wie eine Erwachsene, weil sie älter aussah, als sie war. Sie hatte bereits Dinge miterlebt und mit 
     angesehen, die sie im Vergleich zu den meisten ihrer Altersgenossinnen wie eine erfahrene Frau wirken ließen. Weder June noch Ivy fanden etwas Schlimmes daran, wie sie sich den Mädchen gegenüber verhielten. Was sie betraf, waren Susan und Debbie bereits Frauen. Und von Susan erwarteten sie geradezu, dass sie früh lernte, was das bedeutete, weil sie schon so gut entwickelt war. Keine von ihnen dachte daran, dass sie Susan aus eben diesem Grund vor Männern hätten schützen sollen. Sie betrachteten es als naturgegeben – man wurde älter, bekam weibliche Rundungen und setzte sie gezielt ein. Sie selbst hatten es nicht anders gemacht. Die seelische Entwicklung ließen sie dabei völlig außer Acht, da sie ihr Begriffsvermögen überstieg.


    Susan redete wie sie und wusste, was sie wussten, weil sie über Dinge sprachen, die die meisten Menschen vor ihren Kindern verbargen. Daher nahmen sie auch an, dass Susan alles verstand, was jedoch keineswegs der Fall war. Sie ließ Barry tun, was er wollte, weil dies die einzige Möglichkeit war, ihn zu halten. So hatte man es ihr zumindest beigebracht.


    Sie erwartete noch nicht einmal, dass er ihr treu war, da dies nicht zu ihrem Erfahrungsschatz gehörte.


    Während die Frauen das Essen zubereiteten, schwatzten sie über vergangene Zeiten und schwelgten in Jugenderinnerungen. Susan war nur ein weiteres Opfer gedankenloser Menschen. Menschen, die ein achtloses Leben führten.


    



    In Susans Zimmer versuchte Barry, sie zu küssen, doch sie hatte Bedenken wegen ihres Vaters.


    »Komm schon, Susan… ich hab das alles doch nicht umsonst durchgemacht, Mädchen.«


    In ihren Ohren klang sein schottischer Akzent sehr sexy.


    »Mein Vater ist doch gleich nebenan, wenn er uns so sieht, schnappt er über.«


    Barry grinste. »Der kommt bestimmt nicht hier herein, Mädchen. Was ist, ziehst du jetzt deinen Pullover aus dem Rock, oder soll ich gehen und mir eine andere suchen?« Trotz des scherzhaften Tons war die Drohung in seinen Worten nicht zu überhören. Er kniff sie fest in die Brüste. »Die habe ich ganz schön vermisst, Susan. Dagegen sind die der anderen Mädchen gar kein Vergleich.«


    Susan genoss das Kompliment.


    Er küsste sie heftig auf den Mund. »Dein Vater frisst mir aus der Hand, also hör auf, dir Sorgen zu machen, Mädchen.«


    Susan erwiderte seinen Kuss mit all dem Überschwang eines jungen Mädchens, das zum ersten Mal verliebt ist.


    Barry wusste, dass er sie erregte, auch wenn der Sex an sich ihr keinen Spaß machte. Er war überzeugt, dass sie ihn nie genießen würde, das lag einfach nicht in ihrer Natur. Sie erwartete, dass er das Kommando übernahm, und würde sich darauf konzentrieren, ihn glücklich zu machen.


    »In Zukunft gehörst du nur mir, hast du verstanden? Du lässt keinen anderen in deine Nähe, kapiert?«


    Er blickte ihr tief in die Augen. Sie wusste, dass er damit ihren Vater meinte, und nickte mit ernster Miene.


    »Keinen anderen, das verspreche ich dir, Barry. So eine bin ich nicht, ehrlich.« Mit diesen Worten wollte sie ihm sagen, dass ihr Vater sie gegen ihren Willen nahm und sie sich in Zukunft dagegen wehren würde.


    Doch das würde bedeuten, dass Joey sie halb tot schlug, also beschloss sie insgeheim, dass sie es beiden recht machen würde, damit sie bekam, was sie wirklich wollte – Barry Dalston.


    Susan hätte alles für Barry Dalston getan, alles, um bei ihm zu sein. Sie glaubte, er sei es wert. Mehr als wert. Sie liebte ihn, liebte ihn wirklich. Und alles nur, weil er nett zu ihr war, sich sehen lassen konnte und von ihren Altersgenossen respektiert wurde.


    Er war ein Großmaul, ein Schlingel, ein liebenswerter Gauner. Er war der Typ Junge, den alle Mädchen in ihrem Viertel sich angeln wollten und der frühzeitig zum Mann geworden war. Ein Typ, der schon allein dadurch auf ein Mädchen aufpasste, indem er mit ihm zusammen war. Er verschaffte seinem Mädchen Ansehen und Respekt.


    Susan sah Barry nicht als jüngere Ausgabe von Joey, als selbstsüchtigen, jähzornigen Kriminellen. Als Feigling, der die Menschen hereinlegte und versuchte, sie durch Angst und Einschüchterung zu kontrollieren.


    Sie sah lediglich einen attraktiven Burschen, der sie auf seine eigene Art mochte. Und für Susan McNamara war das mehr als genug.


    Als er sie hochhob, gegen die Wand drückte und versuchte, in sie einzudringen, schloss sie die Augen und stellte sich vor, sie hätten eine hübsche kleine Wohnung mit hübschen Möbeln und netten Kindern.


    Als er in sie hineinstieß, zuckte sie zusammen und streichelte seinen Nacken, eine Zärtlichkeit, die ihn anzutreiben schien, denn er kam beinahe sofort und lehnte sich dann gegen sie. Sein Samen rann warm an ihren Beinen hinab.


    Barry sah sie lächelnd an. Dann küsste er sie und biss ihr dabei in die Lippen, sodass sie leise aufschrie. Sie wusste, dass er ein Zeichen für ihren Vater hinterließ, eine kleine Erinnerung daran, wen sie wirklich wollte. Einen Moment lang deprimierte sie das. Doch da bemerkte er ihren Gesichtsausdruck, 
     zog ihren Kopf an seine Brust und flüsterte: »Ich liebe dich, Sue.«


    Völlig überwältigt vor Glück erwiderte sie: »Ich dich auch, Barry, mehr als irgendjemanden sonst auf der Welt.«


    Er stupste ihr sanft den Finger in die Wange. »Das solltest du auch, sonst kriegst du es mit mir zu tun, Fräulein.«


    Er löste sich von ihr und richtete seine Kleidung. Sie beobachtete ihn dabei und fand, dass er wirklich aussah wie ein junger Gott. Von seinen breiten Schultern bis hin zu seinen wunderschönen Augen war Barry alles, was ein junges Mädchen sich wünschen konnte.


    Besonders ein junges Mädchen aus ihren Verhältnissen. Als sie gemeinsam das Zimmer verließen, schien Susan von innen heraus zu leuchten. Ihr Gesicht wirkte beinahe hübsch, und ihre Haut blühte geradezu vor Gesundheit und Lebensfreude. Das fiel sogar June und Ivy auf. Auch Joey bemerkte sofort, dass sich seine Tochter verändert hatte, und beschloss, die beiden an der Nase herumzuführen, bis seine Zeit gekommen war.


    Dieser junge Mann würde für ihn schuften, den Kopf hinhalten und die Drecksarbeit machen. Joey wusste, dass sich eine Gelegenheit wie jetzt mit Barry Dalston nur ein- oder zweimal im Leben bot. Falls alles danebenging, würde es Barry sein, der in den Knast wanderte, und Joey würde sich einfach einen anderen Handlanger heranziehen.


    Er lächelte den beiden Turteltauben zu. Dann sah er Susans geschwollene Lippen und erstarrte. Doch er konnte ihnen später immer noch Knüppel zwischen die Beine werfen. Im Augenblick wollte er nur eines: Geld, viel Geld. Und Barry schien zu glauben, er könne es beschaffen.


    Zum ersten Mal seit Wochen schenkte June ihrer Tochter ein Lächeln, und Susan lächelte dankbar zurück. Allerdings 
     nur deswegen, weil sie nicht wollte, dass Barry zu viel über die Zustände innerhalb ihrer Familie erfuhr. Mit der Zeit würde er natürlich dahinterkommen, falls er die Lage nicht ohnehin schon erkannt hatte.


    Als Ivy noch ein Spiegelei auf seinen Teller häufte, strahlte Barry sie an. Dann begann er, eine Geschichte über seinen toten Vater zu erzählen, und alle lachten genau an den richtigen Stellen. Susan platzte beinahe vor Stolz.


    Barry war all die Schmerzen wert, die sie in den vergangenen Wochen erlitten hatte. Dessen war sie sich absolut sicher.


    Susan McNamara war sehr verliebt.

  


  
    

    KAPITEL ZEHN


    »O Mama, du siehst toll aus!«


    June sonnte sich im Kompliment ihrer Tochter. Sie war froh, dass sie auf Susan gehört hatte und nicht auf Debbie. Das hellblaue taillierte Kostüm wirkte wahre Wunder, was ihre Figur betraf, und brachte die Farbe ihrer Augen zur Geltung. Es war die Art von Kostüm, die eine richtige Lady tragen würde, eine Frau, die auf den Seiten eines Hochglanzmagazins auftauchte. Dazu trug June einen Pillbox-Hut im selben Farbton, mit einem kurzen Schleier, der sie geheimnisvoll und interessant wirken ließ.


    Zum ersten Mal in ihrem Leben kam sie sich vor wie eine Dame der höheren Gesellschaft.


    Debbie seufzte. »Mir gefiel ja der Hosenanzug besser, aber ich muss zugeben, dass es dir wirklich gut steht, Mama. Du siehst viel zu nobel für unsereins aus, um ehrlich zu sein.«


    June ignorierte die Spitze. Debbie entwickelte sich langsam zu einem sarkastischen Miststück und ging ihr gehörig auf die Nerven.


    »Das willst du doch wohl nicht anziehen, oder, Debs?« Susans Stimme klang schrill.


    Debbie drehte sich vor dem Spiegel einmal um sich selbst und zuckte mit den Achseln. »Was stimmt denn damit nicht?«


    Susan schüttelte ungläubig den Kopf. »Nichts stimmt damit! Du siehst aus wie eine Hure. Zieh das Kleid an, das ich für dich gekauft habe. Ich will nur schöne Fotos von diesem Tag haben. Bitte, Debs. Mir zuliebe.«


    »Halt die Luft an, Susan. Man könnte glatt glauben, es hätte auf der Welt noch nie eine Hochzeit gegeben. Ich schlurfe doch nicht in einem zitronengelben Baumwollkleid mit kurzen Ärmeln herum! Das würde keiner je vergessen. All meine Freunde würden über mich lachen.«


    »Verdammt noch mal, du wirst dieses Kleid tragen, Debbie, oder du bleibst zu Hause!«


    Junes Worte überraschten niemanden mehr als Debbie. »Susan hat Recht. Das Kleid ist elegant, und du wirst es anziehen, mein Fräulein. Und wisch dir die Schminke ab, du gehst auf eine kirchliche Hochzeit, nicht in die Disco.«


    Debbie stieß einen tiefen Seufzer aus und warf einen Blick in den Spiegel. Sie trug ein eng anliegendes Jeanskleid und Plateauschuhe. Ihre kurzen, pummeligen Beine waren bis zum Äußersten entblößt und wirkten einfach lächerlich. Sie hatte ihre Schminke wie üblich sehr dick – zu viel galt momentan als schick – aufgetragen. Mode war sehr wichtig für Debbie, egal, ob der aktuelle Stil ihr stand oder nicht.


    »Ich sage es dir nicht noch einmal – wasch dich ordentlich und zieh dich um, du dreckige kleine Hure.«


    Debbie schäumte vor Wut. »Wie soll ich mich denn waschen, wenn erst die Fetthenne das Bad blockiert und dann du?«


    Susan und June brachen in Gelächter aus.


    »Nun mach mal halblang, Debs – Körperpflege war doch noch nie deine Lieblingsbeschäftigung, oder?«, neckte Susan sie.


    »Warum kannst du nicht normal reden, wie alle anderen auch?«, schrie Debbie und stürmte aus dem Zimmer.


    June bemerkte seufzend: »Deine Schwester ist eine richtige Zimtzicke, dauernd muss sie sich streiten. Ich weiß nicht, woher sie das hat, wirklich nicht.«


    Susan zog die Augenbrauen hoch, erwiderte jedoch nichts. Sie wollte, dass ihr Hochzeitstag möglichst reibungslos verlief.


    »Deine Haare sehen wunderschön aus, Susan. Aber du hattest ja schon als Kind prachtvolles Haar.«


    Junes sechzehnjährige, hochschwangere Tochter drehte sich schwerfällig auf dem Stuhl um und lächelte. »Ich bin froh, dass ich wenigstens etwas Hübsches an mir habe, Mama. Mein Gesicht lässt ja eher zu wünschen übrig.«


    An diesem Tag hatte sich Susan von einer Kosmetikerin schminken und von einer Friseurin die Haare machen lassen. Sie waren zu einer Hochsteckfrisur aufgetürmt, deren Locken ihr Gesicht umspielten. An dem eingeflochtenen Kranz aus Papierblüten wurde der Schleier befestigt. Mit ihrem von der Schwangerschaft rosigen Gesicht wirkte Susan beinahe schön.


    June starrte ihre Tochter an. »Schade, dass Barry nicht früher aus dem Gefängnis gekommen ist. Du bist ziemlich aufgegangen, Mädchen. Diese Kugel kann man nicht verstecken.«


    Susan tätschelte fröhlich ihren Bauch. »Ich will sie ja gar nicht verstecken, Mama. Barry liebt sie. Er küsst sie jeden Tag.«


    Da betrat Ivy das Zimmer. Mit ihrem hellgrünen Kleid, dem farblich dazu passenden Mantel, dem Strohhut sowie den zartgrünen Handschuhen und Pumps war sie jeder Zoll die Mutter des Brautvaters.


    »Es ist knallheiß draußen, Mädels! Was für ein herrlicher Tag für eine Hochzeit. Deine Frisur ist reizend, Susan, du siehst wirklich toll aus.«


    »Du auch«, gab Susan lächelnd zurück. Sie wusste, dass ihre Großmutter lediglich auf Komplimente aus war.


    »Setz dein blödes Gebiss ein, Ivy, dein Gesicht sieht aus wie ein Planschbecken, aus dem man die Luft gelassen hat.«


    »Du kannst mich mal, June, ich setze es ein, wann ich will. Dieses neue Ding bringt mich sowieso um. Mein Zahnfleisch blutet davon.«


    Ivys Gebiss löste regelmäßig Streit aus, daher versuchten alle, es möglichst nicht zu erwähnen.


    »Wo sind die Männer? Hat sich schon jemand nach ihnen erkundigt?«


    June schnaubte verächtlich. »Sie sind gestern Morgen um neun hier weggegangen, weiß der Teufel, wo sie sich verkrochen haben. Wehe, sie sind nicht fertig und Barry ist nicht in der Verfassung, sein verfluchtes Ehegelöbnis abzulegen! Schließlich waren er und seine Mutter diejenigen, die unbedingt eine kirchliche Trauung wollten. Schottische Katholiken in der Familie, du liebe Zeit! Dabei ist er der größte Gauner diesseits des Atlantiks. Aber die Bannermans mögen ihn, und die sind ja auch alle religiöse Fanatiker.«


    Susan entgegnete in resigniertem Tonfall: »Eigentlich war es hauptsächlich Barrys Mutter, aber ich wollte auch eine kirchliche Feier. Irgendwie finde ich es passender, vor den Augen Gottes zu heiraten.«


    June schüttelte wissend den Kopf. »Es ist eine Riesendummheit, ihn zu heiraten und das ganze Leben lang am Hals zu haben, lass dir das gesagt sein, Mädchen. Er ist dir doch jetzt schon untreu, behandelt dich wie Dreck, und 
     vor allem gibt er dir nicht genug Geld. Was hast du also von der ganzen Sache, mal abgesehen von einem neuen Namen?«


    Ivy war verärgert und zeigte das auch. »Sie kriegt genau das, was du auch bekommen hast, June: einen Mann. Jemanden, der sich um sie kümmert und für sie und ihre Kinder sorgt. Würdest du jetzt mal für zwei Minuten die Klappe halten, anstatt alles schlecht zu machen? Ich glaube, du bist einfach nur eifersüchtig.«


    »Worauf sollte ich denn eifersüchtig sein? Etwa auf sie? Dass ich nicht lache! Ich weiß genau, wie ihr Leben aussehen wird, und du weißt es auch.« Mit diesen Worten stürmte sie ebenfalls davon.


    Susan ließ den Kopf sinken. »Mach dir nichts draus, Ivy, sie ist schon den ganzen Morgen so komisch.«


    Ihre Großmutter nickte. »Die denkt an ihren eigenen Hochzeitstag und merkt, dass ihre besten Jahre vorbei sind. Das wird es sein.«


    »Vielleicht, aber bitte reize sie nicht, ich möchte, dass heute alles richtig schön wird.«


    »Du hast einen Prachtburschen abbekommen, das ist dir doch wohl hoffentlich klar, Sue? Ich wette, er ist gut im Bett, was?«


    Susan verzog das Gesicht. »Du bist schrecklich.«


    »Wer weiß, womöglich kriege ich in diesem Aufzug sogar selbst noch einen ab, oder was meinst du?« Ivy brach in lautes Gelächter aus, und Susan stimmte ein. »Wie geht es mit dem Haus voran, Liebes?«


    Es beeindruckte Ivy, dass das Sozialamt Barry und Susan bereits ein Haus zugewiesen hatte. Was nur daran lag, dass Barry dem zuständigen Sachbearbeiter ein paar Scheine in die Hand gedrückt und ihn auf diese Weise ermuntert hatte, 
     die Sache schnell zu regeln. Das Haus war hübsch und lag nicht weit von Ivys Wohnung entfernt.


    »Es ist fertig tapeziert und die Möbel stehen. Es sieht fantastisch aus! Barry hat sogar schon den Garten umgraben lassen. Oh, und stell dir vor – er hat mir einen Staubsauger und eine Waschmaschine gekauft!«


    Ivy stieß einen freudigen Seufzer aus. »Du bist ein Glückspilz, Mädchen. Er wird es weit bringen, glaube mir.«


    »Ich liebe ihn wirklich.«


    Ivy grunzte zustimmend. »Natürlich. Es gibt ja auch nichts an ihm, das nicht liebenswert wäre, oder? Er ist ein Ausbund an Männlichkeit. Ich wünschte, ich könnte heute Nacht mit dir tauschen, ich hatte seit dem Tod des alten Königs keinen Kerl mehr!« Wieder brüllte sie vor Lachen.


    June kehrte mit einer Flasche Sekt und drei Gläsern in das Schlafzimmer zurück. »Auf geht’s, runter mit dem Zeug. Barry hat gesagt, wir sollen dir einen Schwips verpassen, damit du gute Laune bekommst.«


    Sie füllte die Gläser und verteilte sie. Ivy erhob ihres zu einem Toast.


    »Auf Susan und Barry.«


    Sie stießen miteinander an und tranken den kalten, sprudelnden Sekt. Susan lächelte. Dies war wirklich der schönste Tag in ihrem Leben. In wenigen Stunden würde sie Mrs Barry Dalston sein. Sie konnte es kaum erwarten.


    



    Barry versuchte, seine Augen zu öffnen. Sein Mund war trocken und seine Augenwinkel fühlten sich an wie zugeklebt. Sein eigener Geruch stieg ihm in die Nase. Er stank dermaßen streng nach Schweiß und Alkohol, dass ihm die Tränen kamen.


    Er befand sich in dem neuen Haus, das erkannte er an der Tapete. In seinem Schlafzimmer, das er mit Susan teilen würde.


    Neben ihm bewegte sich etwas. Er blickte sich um. Zu seiner Rechten und Linken lag jeweils eine schlafende Frau, und am unteren Ende des Bettes schnarchte Joey vor sich hin.


    Barry versuchte sich daran zu erinnern, was in der Nacht zuvor geschehen war. Bruchstückhafte Bilder von Stripclubs, einer Spielhölle und einem Puff in Paddington schossen ihm durch den Kopf. Er spürte, wie ihm die Galle hochkam, und kämpfte gegen die Übelkeit an.


    Sein Schädel brummte, und das Gesicht tat ihm weh. Da fiel ihm die Schlägerei wieder ein. Er richtete sich auf, betastete prüfend sein Gesicht und seufzte vor Verdruss. Er hatte mindestens ein blaues Auge und geschwollene Lippen davongetragen. Seine Mutter würde ihn umbringen, wenn er vor dem Priester nicht anständig aussah.


    Joey rührte sich und setzte sich dann vorsichtig auf. Seine Augen waren rot gerändert, aber sein Gesicht wirkte unversehrt.


    »Alles klar?« So lautete seine übliche Anrede.


    »Das fragst du noch, Joey? Sie werden mir den Kopf abreißen. Meine Mutter, Susan, June… alle.«


    Joey zuckte mit den Achseln und rieb einer der Frauen über die Beine, um sie aufzuwecken. »Hey du, komm schon, raus aus den Federn. Ihr habt unser Bestes gekriegt, jetzt lasst für die anderen auch noch was übrig.«


    »Wo zum Teufel haben wir denn diese beiden alten Drachen aufgegabelt?«, fragte Barry mürrisch.


    Ein grünes Auge blinzelte ihn an, und eine schrille Stimme sagte: »Gestern Nacht hast du dich nicht beschwert, mein Junge.«


    Barry beförderte die Frau mit einigen Tritten aus dem Bett und erwiderte: »Gestern Nacht war ich ja auch stockbesoffen, Schätzchen. Welcher normale Mensch würde euch denn schon in nüchternem Zustand ficken?«


    Die Frau erhob sich und sagte mit so viel Würde, wie sie aufbieten konnte: »Danke gleichfalls, Kumpel.«


    »Los, verpiss dich, und nimm deine Zwillingsschwester mit. Ich vermute mal, ihr seid verwandt, denn wenn zwei Menschen dermaßen hässlich sind, kann das kein Zufall sein.«


    Joey und Barry lachten über den empörten Gesichtsausdruck der Frau.


    »Ihr schuldet uns noch Geld.«


    Barry sprang aus dem Bett. Die Frau zuckte zusammen.


    »Soll das heißen, ihr erwartet von uns eine Bezahlung?« Vor Schock war seine Stimme eine Oktave höher gerutscht.


    Nun wachte auch die andere Frau auf. Sie reckte die Arme und gähnte herzhaft. Ihr Atem roch ebenso säuerlich wie ihr Körper.


    »Wo haben wir euch eigentlich kennen gelernt, wenn ich fragen darf?«, wollte Joey wissen.


    Die beiden Frauen ignorierten ihn und begannen sich anzuziehen. Joey musterte sie. Sie waren um die dreißig, hatten dicke Beine und kaum Busen, aber die größere der beiden besaß schöne Haare und Augen.


    »Kommt schon, Mädels, wo sind wir uns begegnet, hä?«


    Die Größere antwortete ihm. »Im Valbon, wenn du es unbedingt wissen willst, und wir sind keine Transvestiten. Gestern war unser freier Abend, aber ihr habt uns dazu überredet, die ganze Nacht zu arbeiten, also zahlt auch dafür.«


    »Quatsch mit Soße! Zieht euch an und schiebt ab!«


    



    Barry hatte rasende Kopfschmerzen. Er verließ das Schlafzimmer und rief Joey über die Schulter zu: »Wirf sie raus, Joey, ich koche uns inzwischen eine Tasse Tee. Meine Mutter hat gestern eingekauft.« Doch dann machte er auf dem Absatz kehrt und starrte den kleinen Wecker an, der auf dem Nachttisch stand. »Scheiße! Sie kommt gleich mit meinen Kusinen, um das Essen für den Empfang anzurichten. Wenn sie die beiden Vögel hier sieht, springt sie im Dreieck.«


    »Entspann dich, Junge, wir sind doch schon so gut wie angezogen. Gib uns einfach unsere Knete, dann verschwinden wir so leise wie die Mäuschen.«


    Barry hörte die Drohung hinter ihren Worten. Er packte die größere der beiden Frauen an den Haaren und schleifte sie aus dem Schlafzimmer. Als er die Treppe erreicht hatte, brüllte er: »Willst du selbst runtergehen, oder soll ich dir einen Tritt verpassen? Du hast die Wahl, Schätzchen.«


    Die andere Prostituierte raffte Schuhe, Handtaschen und Mäntel zusammen, schoss aus dem Zimmer und drängte ihre Freundin die Treppe hinunter. An der Haustür drehte sie sich noch einmal um und rief Barry zu: »Wir haben uns den Tripper eingefangen, deshalb hatten wir frei! Noch einen schönen Hochzeitstag, du Wichser.«


    Barry stürmte hinter ihnen her, bis ihm nach der Hälfte der Stufen klar wurde, dass er nackt war. Er griff nach seinem Schwanz und stöhnte.


    »Er sieht tierisch rot aus, Joey.«


    Joey lachte sich fast tot. »Das überrascht mich nicht. Du hast die beiden heute Nacht ganz schön fertig gemacht. Aber keine Sorge, das ist bloß Nuttengeschwätz. Und jetzt koch den Tee, Himmel, Arsch und Zwirn! Meine Zunge fühlt sich an, als hätte ich einen Maulwurf gefrühstückt.«


    Joey begann das Schlafzimmer aufzuräumen. Er machte das Bett, obwohl die Laken von Lippenstift bis hin zu Samenflüssigkeit mit allem Erdenklichen beschmiert waren. Nach einigen Minuten verspürte er ein dringendes Bedürfnis und schwankte zur Toilette. Während er pinkelte, stach und brannte es. Joey fluchte leise. Ein Tripper hatte ihnen gerade noch gefehlt. Bei seinem letzten war June regelrecht in die Luft gegangen.


    Als Joey fertig war, hielt er kurz den Kopf unter fließend kaltes Wasser, um sich zu erfrischen. Kaum war er vollständig angezogen, da hörte er, wie Barrys Mutter Kate mit dem Essen das Haus betrat.


    »Geht es dir gut, mein Junge?« Sie sprach mit einem reinen Cockney-Akzent. Kate hatte zwar einen Schotten geheiratet, war nach seiner Ermordung jedoch zu ihren Wurzeln zurückgekehrt. Sie liebte Barry ebenso abgöttisch, wie Ivy Joey liebte. Joey hatte sie wirklich gern.


    Kate war eine treue Seele, grundanständig, hörte nicht auf Klatsch und war verschwiegen. Joeys Ansicht nach war sie genau so, wie eine Frau sein sollte. Barry hatte ihm anvertraut, dass es für sie weder vor noch nach dem Tod seines Vaters jemals einen anderen Mann gegeben hatte.


    Kate ging jeden Tag in die Kirche und betete für ihren Sohn und seinen Vater. Sie ließ nichts auf Barry kommen und ergriff jedem gegenüber für ihn Partei.


    Sie hielt ihr Haus makellos sauber, kochte hervorragend und bereitete jedem einen herzlichen Empfang. Joey wünschte sich, sie wäre seine Frau. Sie sah auch immer noch gut aus – für ihr Alter. Er hätte sie nicht von der Bettkante gestoßen, wenn sich die Gelegenheit ergeben hätte, und er hatte es wahrlich oft genug bei ihr versucht. Kate tat dann immer so, als wüsste sie nicht, worauf er hinauswollte.


    Joey zuckte mit den Achseln, kämmte seine Haare mit den Fingern und machte sich dann auf den Weg nach unten. Vielleicht wusste sie es wirklich nicht. Nicht alle Frauen waren wie June und nahmen, was sie kriegen konnten.


    Bei dem Gedanken an seine Ehefrau entfuhr ihm ein Seufzer. Momentan bumste sie einen indischen Markthändler. Er fuhr einen dicken Jaguar, trug einen Turban und hatte strahlend weiße Zähne, die ein kleines Vermögen gekostet hatten.


    Joey grinste. Tja, er würde nicht mehr lange Freude daran haben, weil Joey ihm sein Gebiss schon bald aus der Fresse schlagen würde. Aber zuerst wollte er herausfinden, ob der Kerl irgendetwas besaß, das sich zu stehlen lohnte. Dann würde er den rechten Zeitpunkt abpassen, um möglichst viel mitgehen zu lassen und diesem asiatischen Saftsack gleichzeitig eine Lektion zu erteilen, die er nicht so schnell vergessen würde.


    Diese verdammte June! Auf ihren Beitrag zur Verständigung zwischen den Rassen konnte er verzichten.


    Als Joey die Küche betrat, fragte Kate ihn lächelnd: »Ich mache gerade Rührei mit Schinken, möchtest du etwas?«


    Joey nickte gut gelaunt und rieb sich die Hände. »Ja bitte. Wir können ein ordentliches Frühstück gut gebrauchen.«


    Joey bemerkte mit Vergnügen, dass Barry vor seiner Mutter eine angemessene Betretenheit an den Tag legte. Der Junge hatte sich in letzter Zeit einen gewissen Ruf erworben, und obwohl Joey immer noch die Triebfeder all ihrer Unternehmungen war, würde Barry womöglich irgendwann einmal auf den Gedanken verfallen, allein arbeiten zu wollen. Deshalb war diese Heirat in mehr als einer Hinsicht ein Geschenk des Himmels.


    Wenn Joey zu betrunken oder stoned war, um ein Geschäft zu Ende zu bringen, sprang automatisch Barry ein. Er war bereits einmal geschnappt worden, hatte drei Monate lang gesessen und dabei viel gelernt. Er wollte nie wieder dorthin zurück, was ein gutes Zeichen war.


    



    Die Kirche war gerammelt voll. In der Julihitze verströmte der Boden einen penetranten Geruch nach Bohnerwachs. Susan schwitzte entsetzlich, und das Haar klebte ihr in feuchten Locken an der Stirn.


    »Ich wünschte, sie würden sich ein bisschen beeilen. Eigentlich ist es mein Vorrecht, zu spät zu kommen, nicht seins.«


    »Er ist ein Saftsack, genau wie dein Vater. Der Scheißkerl war bei unserer Hochzeit auch zu spät dran«, erwiderte June verdrießlich.


    »Würdest du bitte aufhören, in der Kirche zu fluchen?« Susans Stimme klang schrill.


    Ihre Mutter verdrehte die Augen. »Tu doch nicht so, als kämen wir ständig hierher! Das ganze Brimborium ist reine Zeit- und Geldverschwendung. Wenn es wirklich einen Gott gibt, dann hat er uns schon vor langer Zeit vergessen, Schätzchen.«


    Susan ignorierte June und versuchte, durch das schmale Fenster neben der Kirchentür Ausschau nach Barry und Joey zu halten.


    »Wenn dieser Mistkerl ausgerechnet heute einkassiert worden ist, hänge ich ihn eigenhändig auf, das schwöre ich«, sagte June in hartem Ton. In Susans Bauch zuckte es. Das Kind lag schwer in ihrem Inneren. Dann trat es plötzlich zu, eine kurze, heftige Bewegung, bei der sich Susan zusammenkrümmte.


    »Holla! Geht es dir gut, Liebes?«


    Susan nickte, holte tief Luft und rieb über ihren geschwollenen Bauch. »Ja, alles in Ordnung. Ich glaube, das Baby hat das Warten genauso satt wie wir.«


    Ivy zündete sich eine Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. »Hier, zieh mal dran, Kleine, damit du dich beruhigst.«


    Susan griff nach der Zigarette und begann dankbar zu paffen. »Wo sind sie bloß?«


    »Die können überall sein. Am Arsch der Welt oder gleich um die Ecke«, entgegnete Ivy resigniert.


    Susan geriet langsam in Panik. Barry war fast eine halbe Stunde überfällig. »Er wird doch kommen, Mama, nicht wahr?«


    June blickte in das blasse, abgespannt wirkende Gesicht ihrer Tochter und empfand einen Anflug von Mitleid.


    »An so etwas musst du dich gewöhnen, Liebes. Er ist wie dein Vater, auch wenn du das noch nicht gemerkt hast. Er wird sein ganzes Leben lang nur das tun, was er will, und du kannst nichts dagegen machen. Irgendwie hoffe ich sogar, dass er nicht auftaucht. Damit würde er dir einen großen Gefallen tun.«


    Tränen brannten in Susans Augen, und sie musste sich beherrschen, um nicht laut loszuheulen. Wenn Barry tatsächlich vor all diesen Menschen Schimpf und Schande über sie brachte, würde sie ihn umbringen. Sie würde ihn totschlagen.


    Wo war er?


    



    »Wink schnell den Bullenwagen da drüben heran!«


    Fasziniert beobachteten die beiden Frauen die Schlägerei. Eine von ihnen lief zur Bordsteinkante und schwenkte ihre 
     Einkaufstüten, um dem Streifenwagen zu signalisieren, er solle anhalten.


    »Was ist denn hier los, meine Damen?« Die beiden jungen Polizisten sahen das Handgemenge, aber da es ziemlich brutal zuzugehen schien, wollten sie lieber auf Verstärkung warten.


    Betty Tomlinson schürzte die Lippen. »Soweit ich weiß, hat der schwarze Wagen den blauen geschnitten. Dann sind die vier Insassen aufeinander losgegangen. Und wenn ich mir die zwei Männer begucke, die den Kampf wohl gewinnen werden, würde ich sagen, dass sich irgendwo eine Braut die Haare rauft. Sehen Sie sich nur mal die Schleifen an dem Auto an! Was für eine Schande, sich an seinem Hochzeitstag mitten auf der Straße zu prügeln, nicht wahr? Zu meiner Zeit gab es so etwas nicht.«


    Die Polizisten hörten nur mit halbem Ohr hin. Sie hatten Joey und Barry im Visier, die zwei Männer mittleren Alters mit Tritten und Fausthieben traktierten. Fünf Minuten später trafen zwei weitere Streifenwagen ein, und die jungen Beamten beschlossen, dass es an der Zeit war, ihr Fahrzeug zu verlassen.


    »Seht euch das an, so geht das schon, seit wir hier sind.«


    Ein älterer Beamter seufzte. »Kommt schon, trennen wir sie. Der da ist Joey McNamara, seine Tochter heiratet heute. Wir sind seit zwei Wochen vorgewarnt. Die halbe Unterwelt wird in der Kirche sitzen.«


    Die sechs Polizisten zerrten Joey und Barry von den beiden Männern weg, die sie angeblich geschnitten hatten. In Wirklichkeit war es Joey gewesen, der sie geschnitten hatte und dann auf die fixe Idee verfallen war, dass sie ihm an den Karren pinkeln wollten und eine Lektion verdient hatten.


    Die Männer waren übel zugerichtet, aber nicht bewusstlos. Der eine, ein Riese mit schütterem Haar und einem dicken Bierbauch, saß auf der Bordsteinkante. Als der ältere Polizist ihn fragte, ob er Anzeige erstatten wolle, verneinte er dies, genau wie sein Beifahrer, ein Markthändler vom Covent Garden.


    Die beiden waren nicht dumm. Sie wussten, was die Frage bedeutete: Die Bullen hatten keine Lust, irgendetwas zu unternehmen. Das war das Gesetz der Straße, und sie erkannten es an.


    Fünf Minuten später fuhren Barry und Joe in einem Streifenwagen weiter. Der Polizist überholte den übrigen Verkehr rechts und links, und sie genossen jede Sekunde der Fahrt. In einem Polizeiauto vor der Kirche vorzufahren war wirklich ein Knalleffekt.


    Die Flasche Scotch, die Barry und Joey beim Ankleiden geleert hatten, hatte sie in die richtige Stimmung für die Zeremonie versetzt. Aber sie hatte sie auch aggressiv gemacht. Und zwei angeberische Schwachköpfe in einem nagelneuen Daimler hatten ihnen einen Grund geliefert, den Tag noch aufregender zu gestalten.


    Als der Streifenwagen mit quietschenden Reifen vor St. Vincent hielt und sie die bestürzten und fragenden Gesichter der Hochzeitsgäste sahen, waren sie sehr von sich eingenommen.


    Der Priester hingegen war nicht beeindruckt.


    Pater Stewart Munro war dafür berühmt, dass er Mitglieder der kriminellen Zunft verheiratete, ohne unbequeme Fragen zu stellen. Aber Ärger und Schwierigkeiten konnte er auf den Tod nicht ausstehen. Mit einer Größe von einem Meter zweiundneunzig und einem Gewicht von hundertachtzehn Kilo war er ein Mann, auf den viele hörten. Aus 
     ihm sprach stets die Stimme der Vernunft, aber wenn es nötig war, konnte er mit seiner Faust jeden Mann zu Fall bringen. Und wer wagte es schon, bei einem Priester zurückzuschlagen?


    Pater Munro sollte in wenigen Minuten die nächste Trauung vornehmen und war verärgert. Äußerst verärgert. Er hatte sich lediglich dazu bereit erklärt, diese beiden zu trauen, weil er Kate Dalston, einer guten Frau und frommen Katholikin, einen Gefallen tun wollte – und so wurde es ihm vergolten. Er hatte nicht übel Lust, die Zeremonie abzusagen.


    Doch als Pater Munro seinen Blick über die Davidsons und Bannermans schweifen ließ, die ganz London beherrschten, und dann das Gesicht der schwangeren Braut sah, gab er nach.


    Aber es würde ein Gottesdienst im Schnelldurchlauf werden, eine andere Möglichkeit gab es nicht.


    



    Barry stand in zerrissenem Jackett, schmutziger Hose und mit fremdem Blut bespritzt vor dem Altar und wartete auf seine Braut. Hinter sich im Kirchenschiff hörte er Flüstern und leises Gelächter. Er hatte dafür gesorgt, dass niemand diesen Tag vergessen würde.


    Am allerwenigsten Susan Dalston.


    Der Gedanke, dass sie ab sofort seinen Namen tragen würde, gefiel ihm ausnehmend gut. Es war, als hätte er sie Joey gestohlen, als sei sie nun sein Eigentum. Nach dem heutigen Tag hatte Joey in ihrem Leben nichts mehr zu sagen. Barry durchlief ein freudiger Schauer.


    Er lächelte Susan an, die unbeholfen an seine Seite trat. Kurz darauf gab er ihr mit überlauter, fester Stimme das Jawort und erntete damit weitere Lacher.


    Susan lauschte und verzieh ihm alles. Er war gekommen, sie hatten geheiratet und sie war jetzt seine Frau. Was hätte sich ein Mädchen noch mehr wünschen können?


    Sie roch das Bohnerwachs, die Blumen und ›Midnight in Paris‹, ein Parfüm, das die meisten der anwesenden Damen trugen. Sie verspürte die Erregung, mit der jede Braut dem Beginn eines neuen Lebensabschnitts entgegensieht.


    Obwohl Barrys furchtbares Aussehen sie schockierte, war sie entschlossen, den Tag unter allen Umständen zu genießen, und zwang sich, über Barrys Taten zu lachen, auch wenn sie tief in ihrem Inneren wusste, dass sie ihn dafür verurteilen sollte. Ihn für die Demütigung hassen sollte, die er ihr vor aller Augen zugefügt hatte.


    Als er ihr den Ring an den Finger steckte, bemerkte sie das getrocknete Blut an seinen Händen und zuckte zusammen. Das Baby in ihrem Bauch trat sie erneut, sodass ihr wieder übel wurde.


    Die Umgebung verschwamm vor ihren Augen, bis sie nur noch das Kruzifix über dem Altar sah. Christus blickte auf sie herab, und Susan erkannte, wie sehr sie Gott brauchte und nach diesem Tag ihr ganzes Leben lang brauchen würde.


    Das verschwitzte Kleid klebte an ihrem Körper, sie fühlte sich benommen, und ihr Kopf schien im nächsten Moment platzen zu wollen.


    Aber sie liebte Barry. Egal, wie er sich verhielt, egal, was er anstellte, sie liebte ihn. Und diese Liebe würde für sie beide reichen müssen.


    Barry spürte das Zittern ihrer Hände und zog sie ungeschickt in seine Arme, woraufhin die Leute erneut auflachten und Pater Munro entnervt die Nase rümpfte.


    Wenigstens ist sie ihm nicht gleichgültig, dachte er. Mag es auch eine raue Art von Liebe sein, doch das ist zumindest etwas.


    Wenn je ein Mensch seine Gebete bitter nötig gehabt hatte, dann war es dieses arme Kind, das hier vor ihm stand, mit den traurigen Augen und dem Bauch voller Hoffnung. Auf einmal überkam den Priester eine tiefe Niedergeschlagenheit.


    Der Vater des Babys würde sein Kind einige Wochen lang feiern und dann das Interesse verlieren, dessen war sich Stewart Munro so sicher, dass er einen Eid auf den Katechismus geschworen hätte. Er lebte seit vielen Jahren im East End und hatte Männer wie Barry Dalston kommen und gehen sehen. Er hatte sie getauft, getraut und begraben.


    Barry hingegen hielt sich für großartig. Er betrachtete die Frau, die er nun als seine Susan bezeichnete, und stellte sie sich nackt vor, stellte sich vor, wie ihr gewaltiger Bauch nach unten hängen würde, wenn er sie später von hinten nahm. Schon allein bei dem Gedanken bekam er einen Steifen und musste sich beherrschen.


    Sie war ein gutes Mädchen, seine Susan. Das Haus blitzte und blinkte, und sie kochte ausgezeichnet. Barry wusste, dass er es viel schlechter hätte treffen können. Seine Mutter mochte sie, und das war die Hauptsache.


    Seine Eingeweide rebellierten gegen den Alkohol. Einen Augenblick lang schwindelte ihm, und er musste die Galle hinunterschlucken, die ihm in die Kehle stieg. Er hielt den Atem an, um den Brechreiz zu bekämpfen, und versuchte, nicht zu schwanken. Er wünschte, der Priester würde sich beeilen und endlich aufhören zu quatschen, denn die ganze Sache begann ihn zu langweilen. Er wollte etwas zu trinken, 
     etwas zu essen und mit seiner frischgebackenen Ehefrau zusammen sein.


    Seiner Ehefrau.


    Seiner Susan Dalston.


    



    Sobald der Gottesdienst vorüber war, drehte sich Barry schwungvoll um und verbeugte sich vor den anderen wie ein Schauspieler. Unglücklicherweise stieß er dabei seine Braut zu Boden.


    Susan landete am Fuße der Altarstufen auf dem Hintern. Barry bekam einen derartig heftigen Lachanfall, dass er ihr noch nicht einmal aufhelfen konnte.


    Einige der Hochzeitsgäste lachten ebenfalls, allerdings mit einem nervösen Unterton, da sie den Ausdruck auf Joey McNamaras Gesicht sahen. Davey Davidson, der für seinen schwarzen Humor berühmt war, verzog keine Miene.


    Er warf seiner geliebten Frau einen Blick zu und flüsterte: »Abschaum, Liebling. Der letzte Dreck. Bringen wir den Empfang hinter uns und dann nichts wie nach Hause. Ich habe schon jetzt die Nase voll.«


    »Was machst du denn da, du kleiner Scheißkerl? Das ist meine Tochter, die du hier durch die Gegend schubst!«, rief Joey mit lauter Stimme. Sofort versuchten June und Ivy ihn zu beschwichtigen.


    »Hör auf, Joey. Es war ein Missgeschick, und Susan hat sich nichts getan. Lass es gut sein.«


    Joey schob seine Frau von sich.


    »Bitte, Joey, nicht hier vor allen Leuten.«


    »Ich soll es gut sein lassen? Dieser Wichser haut mein Mädchen um, und ich soll es gut sein lassen? Ich werde ihm seinen verdammten Kopf abreißen!«


    June stieß einen tiefen Seufzer aus. »Komm, Ivy, soll er doch machen, was er will. Mir reicht es.«


    Joey wirbelte zu seiner Frau herum. »Dir reicht es? Dir reicht es? Willst du mich verarschen, June? Wenn es hier jemandem reicht, dann mir.«


    Er drängte Kate Dalston und ihren Sohn ziemlich unsanft beiseite und zerrte Susan auf die Beine. »Das war es, du kommst jetzt sofort mit mir nach Hause.«


    Susan riss sich von ihrem Vater los und flehte mit tränenerstickter Stimme: »Lass mich, Dad, es war ein Unfall! Bitte verdirb nicht alles, mach es nicht noch schlimmer, als es ohnehin schon ist.«


    Joey packte sie nicht gerade rücksichtsvoll erneut am Arm. »Du kommst mit mir und deiner Mutter nach Hause. Ich muss verrückt gewesen sein, in diesen ganzen Scheiß einzuwilligen. Er ist ein Saftsack, und je eher du das erkennst, desto besser für dich.«


    Barry hörte sich all dies mit ungläubigem Schweigen an. Auch Pater Munro lauschte voller Zorn.


    Als Barry Joey wütend von Susan wegstieß, holte Joey mit der Faust aus. Doch noch ehe er Barrys Kinn traf, hatte Pater Munro ihn bereits mit einem mächtigen Schlag auf die Altarstufen befördert.


    »Würdet ihr mir bitte alle aus den Augen gehen? Möge Gott euch vergeben, denn ich werde es gewiss nicht tun.«


    Kate legte den Arm um die weinende Susan, während Barry davonstürmte, um seinen Magen draußen auf dem Kiesweg zu entleeren. Seine Würgegeräusche drangen bis in die Kirche und hallten von den Wänden wider. Die Hochzeitsgesellschaft, die nach ihnen an der Reihe war, beobachtete die Szene voller Entsetzen.


    Im Inneren des Gotteshauses warfen die Gäste einander fragende Blicke zu und griffen nach ihren Geschenken. Sie hatten keine Ahnung, was das Protokoll bei einem Desaster dieser Größenordnung vorschrieb. Würde der Empfang überhaupt noch stattfinden?


    Susan lag ihrer Schwiegermutter in den Armen und weinte herzzerreißend. Ihr Make-up war verlaufen und ihr Gesicht hochrot. Kate versuchte sie zu beruhigen, während June ihren bewusstlos auf dem Boden liegenden Ehemann anstarrte und fauchte: »Ich bringe ihn um, das schwöre ich. Dieser verdammte Scheißkerl!«


    Ivy kniete neben ihrem Sohn nieder und schüttelte den Kopf. Sogar sie wusste, dass er diesmal zu weit gegangen war.


    Zwei von Ivys ältesten Freundinnen kamen zu ihr und fassten sie unter. »Komm, Liebes, bringen wir dich zum Haus.«


    Ivy nickte, ausnahmsweise einmal sprachlos.


    



    Als Joey die Augen wieder öffnete, erblickte er als Erstes Mickey Bannerman. Dieser überreichte Susan ein in farbenfrohes Papier eingeschlagenes Päckchen und sagte mitleidig: »Wir müssen jetzt gehen, aber wir wünschen dir alles Gute.« Er verzog das Gesicht zu einem Lächeln und fügte in scherzhaftem Ton hinzu: »Wahrscheinlich wirst du es brauchen können.« Dann küsste er sie sanft auf die Wange und geleitete seine Frau hinaus. Sie wirkte steif vor Entrüstung über den Krawall, dessen Zeugin sie geworden war.


    Unvermittelt betrachtete sich Joey mit den Augen der anderen. Er sah einen vulgären Schläger, der sogar ein Gotteshaus mit seinen Flüchen und seiner Gewalttätigkeit entweihte. Die Erkenntnis traf ihn mit solch überwältigender Klarheit, dass er zu weinen begann. Er schluchzte, doch selbst seine eigene Mutter schenkte ihm keine Beachtung. 
     Wie es schien, wollte niemand ihn trösten, wollte niemand entschuldigen, was er getan hatte.


    Unsicher stand er auf, schwankte und fiel beinahe abermals hin. Dann wandte er sich mit flehendem Blick an seine Tochter.


    »Es tut mir Leid, Sue, mein Schatz. Daran ist nur der Alkohol schuld…«


    Susan schüttelte den Kopf und ging davon. Ihr Brautstrauß lag ruiniert am Boden. Debbie hob ihn auf und versuchte, ihn wieder herzurichten.


    Joey hatte inzwischen alle Hemmungen verloren und heulte wie ein Schlosshund. Er hasste es, wenn Menschen ihn ignorierten. Er brauchte das Gefühl, geschätzt zu werden, das Gefühl, über allen anderen zu stehen.


    »Susan!« Seine Stimme war eine einzige verzweifelte Bitte.


    Aber Susan und Debbie gingen ungerührt weiter, und die Hochzeitsgäste folgten ihnen aus der Kirche wie eine Herde Schafe. Niemand sprach auch nur ein Wort zu Joey.


    Kate Dalston wartete, bis alle fort waren. Dann baute sie sich vor ihm auf, starrte ihn mit hasserfülltem Blick an und flüsterte: »Du elender, dreckiger Mistkerl! Wenn mein Mann noch am Leben wäre, würde er dich hinausschleifen und umbringen für all das, was du heute angerichtet hast. Meinen Barry vor seiner Hochzeit betrunken machen und in eine Schlägerei verwickeln! Und dann beschimpfst du ihn und dein eigen Fleisch und Blut auch noch im Angesicht Gottes!« Sie musterte ihn von oben bis unten und zischte: »Du widerst mich an!«


    Schließlich entdeckte er June. Sie stand am anderen Ende der Kirche. Selbst aus dieser Entfernung konnte er ihren verachtungsvollen Blick erkennen und wusste, dass nichts, was er jetzt noch tat oder sagte, verhindern würde, dass 
     sie ihm wegen dieses Tages ein Leben lang Vorwürfe machte. Er wischte sich mit dem Handrücken über die Augen und stellte fest, dass er immer noch weinte. June wandte ihm den Rücken zu und verließ das Gotteshaus. Noch nie zuvor hatte sich Joey McNamara dermaßen allein gefühlt.
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    Barry war zwar betrunken, aber ehrlich zerknirscht, das war offensichtlich. Kate Dalston hatte die Gäste mit Essen und Getränken versorgt und gab sich redlich Mühe, den Tag doch noch zu einem Erfolg zu machen. Die Trauung wurde mit keinem Wort erwähnt, was allen Beteiligten mehr als recht war.


    June und Ivy räumten das Schlafzimmer des neuen Hauses auf und bezogen das Bett neu. Zum ersten Mal war Ivy von ihrem Sohn enttäuscht.


    »Die beiden stehen sich allerdings in nichts nach, June.«


    June nickte. »All das viele Geld, die Zeit und die Mühe! Die arme Susan, sie hat es wirklich versucht…«


    Ivy zuckte die Achseln. »Tja, wenigstens weiß sie jetzt, worauf sie sich eingelassen hat. Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal sagen würde, aber dieser Barry ist in vielerlei Hinsicht genauso schlimm wie Joey.« Sie schüttelte sich. »Wenn ich an die Szene in der Kirche denke, wird mir immer noch schlecht.«


    June schüttelte konsterniert den Kopf. »Was glaubst du denn, wie sich Susan dabei fühlt? Sie geht mir zwar manchmal echt auf den Wecker, aber sogar ich muss zugeben, dass Joeys Mätzchen heute wirklich alles gesprengt haben. Hast du Bannermans Gesicht gesehen, wo er doch so religiös ist?«


    Ivy schnupperte argwöhnisch an den Laken und seufzte. »Die haben eine geile Nacht in diesem Bett gehabt, die beiden dreckigen Saftsäcke. Schau dir bloß die Farbe von dem Lippenstiftfleck da an! Und der wird nie wieder rausgehen.«


    June verdrehte die Augen. Dann hörte sie aus dem Garten Susans Stimme und trat an das Fenster. Joey kam gerade durch das hintere Gartentor. June öffnete leise das Schiebefenster und lauschte.


    Er wollte den Arm um Susan legen, doch sie schob ihn von sich und versuchte, ihn zum Gehen zu bewegen.


    »Bitte, Dad, hat es heute nicht schon genug Ärger gegeben?«


    Offenbar hatte Joey noch mehr Alkohol konsumiert, um sich Mut anzutrinken. June sah auf ihren Ehemann und ihre Tochter hinunter, als seien sie zwei Fremde. Sie roch die Hitze des Tages, den vertrauten Dunst aus Auspuffgasen, gekochtem Essen und Schmutz, den das East End im Sommer stets verströmte. Sie sah, wie ihr Mann seiner Tochter die Hand auf den Bauch legte und versuchte, ihn zu streicheln.


    »Komm schon, Susan. Ich habe es nicht so gemeint, das weißt du doch. Ich war betrunken, einfach nur betrunken.«


    Als wäre durch die Berührung ein Schalter in ihr umgelegt worden, stieß Susan ihn mit aller Kraft weg. »Lass deine verdammten Finger von mir! Ab sofort habe ich dich nicht mehr zu kümmern. Ich bin keine McNamara mehr, sondern eine Dalston, klar? Du darfst mich nie wieder anfassen.«


    June bemerkte, dass Ivy neben sie getreten war. Keine der Frauen sagte ein Wort.


    »Ich wollte dich verteidigen, Liebling. Schließlich hat er dich vor allen Gästen umgehauen.«


    Susan zog sich weiter von Joey zurück, obwohl das in dem kleinen Garten schwierig war.


    »Du hast meine Hochzeit ruiniert. Du hast ihn besoffen gemacht und in eine Schlägerei hineingezogen. Du hast alles verdorben. Ich weiß genau, was du im Schilde führst. Du bist neidisch. Du brauchst ihn, weil du so verdammt unfähig bist, dass du es noch nicht einmal schaffst, den Job als bezahlter Schläger zu behalten! Aber damit ist jetzt Schluss, Dad. Ich habe die Nase gestrichen voll. Barry ist mein Ehemann und ich bin seine Frau. Fass mich nie wieder an, sonst erzähle ich ihm davon. Er hat gewusst, was du bei Oma mit mir gemacht hast, er weiß, was du bist. Ein Blutschänder, eine Bestie – wie du es auch nennen willst.«


    June und Ivy sahen in fassungslosem Schweigen zu, wie Joey erneut zu weinen begann.


    »Susan, ich bitte dich, ich habe es doch nur getan, weil ich dich liebe. Du bist mein allerbestes Mädchen! Das warst du schon immer…« Der flehende Unterton in seiner Stimme ließ June die Wahrheit erkennen und etwas in ihr zerbrechen.


    »Was soll das? Was hat das alles zu bedeuten?«, wollte Ivy mit nörglerischer Stimme wissen.


    June blickte ihrer Schwiegermutter in die Augen und zuckte mit den Schultern. »Was glaubst du denn, Ivy? Dein Goldjunge bumst seine eigene Tochter. Und zwar schon seit Jahren, wie es den Anschein hat.«


    Ivy schüttelte ungläubig den Kopf. »Nein, das kann nicht sein. So ist er nicht. Er hat vielleicht ein paar seltsame Angewohnheiten, aber nicht das. Wahrscheinlich hat Susan ihn missverstanden, du weißt doch, wie sie ist. All diese Bücher haben sie verdorben, nun macht sie wegen nichts und wieder nichts Theater…«


    June unterbrach sie. »Weißt du was, Ivy? Dein Sohn kommt ganz nach dir – selbstsüchtig, rechthaberisch und 
     von Grund auf bösartig. Er hat es zum ersten Mal mit ihr getrieben, als sie zwölf war, und seitdem immer wieder. Ich weiß seit einer Ewigkeit darüber Bescheid.«


    Ivy starrte ihre Schwiegertochter sprachlos an. »Du hast es gewusst? Du hast es gewusst und nichts dagegen unternommen?«


    June lächelte schwach. »Findest du nicht, dass wir schon genug Probleme hatten? Stell dir vor, Davey Davidson oder die Bannermans hätten davon erfahren. Sie hätten uns aus dem East End gejagt, das weißt du genauso gut wie ich.«


    Ein Schrei aus dem Garten hielt Ivy von einer Antwort ab. Barrys Mutter zerrte ihren Sohn von Joey weg, während Susan versuchte, ihren Vater durch das schmale Tor hinaus in die Gasse zu schieben.


    »Geh einfach, Dad. Bitte geh«, beschwor sie ihn erschöpft. Sie hatte genug von diesem Tag, der Hitze und den Gästen. Susan wollte nur noch eines: sich hinlegen und vergessen, dass all dies jemals geschehen war. Als Joey endlich den Garten verließ, seufzte sie vor Erleichterung laut auf.


    »Was wollte er?«, fragte Barry mit harter Stimme.


    »Was glaubst du denn, Bal? Er wollte am so genannten Hochzeitsempfang teilnehmen.«


    Kate Dalston zog sich zurück. Sie hielt es für das Beste, wenn die beiden die Sache unter sich klärten. Ivy und June blieben auf ihrem Beobachterposten am Schlafzimmerfenster stehen.


    Barry drückte Susan gegen das Tor und versuchte sie zu umarmen. Sie roch seinen nach Erbrochenem, Whisky und Rotwein stinkenden Atem und drehte angeekelt den Kopf zur Seite. Er ahnte, was sie dachte, und presste sie umso heftiger gegen das Holztor.


    Susan spürte einen Nagel im Rücken und wand sich in Barrys Griff. »Lass mich los, Barry! Ich habe es satt, immer alles tun zu müssen, was andere von mir wollen.«


    Er erwiderte grinsend: »Ach, du hast es also satt, zu tun, was man dir sagt, wie? Tja, lass mich dir mal etwas erklären: Weil ich dich heute geheiratet habe, habe ich eine ehrbare Frau aus dir gemacht, meine Liebe. Ich habe dich von diesem Abschaum befreit, der dich aufgezogen hat. Also tu mir bitte den Gefallen und vergiss das nicht. Und wenn ich dir sage ›spring‹, dann hast du zu springen, und zwar so hoch du kannst, Susan Dalston, denn mit weniger gebe ich mich nicht zufrieden. Habe ich mich klar ausgedrückt?« Er umfasste ihr Gesicht mit der Hand und drückte ihren Kiefer zusammen, bis sie vor Schmerz zuckte.


    »Ich habe dich nicht verstanden, Susan – war das ein Ja?«


    Sie nickte mit schmerzverzerrtem Gesicht, woraufhin er seinen Griff löste.


    »Du wirst langsam wie deine Mutter. Du glaubst wohl, ich lasse mir dieselbe Scheiße gefallen wie dein Vater, was? Na, dann stell mal die Lauscher auf. Du gehörst mir und sonst niemandem. Und das gilt auch für deinen verdammten Vater. Wenn mir zu Ohren kommt, dass er um dich herumschleicht, bring ich ihn um.«


    Susan nickte angsterfüllt.


    »Und dann bring ich dich um. Wenn das Baby diesem Arsch auch nur im Entferntesten ähnlich sieht, reiße ich dich in tausend Stücke. Kapierst du, was ich dir sage, Frau?«


    Susan fuhr sich mit der Zunge über ihre wunden Lippen und erwiderte: »Barry, bitte – nicht heute, in Ordnung? Der Tag war sowieso schon schlimm genug…«


    Er hörte ihr gar nicht zu, sondern schleifte sie hinaus in die Gasse und stieß sie an die gegenüberliegende Mauer. Er raffte 
     ihr Hochzeitskleid hoch und bedeckte ihren Hals währenddessen mit heftigen kleinen Bissen, die ihr wehtaten.


    »Lass das, Barry. Nicht hier draußen. Nicht in der Öffentlichkeit.«


    Doch er zerrte inzwischen an ihrer Unterwäsche. Sie fühlte, wie der billige Stoff in seinen Händen zerriss, und schloss im grellen Sonnenlicht die Augen.


    »Du bist meine Frau, Susan. Ich kann es mit dir machen, wann ich will, Schätzchen. Aus diesem Grund heiraten die Leute, verstehst du? Ich fick dich durch und du lässt es zu. Aber ich kann auch andere Frauen durchficken, und du musst es trotzdem zulassen. Das ist nämlich der Unterschied zwischen Männern und Frauen.«


    Er hob sie durch die Gewalt seiner Stöße immer wieder vom Boden ab und bereitete ihr entsetzliche Schmerzen.


    Susan öffnete die Augen und sah, dass ihr Vater sie vom angrenzenden Grundstück aus beobachtete. Er stand halb verborgen hinter einem umgestürzten Zaun, Unkraut und Müll. Sein Gesicht wirkte abgehärmt, und sein Blick war voller Gefühl. Das Haar klebte ihm schweißnass am Kopf.


    Eine Wespe schwirrte umher. Susan hörte ihr Summen klar und deutlich. Das Geräusch schien nicht zu dem zu passen, was in diesem Moment mit ihr geschah. Das entfernte Brummen des Autoverkehrs und das gelegentliche Beben, wenn ein schwerer Lkw vorüberfuhr, gehörten zum normalen Alltag, und doch hatte diese Situation nichts Normales an sich. Susan erkannte, dass Barry wie Joey war, obwohl ihr Verstand vor der Erkenntnis zurückschreckte.


    Doch Barry liebte sie, dessen war sie sicher.


    Sie war sechzehn, hochschwanger und hatte eine furchtbare Kindheit hinter sich. Sie musste einfach glauben, dass er sie liebte. Sie wollte, dass er sie liebte.


    In diesem Augenblick lösten sich all ihre Jungmädchenträume in Luft auf. Sie hatte nur noch den Wunsch, dieser gewalttätige Angriff auf ihren Körper möge schnell vorbei sein, und spürte kurz darauf, wie Barry ejakulierte. Sein Körper verkrampfte sich und sackte dann schlaff in sich zusammen, während seine Hände ihre Hinterbacken umklammert hielten. Als seine Lust verebbte und er merkte, wie schwer sie war, ließ er sie zu Boden gleiten, vergrub sein Gesicht an ihrem Busen, nahm sie in den Arm und murmelte etwas, was er für Koseworte hielt.


    »Das war gut, Susan, so gut wie noch nie. Du gehörst jetzt mir, Liebling, mir ganz allein.«


    Sie strich über sein Haar, nickte und wollte nur, dass es endlich vorüber war. Wollte vergessen, dass es überhaupt passiert war. Wollte dem Blick ihres Vaters entrinnen.


    Wenn Barry mitbekam, dass Joey sie beobachtete, würde er wütend werden. Er würde ausrasten…


    Doch da wandte er sich von ihr ab, blickte hinüber zu ihrem Vater, zog seinen Reißverschluss hoch und rief: »Hast du auch genau hingesehen, Joey? Hast du gesehen, was deine reizende Tochter sich angeschafft hat? Einen richtigen Mann!«


    Susan schloss verzweifelt die Augen.


    Joey stolperte von dem verwilderten Grundstück und schlurfte die schäbige Gasse hinunter. Er wirkte niedergeschlagen, und für einen Moment empfand Susan Mitleid mit ihm.


    Doch da ging Barry ihm nach und zog ihn zu sich herum. Susan stockte der Atem.


    »Komm schon, Joey! Lass uns gemeinsam auf den heutigen Tag trinken, Kumpel. Jetzt wissen wir alle, wo wir stehen, nicht wahr?«


    Joey warf seiner Tochter einen Blick zu, und sie nickte kaum wahrnehmbar. Es gab nichts, was sie sonst hätte tun können. Barry Dalston hatte gesprochen, und sie musste tun, was er wollte.


    Ihr Leben hatte sich nicht im Geringsten verändert. Verändert hatte sich lediglich der Name des Menschen, der sie beherrschte, der kontrollierte, was sie tat, dachte und sagte.


    Susan sah zu, wie die Männer zurück in den Garten schlenderten und miteinander Frieden schlossen. Die Ungerechtigkeit dieses Lebens, das Joey einfach durch Barry ersetzt hatte, brach ihr das Herz.


    Innerhalb dieser fünfzehn Minuten wurde Susan erwachsen, aber es war zu spät. Sie war nun vom Scheitel bis zur Sohle Barry Dalstons Eigentum.


    



    Um halb zwölf in der Nacht war der Hochzeitsempfang in vollem Gang, und das warme Sommerwetter machte alles nur noch schöner. Die Sterne funkelten am Himmel, und eine leichte Brise wehte den Gästen entgegen, die aus der Küche in den Garten und die angrenzende Gasse strömten. Musik erfüllte die Luft, und sowohl drinnen als auch draußen wurde getanzt.


    Susan war völlig erledigt. Ihr Bauch fühlte sich an, als hinge er ihr bis auf die Knie, und ihr Kopf dröhnte von all dem Lärm und der Anspannung des Tages. Sie sah Debbie zu, die mit allen anwesenden Männern tanzte und flirtete. Sie betrachtete auch ihre Mutter und Ivy, die in ein Gespräch vertieft waren. Sie sah, wie Freunde und Verwandte sich betranken, wie sie alle Hemmungen verloren und mit Partnern tanzten und verschwanden, die nicht ihre eigenen waren.


    Debbie tanzte zu ihr herüber. »Alles klar, Sue? Die Party ist doch noch echt spitze geworden, was?«


    »Willst du mich verarschen, Debbie? Das Ganze ist ein verdammter Albtraum!«


    Ihre Schwester zuckte mit den Achseln. »Zugegeben, die Sache in der Kirche war hart, aber alles in allem ist es doch ziemlich gut gelaufen, finde ich. Papa hätte Barry eben nicht besoffen machen sollen. Mama hat ihm deswegen schon eine Standpauke gehalten, und wie du siehst, ist es ihm auch ordentlich peinlich. Sie hat ihn wirklich zur Sau gemacht, ich habe die beiden nämlich belauscht.«


    »Wir haben so viel Zeit und Geld in die Vorbereitungen gesteckt, und dann ruinieren sie alles! Ich bin nur noch eine Witzfigur, Debbie. Ich habe gehört, wie Tante Violet zu Grace sagte, es sei alles meine Schuld, weil ich versucht hätte zu protzen. Weil ich gewollt hätte, dass wir uns auftakeln und mit einer großen Hochzeit auf den Putz hauen. Ihre genauen Worte waren: ›Es ist alles danebengegangen, weil Gott es nicht mag, wenn Leute größenwahnsinnig werden. Für wen hält sie sich eigentlich? Für die verdammte Queen?‹«


    Debbie lachte. »Ich kann mir ihren Ton lebhaft vorstellen. Mich hat sie irgendwann im Laufe des Abends gefragt, wann es denn bei mir so weit wäre. Ich habe ihr gesagt, sie könne mich mal. Es gibt zu viele Männer, da lasse ich mich doch nicht anbinden! Ich habe zwar weiß Gott nicht viel von unserer Alten gelernt, aber das schon. Es wäre nichts für mich, den Erstbesten zu nehmen. Ich will mich umsehen und erst einmal herausfinden, was ich eigentlich vom Leben erwarte, bevor ich mich festlege.«


    Ihre Worte deprimierten Susan nur noch mehr. »Du bist also der Meinung, dass ich den Erstbesten genommen habe?«


    Debbie sah ihrer Schwester offen ins Gesicht, und Susan wurde klar, dass sie es ernst meinte.


    »Ist es denn nicht genau so passiert? Mein Gott, Sue, du hast Barry dermaßen angebetet, dass es manchmal echt peinlich war, dir zuzugucken. In den letzten Jahren warst du wie eine alte, verheiratete Frau. Du bist nie ausgegangen, hast nie irgendetwas unternommen, sondern immer nur gewartet, bis dein Herr und Meister dir sagte, was du tun darfst und was nicht. Nenn mir einen Ort, an dem du ohne ihn aufgetaucht bist. Komm schon – einen Club, eine Kneipe oder meinetwegen auch ein Kino… Dir fällt nichts ein, oder?«


    Susan schüttelte bekümmert den Kopf.


    »Siehst du? Du hast gekriegt, was du wolltest, Sue – nämlich Barry. Warum bist du jetzt also nicht glücklich? Na schön, ich gebe zu, dass die Hochzeit eine Katastrophe war, aber letztendlich hast du bekommen, wofür du vor den Altar getreten bist. Du hast Barry zum Ehemann bekommen. Was hast du denn erwartet? Sofortige Glückseligkeit?«


    Susan sah Debbie in die Augen und erblickte darin nicht nur aufrichtiges Mitgefühl und Traurigkeit, sondern auch einen Funken von Schadenfreude. In gewisser Hinsicht konnte sie ihre Schwester verstehen. Ihre Hochzeit war monatelang das Gesprächsthema Nummer eins gewesen und hatte alles andere verdrängt.


    Als Susan ins Haus zurückging, um sich von der improvisierten Bar im Wohnzimmer etwas zu trinken zu holen, entdeckte sie Barry, der neben ihrer Kusine Frances auf der Treppe saß und versuchte, ihren Busen zu begrabschen. Ihr fiel auf, dass Frances ihn erst von sich stieß, als sie Susan und Debbie sah.


    Das Schlimmste war, Susan wusste genau, dass Frances sich nicht wegen ihr, sondern eher wegen Debbie Gedanken machte. Debbie war diejenige, die den Mund aufriss, die sich 
     nichts gefallen ließ. Nicht die gute alte Susan, die beide Augen zudrückte oder so tat, als sei alles nur ein Missverständnis, weil dies das Leben einfacher machte.


    Sie stürzte einen großen Gin Tonic hinunter, spürte, wie ihr der Alkohol zu Kopf stieg, und genoss das Gefühl von Sorglosigkeit, das er in ihr auslöste.


    Immerhin war sie verheiratet, nicht wahr?


    Wie lautete doch noch diese alte Redensart? ›Überleg gut, was du dir wünschst, denn du könntest es bekommen.‹


    Sie konnte dafür sorgen, dass sie eine gute Ehe führten, konnte versuchen, Barry zu ändern, einen Familienmenschen aus ihm zu machen. Das Baby würde alles ins Lot bringen, davon war sie überzeugt. Er war schon jetzt ganz verrückt nach dem Kind und sicher, dass es ein Junge war, der genauso würde wie er selbst.


    Gott bewahre!


    Wenn es ein Junge war, würde Susan ihn dazu erziehen, sich selbst zu achten und seinen Mitmenschen Respekt entgegenzubringen – insbesondere den Frauen. Sie fragte sich, was das Leben ihr als Nächstes zuteilen würde, trank dann noch einen großen Gin Tonic und begann schon bald zu singen und zu tanzen.


    Und wenn Barry lieber mit ihrer Kusine tanzte als mit seiner Frau, musste sie es ihm dieses eine Mal eben durchgehen lassen. Sie wollte nicht riskieren, dass es wieder Ärger gab. Sie hatte schon genug ertragen müssen.


    



    »Verfluchte Scheiße, Susan – das ist ja, als wäre man mit einem Elefanten im Bett. Rutsch rüber, du fette Hure!«


    Lachend schob Barry sie dahin, wo in Zukunft ihre Hälfte des Bettes sein würde. Dann blickte er im Mondlicht auf sie hinab, und sein Gesicht nahm einen weichen Ausdruck an.


    »Es tut mir Leid wegen heute, Schatz, ehrlich. Ich war nervös und habe den Scotch getrunken, um mich zu beruhigen. Hätte ich doch bloß auf meine Mutter gehört und bis zum Empfang gewartet!«


    Während er redete, versuchte er, ihr das Kleid vom Leib zu zerren. »Heb deinen Arsch an, Susan, ich habe schon genug Mühe.«


    Sie ließ zu, dass er sie vollständig entkleidete. Dann kniete er sich vor sie und rieb sanft ihren Bauch.


    »Mein kleiner Junge schwimmt da drin herum, bekommt ein Gehirn und alles andere, was er braucht, um der Welt entgegenzutreten. Gott segne ihn. Und ich will ihm alles geben, was ein Junge haben sollte.«


    »Es könnte auch ein Mädchen sein, Bal. Es gibt zwei Geschlechter auf der Welt.«


    Er lachte. »Ach was, ausgeschlossen, dass es eine Pissritze ist! Es wird ein Junge, dafür habe ich gesorgt.«


    Susan lächelte. Sie liebte Barry, wenn er so war wie jetzt. Diesen Mann wollte sie, nicht den anderen Barry, für den sie sich schämte und vor dem sie sich sogar fürchtete.


    »Ich werde ihn ins Upton-Park-Stadion mitnehmen und ihm zeigen, was guter Fußball ist. Und ich werde mit ihm in den Park gehen, mit ihm spielen und einen Mann aus ihm machen. Ich werde ihm beibringen zu kämpfen, sich zu verteidigen und sein eigener Herr zu sein. All das werde ich für meinen Sohn tun, Susan, weil ich ihn liebe und weiß, wie die Welt wirklich ist.«


    »Ich hoffe, dass er ein einfühlsamer Mensch wird, Bal, ein Mensch, der gern liest. Ich möchte, dass er eine gute Ausbildung bekommt. Nicht so wie wir. Du weißt schon – wir nehmen, was wir kriegen können, um zu überleben. Ich will, 
     dass er oder sie im Leben eine Wahl hat und ein guter Mensch wird.«


    Barry schwieg einen Moment lang und dachte über ihre Worte nach. Susan freute sich darüber.


    Schließlich begann er wieder zu sprechen.


    »Hör mal zu, Mrs Dalston – wenn du glaubst, du könntest eine verdammte Schwuchtel aus meinem Sohn machen, hast du dich gewaltig geschnitten. Heute kommst du noch einmal davon, weil ich in der Kirche Scheiße gebaut habe und dir etwas schuldig bin. Aber wenn ich meinen Sohn jemals mit einem Buch oder etwas Ähnlichem sehe, reiß ich dir den Kopf ab. Hast du mich verstanden? Einfühlsam, was für ein Quatsch! Wart’s nur ab, er wird auf dem Fußballplatz stehen, bevor er sprechen kann.«


    Er rollte Susan auf den Bauch und zwang sie auf alle viere, obwohl sie versuchte, auf dem Rücken liegen zu bleiben. Dann zerrte er grob an ihr, bohrte seine Finger in ihre Schulterblätter und flüsterte: »Treib es bloß nicht zu weit, Susan. Ich bin nicht in der Stimmung.«


    Als er in sie eindrang, hatte sie bereits auf Automatik umgeschaltet, und zehn Minuten später war er fertig. Ihre Beine schmerzten, die Schultern taten weh, und ihr Bauch war unangenehm gespannt.


    Barry ließ von ihr ab und war nach zwei Minuten eingeschlafen. Sein Arm lastete auf ihrem Brustkorb wie eine Eisenstange.


    Bleich und erschöpft lag Susan da und weinte. Weinte um ihr ungeborenes Kind und ihr verpfuschtes Leben. Angst schnürte ihr die Kehle zu, und das Kind in ihrem Leib trat um sich, als rebelliere es gegen das Schicksal, das ihm die beiden Menschen in diesem engen Schlafzimmer als Eltern ausersehen hatte.


    Susan strich behutsam über ihren Bauch und versuchte, sich und das Baby zu beruhigen. Sie saß in der Falle und das Schlimmste war, dass sie von ganz allein hineingetappt war.


    



    »Ich meine es ernst, Joey – was geht zwischen dir und Susan vor?«


    Joey war betrunken, aber nicht so betrunken, dass er nicht gemerkt hätte, auf welch dünnem Eis er sich bewegte. Er beschloss, auf die übliche Weise zu reagieren.


    »Wovon redest du, verdammt noch mal? Was soll denn zwischen mir und Susan sein?«


    June durchquerte das Schlafzimmer und zeigte mit dem Finger auf ihn. »Du hast mich sehr wohl verstanden. Ich warne dich, ich habe heute Nachmittag mit deiner Mutter am Fenster gestanden und euch im Garten gehört. Denk daran, bevor du den Mund aufmachst.«


    Auf einmal verspürte Joey eine Beklemmung in der Brust. Er versuchte, sich daran zu erinnern, was er getan und gesagt hatte, aber am Nachmittag hatte der Alkohol ihn dermaßen fest im Griff gehabt, dass ihm kaum noch etwas einfiel.


    »Was hast du gehört? Einen Vater, der sich am Hochzeitstag seiner Tochter mit ihr unterhält. Na und?«


    »Wir – deine Mutter und ich – haben gehört, wie du Susan um Verzeihung gebeten hast. Und dann hast du wieder versucht, sie zu begrabschen. Das haben wir gehört und gesehen. Du weißt genau, dass ich es weiß, Joey. Warum sollen wir uns gegenseitig etwas vormachen? Ich will von dir das Versprechen, dass du sie in Zukunft in Ruhe lässt. Nicht mehr und nicht weniger.«


    Als er stumm blieb, begann June ihn zu verspotten.


    »›Susan, ich liebe dich. Du bist mein allerbestes Mädchen‹ …«


    Joey sank auf das Bett und vergrub seinen Kopf in beiden Händen.


    »Du hast ihren Bauch gestreichelt… Was ist los, Joey? Du glaubst wohl, es ist von dir, wie? Wahrscheinlich ist das sogar möglich. Dann wäre es gleichzeitig dein Sohn und dein Enkel. Wenn das mal kein Rekord ist!«


    Joey hob den Kopf und blickte seiner Frau in die Augen.


    »Du bist eifersüchtig, oder? Weil ich dich nicht so liebe und du das auch weißt. Aber die Frage, die wir beide ein für alle Mal klären müssen, ist doch, ob Susan von mir ist. Ist Susan McNamara meine Tochter? Sie könnte genauso gut von einem anderen sein, habe ich nicht Recht, June?«


    June schüttelte den Kopf und ließ grinsend ihre gelben Zähne sehen. »Das hast du vom ersten Tag an gedacht, stimmt’s?« Sie griff nach dem Glas, das auf der Frisierkommode stand, und stürzte ihren Drink mit einem Schluck hinunter. »Sie ist von dir, Joey, mach dir da mal keine Sorgen. Diese Frage solltest du dir eher bei Debbie stellen, nicht bei Susan.«


    Joey zuckte mit den Achseln, eine Geste, für die sie ihn hätte umbringen können.


    »Dann kann ich es ja mit ihr treiben.«


    »Debbie ist zu schlau, um auf dich reinzufallen, Freundchen. Hat Susan freiwillig nachgegeben, oder hast du sie gezwungen? Nach dem, was sie heute gesagt hat, glaube ich, dass du sie gezwungen hast, Joey. Ich glaube, dass du es genossen hast, ihr Gewalt anzutun, und dass du dich so an mir rächen wolltest, weil ich dich für Jimmy verlassen hatte.«


    »Halt’s Maul, June, du gehst mir auf den Sack. Damit du es weißt: Es hat ihr gefallen, sie war es, die zu mir kam. Und erst 
     als Barry Dalston auftauchte, hat sich ihr Verhalten mir gegenüber geändert. Im Grunde war sie es, die mit der ganzen Sache anfing. Sie hat dich vermisst, also wandte sie sich mir zu, wir kamen einander näher…«


    June begann sich auszuziehen. »Jemand hat mir mal erzählt, dass so was nach dem Tod einer Mutter häufig passiert. Der Ehemann und die Tochter suchen beieinander Trost, und alles gerät außer Kontrolle. Aber aus diesen Gründen hast du es nicht getan, Joey. Du hast ihr das angetan, weil sie deine Tochter ist. Und du versuchst dir einzureden, sie sei es nicht, weil du dich dann besser fühlst. Susan ist von dir! Sie ist deine Tochter. Dein eigen Fleisch und Blut. Nur, dass sie ab heute natürlich Barry Dalston gehört. Jetzt bumst er sie, wie du weißt. Du hast den beiden ja heute zugesehen. Deine Mutter und ich haben dich dabei beobachtet, wie du sie beobachtet hast. Ivy wäre beinahe durchgedreht. Ich hoffe nur, du kannst den Schaden wieder gutmachen. Selbst wenn du zum Mörder geworden wärst, hätte sie immer zu dir gehalten. Aber nicht bei so was. Sie war in heller Aufregung und hatte fürchterliche Angst, die Leute könnten davon erfahren und uns alle als Kinderschänder abstempeln.«


    Joey starrte seine Frau an. Sie trug nun nur noch ihren BH und Schlüpfer und zündete sich gerade eine Zigarette an.


    »Bitte tu mir einen Gefallen, June«, sagte er mit leiser, ruhiger Stimme.


    »Welchen denn, Joey? Ich soll den Mund halten, was? Die ganze Sache unter den Teppich kehren?«


    Er lachte gehässig. »Weck mich so gegen elf. Ich muss schließlich morgen arbeiten.« Er sprang ins Bett und stützte sich auf einen Ellbogen. »Erzähl es, wem du willst, June, das ist mir scheißegal. Dann steht dein Wort eben gegen meins, und was glaubst du – wie viele Leute wagen es, mir ins 
     Gesicht zu sagen, wenn ich ihrer Meinung nach etwas falsch gemacht habe?«


    June setzte sich auf ihre Seite des Bettes und sah auf Joey hinab. »Nur die Davidsons und die Bannermans.«


    Wieder stieß er ein Lachen aus. »Denen erzählst du es sowieso nicht, denn damit würdest du dir nur ins eigene Fleisch schneiden, Schätzchen. Was ist, kommst du jetzt ins Bett? Wenn nicht, mach das Licht aus und verpiss dich, ich bin müde.«


    June zog sich ihre Strickjacke über, schaltete das Licht aus und ging. Sie setzte sich in das dunkle Wohnzimmer. Gedanken jagten ihr durch den Kopf, und ihr wurde klar, dass im Grunde alles ihre Schuld war.


    Sie hatte schon lange etwas geahnt, aber nichts unternommen.


    In Wahrheit hatte es ihr das Leben sehr erleichtert. Außerdem war sie neidisch auf Susan gewesen, obwohl sie nicht genau wusste, warum. Ihre Tochter hatte etwas Besseres sein wollen als ihre Mutter, und das war June sauer aufgestoßen. Jedes Mal, wenn Susan nach einem Buch gegriffen hatte und in eine andere Welt eingetaucht war, hatte sie Junes Leben klein und unbedeutend erscheinen lassen.


    Es war ihr egal gewesen, dass Joey mit Susan Dinge machte, die ein Vater seinem Kind niemals antun durfte. Nun, das stimmte nicht ganz. Es war ihr nicht egal gewesen, aber aus den falschen Gründen, den völlig falschen Gründen.


    Sie war eifersüchtig darauf, dass Susan einen Teil von ihm anrührte, den June selbst niemals hatte erreichen können: sein Herz.


    Sie hatte Angst davor, dass er Susan tatsächlich liebte. Dass sie ihm mehr bedeutete als seine eigene Frau, die Mutter 
     seiner Kinder. Die ihm das Kind geboren hatte, mit dem er ins Bett ging.


    Warum scherte sie sich in Wahrheit nicht darum, was er diesem Kind, ihrer gemeinsamen Tochter, antat? Was stimmte nicht mit ihr, dass sie sich einfach nur freute, weil Susan jetzt nicht mehr mit ihnen unter einem Dach lebte?


    All die anderen Frauen waren ihm nicht wirklich wichtig gewesen, das hatte sie immer gewusst. Bis zu der Sache mit Susan war sie davon überzeugt gewesen, dass sie der einzige Mensch war, den Joey McNamara jemals wahrhaft geliebt oder gebraucht hatte.


    Nun war sie sich da nicht mehr so sicher.


    June kuschelte sich auf das Sofa und zündete sich die nächste Zigarette an. Außer dem gedämpften Schein der Straßenlampe, der schwach ins Zimmer drang, war das rote Glühen das einzige Licht im Raum.


    Die Kälte, mit der im Sommer ein schöner Tag anbricht, ließ June frösteln. Sie lauschte dem Morgenkonzert der Vögel.


    Es war Sonntag. Ruhetag. Die Leute schliefen ihren Rausch aus, gingen zum Frühschoppen oder kochten schwere Mahlzeiten, die eigentlich niemand essen wollte.


    June hörte, wie sich ihre andere Tochter mit klappernden Absätzen der Wohnungstür näherte, eine ganze Weile mit dem Schlüssel herumfummelte und schließlich in den Flur stolperte. June stand auf, half der volltrunkenen Debbie in ihr Zimmer und zog sie aus. Debbie schlief sofort ein.


    June betrachtete das Profil ihrer Tochter. Sie war recht hübsch, aber ihr Körper war so stämmig und gedrungen wie der ihres Vaters. Sie wirkte nur deswegen attraktiv, weil die Leute stets erst sie und dann Susan ansahen und die beiden miteinander verglichen.


    Während June Debbie musterte, wurde ihr plötzlich bewusst, dass ihr Mann ins Zimmer gekommen war. Sie warf ihm einen Blick zu und flüsterte: »Jetzt willst du wohl auf Debbie umschwenken, was? Oder gibt es noch was, wovon ich nichts weiß?«


    Joey zerrte sie hinaus, über den Flur und ins Schlafzimmer. Nachdem er nicht gerade leise die Tür zugeschlagen hatte, brüllte er: »Leg dich mit deinem Arsch in das Bett da, Frau, und halt endlich die Schnauze!«


    June tat, was er sagte. Nicht, weil sie es wollte, sondern weil sie fror und müde war. Als er nach ihr griff, war sie überrascht, wie sie auf ihn reagierte. Es fühlte sich an, als wären sie jahrelang getrennt gewesen und nun zum ersten Mal nach all dieser Zeit wieder zusammen. Sie liebten sich, bis die Sonne hoch am Himmel stand und ihre Körper vor Schweiß glänzten. Doch keiner von beiden sprach auch nur ein einziges Wort.


    Hinterher lagen sie aneinander geschmiegt da, was sie schon seit Jahren nicht mehr getan hatten. June war mit sich selbst im Reinen, ohne zu wissen, woher dieses Gefühl auf einmal kam. Sie wusste nur, dass sie froh war. Irgendwie hatte Susan den Kürzeren gezogen, und sie hatte gewonnen.


    Auch wenn sie nicht sicher war, was genau sie eigentlich gewonnen hatte.

    


  
    

    KAPITEL ZWÖLF


    Susan war erschöpft und gereizt. Sie hatte einen langen Tag hinter sich. Sie war nun im achten Monat schwanger, seit einem Monat verheiratet und begriff langsam, wie viel Arbeit es mit sich brachte, das Haus in Ordnung zu halten, die Mahlzeiten für ihren Ehemann zu kochen und von morgens bis abends zusätzliches Gewicht mit sich herumzuschleppen.


    Aber im Großen und Ganzen machte es ihr Spaß.


    Ihre Hochzeit gehörte bereits zu den Legenden des East End. Die Leute hatten tagelang darüber geredet, gelacht und dumme Bemerkungen gemacht. Susan hatte es ihnen nicht übel genommen, sondern gutmütig mitgelacht und war inzwischen bei Nachbarn und Freunden gleichermaßen beliebt. Ihr Haus war makellos sauber, ihre Wäsche wurde regelmäßig gewaschen, und ihre Vorderstufen und Fenster waren für jede vorübergehende Frau ein Beispiel an Reinheit.


    Im Gegensatz zu ihrer Nachbarin Doreen Cashman, die im Dreck lebte, ihre Kinder auf der Straße herumlaufen ließ und ihre Tage damit verbrachte, zu rauchen und zu tratschen, wurde Susan von den älteren Frauen akzeptiert und ins Herz geschlossen.


    Susan konnte ihre neue Nachbarin gut leiden. Doreen war eine Schlampe mit langen, gelb gebleichten Haaren, der ständig 
     eine Kippe an der Unterlippe klebte und deren Klappe so groß war wie die Einfahrt des Blackwall-Tunnels. Aber sie konnte sehr komisch sein, und Susan fand sie nett.


    Barry hingegen konnte die Nachbarin nicht ausstehen und machte daraus auch keinerlei Hehl. Doreen war das piepegal. Sie teilte genauso kräftig aus wie er. Sie war die Sorte von Frau, die er als Flittchen bezeichnete, und das war sie auch, denn sie arbeitete immer mal wieder schwarz als Prostituierte und erzählte dann der ganzen Welt davon. Sogar die älteren Frauen lachten über ihre Eskapaden, wenn sie gut aufgelegt waren.


    Nach nur einem Monat konnte sich Susan ein Leben ohne Doreen nicht mehr vorstellen und beneidete sie manchmal geradezu um ihre Schlagfertigkeit, ihre Einstellung und ihren verrückten Lebensstil.


    Doch alles in allem war Susan glücklich in ihrer Ehe. Nach dem Fiasko am Hochzeitstag hatten Barry und sie sich vorgenommen, aus ihrem neuen Heim ein kleines Paradies für zwei zu machen. Kate Dalston war hingerissen von Susans hausfraulichen Fähigkeiten, die sogar ihren eigenen hohen Anforderungen genügten. Folglich schaute sie jeden Tag vorbei, und die beiden Frauen verstanden sich ausgezeichnet. Susan freute sich darüber, endlich eine richtige Mutter in ihrem Leben zu haben.


    Manchmal kam Barry nachts nicht nach Hause, aber sie schalt ihn deswegen nicht. Wenn er dann irgendwann auftauchte, kochte sie ihm einfach etwas zu essen, fragte, wie es ihm ging, und verhielt sich, als sei alles in bester Ordnung.


    Barry, der erkannte, welch ein Goldstück sie war, behandelte sie mit Zuneigung und ließ sie ansonsten in Ruhe. So lange ihm Doreen nicht unter die Augen kam, lief alles glatt.


    Doreen ihrerseits verschwand durch den Garten, sobald sie seinen Schlüssel in der Haustür hörte.


    An diesem Morgen brannte die Sonne vom Himmel. Aufgrund der anhaltenden Hitze und der Wasserknappheit hatte der Stadtrat in den Straßen Steigrohre aufstellen lassen. Susan hatte es Doreens beiden ältesten Jungen zu verdanken, dass sie nicht selbst eimerweise Wasser nach Hause schleppen musste. Sie kochte gerade Tee für sich und ihre Nachbarin, als unerwartet ihre Kusine Frances vor der Tür stand – mit einem Gesichtsausdruck, der den beiden Frauen verriet, dass etwas Schlimmes geschehen war.


    »Wo ist Barry?«, fragte Frances kurz angebunden.


    Susan zuckte die Achseln. Der Schweiß lief ihr juckend über Nacken und Rücken, und sie fühlte sich unwohl. »Woher soll ich das wissen, Fran? Er könnte überall und nirgends sein.«


    Frances sah reizend aus. Susan goss ihr eine Tasse Tee ein und bewunderte währenddessen ihr Kleid und ihre Schuhe.


    »Du wirkst so frisch wie ein Pfirsich. Findest du nicht auch, Doreen? Du hattest schon immer eine tolle Figur, Fran.«


    Frances blickte verlegen zu Boden und ging ohne ein Wort hinaus in den kleinen Garten. Sie machte auf Doreen einen aufgeregten Eindruck, die vermutete, dass der Grund dafür Barry Dalston hieß. Susan rief durch die Hintertür: »Weshalb willst du ihn denn sprechen, Fran? Normalerweise kommt er so gegen sechs nach Hause. Soll ich ihm was ausrichten?«


    Frances gab immer noch vor, sich für den Garten zu interessieren, und erkundigte sich beiläufig: »Geht er noch in den Londoner?«


    »Das weiß ich nicht, in letzter Zeit treibt er sich mit meinem Vater in den verschiedensten Kneipen herum.«


    Doreen bemerkte die Besorgnis in Susans Stimme. Sie lehnte sich mit verschränkten Armen gegen die Wand neben der Hintertür und rief: »Was willst du denn nun von ihm?«


    Ihr Tonfall veranlasste Frances, wieder in die Küche zu kommen. Susan war inzwischen auf einen Stuhl gesunken und versuchte, sich mit dem Halsausschnitt ihres Kleides Luft zuzufächeln. Ihr Bauch war kugelrund. Frances betrachtete ihre Kusine und bedauerte, was sie getan hatte und nun beichten musste. »Du warst doch vor kurzem noch mal zur Untersuchung im Krankenhaus, oder? Was hat der Arzt gesagt?«


    Susan erwiderte: »Nicht viel. Jetzt heißt es abwarten. Die letzten paar Wochen sind die schwersten – das erzählen zumindest alle. Und ich muss natürlich mitten im Sommer hochschwanger sein. Pech gehabt!« Sie klopfte sich fröhlich auf den Bauch.


    Frances lächelte gequält. »Das ist bestimmt ganz schön anstrengend. Aber wenigstens lässt Barry dich doch sicher in Ruhe, oder? Damit hört man doch im sechsten Monat auf, nicht wahr?«


    Doreen und Susan brüllten vor Lachen. »Du machst wohl Witze! Er vögelt mich genauso munter wie vorher. Ehrlich gesagt könnte ich eine Ruhepause gut gebrauchen.«


    Frances wirkte bestürzt, woraufhin die anderen beiden Frauen erneut in Gelächter ausbrachen.


    »Hör mal, Fran, aus irgendeinem Grund ist man in der Schwangerschaft dauernd scharf. Und Barry sagt, es sei auch gut für das Kind. Das hat er in der Zeitung gelesen.«


    »Na klar! Ich wusste gar nicht, dass er überhaupt lesen kann.«


    Doreen und Susan lachten über den vermeintlichen Scherz.


    Da stieß Frances einen tiefen Seufzer aus und nahm Susans Hände. »Ich muss mit dir reden, Susan. Über das Baby und all das…« Sie wandte sich an Doreen. »Würdest du uns bitte allein lassen?«


    Susan entzog der Kusine ihre Hände und schüttelte den Kopf. »Was du mir zu sagen hast, kannst du auch vor Doreen sagen, ich würde es ihr wahrscheinlich sowieso erzählen.« Doch am liebsten hätte sie sich die Ohren zugehalten, denn sie ahnte, dass es Probleme geben würde.


    »Hör mal, Susan.« Frances kniete sich vor ihr hin und griff erneut nach ihren Händen, was Susan nun wirklich irritierte.


    »Ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll, aber…«


    »Du hast an meinem Hochzeitstag mit Barry geschlafen? Das weiß ich schon«, entgegnete Susan leise und drohend. Doreen seufzte verärgert. Ihre Freundin war angeschlagen und konnte diese Art von Aufregung in ihrem Zustand überhaupt nicht gebrauchen. Als sie den Schmerz in Susans Blick sah, hätte sie Frances am liebsten ins Gesicht geschlagen.


    Das Mädchen erhob sich unsicher und ließ den Kopf hängen. »Das ist noch nicht das Schlimmste, Susan.«


    Einen Moment lang war Susan verblüfft. Doch dann wurde ihr klar, was ihre Kusine sagen wollte. Sie hievte sich aus dem Stuhl, und ihre Hände griffen dabei in Frances’ Haar. Im nächsten Augenblick schleifte sie ihre Kusine quer durch die Küche und versuchte, sie durch die Hintertür hinauszustoßen. »Du Miststück! Du kriegst auch ein Kind, nicht wahr?«


    Sie fühlte, wie ihr Baby um sich trat, während sie den unerwünschten Gast keuchend vor Anstrengung aus ihrem Haus warf. Aus ihrem Heim, das sie mit Barry teilte. Dem heuchlerischen Scheißkerl, der sie belog und betrog.


    Doreen zerrte sie von Frances weg und musste all ihre Kraft aufwenden, um die beiden Mädchen zu trennen.


    »Ich bring dich um, Frances, das schwöre ich!«


    Frances begann zu weinen. Dicke Tränen rannen über ihre Wangen und verschmierten ihr Make-up. Doch sie konnte nicht gehen, ehe sie Susan die ganze Wahrheit gesagt hatte.


    »Ich bin nicht schwanger, aber ich wünschte, ich wäre es. Alles wäre besser als das, Sue. Alles.«


    Susan hörte den flehenden Unterton in ihrer Stimme und beruhigte sich ein wenig. Sie zwang ihren Körper, sich zu entspannen, und wartete darauf, dass Frances ihr etwas mitteilte, das ihre schlimmsten Befürchtungen noch überstieg.


    »Also, worum geht es? Will er mich verlassen und hat nicht den Mumm, es mir selbst zu sagen? Ist es das?«


    In dem Moment, in dem sie es aussprach, brach ihre Welt zusammen. Sie fühlte sich, als hätte ihr jemand bei lebendigem Leib das Herz herausgerissen. Aber der Schmerz konnte nicht schlimmer sein als der Hass tief in ihrem Inneren, dieses Gefühl, völlig unzulänglich zu sein, ein Nichts.


    Doreen hielt sie in den Armen wie eine Mutter ihr Kind und wiegte sie liebevoll. Da sie erfahrener war, hatte sie bereits erraten, worum es wirklich ging.


    Frances sah ihrer Kusine in die Augen, schüttelte den Kopf und flüsterte: »Er hat mir den Tripper angehängt, Susan.«


    Zuerst dachte Susan, sie hätte nicht richtig gehört. »Was? Er hat dir was?« Sie bemerkte, dass sie die Worte schrie. Wenn sie nicht aufpasste, würden die Nachbarn etwas mitbekommen.


    Frances schluchzte. »Es tut mir Leid, Sue. Ich schwöre bei Gott, wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte… Ich war betrunken, und du weißt ja, wie er ist. Er könnte sogar einer 
     Nonne die Klamotten vom Leib schwatzen. Bitte versuch doch, mich zu verstehen…«


    Doreens schallendes Gelächter hallte von den Wänden der Küche wider. »Das ist einfach nicht zu fassen! Du erzählst einer hochschwangeren Frau, dass ihr Mann dir den Tripper verpasst hat, und erwartest auch noch Verständnis von ihr? Herrgott, Mädchen, wo lebst du eigentlich? Bist du völlig durchgeknallt?«


    Frances weinte immer noch. Doreen warf ihre Handtasche hinaus in den Garten, brüllte, sie solle verschwinden, und knallte dann die Tür zu. Ihre Ausdrucksweise ließ niemanden darüber im Unklaren, was mit Frances passieren würde, falls sie nicht gehorchte.


    Doreen griff nach Susans Armen und blickte ihr ins Gesicht. »Hör mir zu, Susan. Beruhige dich, Liebes. Wir fahren jetzt zusammen ins Krankenhaus, in Ordnung? Niemand wird davon erfahren, das verspreche ich dir. Ich kann schweigen. Und die Ärzte behandeln dich vertraulich, also wird keiner etwas verraten. Aber du musst wissen, was los ist, schließlich geht es um das Baby.«


    Susan nickte wie ein Kind, dankbar, dass Doreen die Führung übernahm.


    »Wird es blind sein? Ich weiß, dass man davon blind werden kann…«


    Doreen zog Susan erneut an sich und versuchte, sie zu beruhigen, indem sie sanft flüsterte: »Das Ganze ist erst einen Monat her, also hatte es nicht viel Zeit, sich auf das Baby auszuwirken. Außerdem kann sich die kleine Hure den Tripper sonst wo geholt haben, also hat Barry ihn vielleicht gar nicht. Und das bedeutet, dass du ihn auch nicht hast. Wir sollten uns keine Sorgen machen, bevor wir nicht wissen, woran wir sind, O. K.?«


    Susan nickte erneut, froh, sich an etwas festhalten zu können. »Ja, du hast Recht, wahrscheinlich wollte sie bloß gemein sein.«


    Angesichts der Hoffnung in ihrer Stimme hätte Doreen weinen mögen.


    »Sie fand ihn schon immer toll. Er gefällt allen Mädchen, weißt du? Manchmal tut er mir richtig Leid, es muss schwer sein…«


    Doreen nickte und behielt ihre Meinung klugerweise für sich. »Komm, Liebes, jetzt bringe ich dich erst mal ins Whitechapel Hospital, und wir hören uns an, was die Ärzte zu sagen haben.«


    Susan befand sich in einem Schockzustand. Doreen half ihr in eine leichte Strickjacke, führte sie hinaus und schloss alle Türen ab. Nachdem sie ihre Kinder ermahnt hatte, keinen Unsinn anzustellen – andernfalls sähe sie sich gezwungen, sie kaltblütig in ihren Betten zu ermorden –, ging sie mit Susan zur Bushaltestelle.


    



    Barry und Joey waren wieder die besten Freunde, trieben gemeinsam Schulden ein und arbeiteten für jeden, der einen Schläger benötigte und sie bar auf die Hand bezahlte. Manchmal ging es dabei um Geldmittel, die in gutem Glauben zwischen Freunden oder Verwandten verliehen worden waren. Der Schuldner nutzte die Freundschaft aus, leistete die Rückzahlung nicht zum vereinbarten Zeitpunkt und vertröstete den Geldgeber immer wieder. Dieser wurde irgendwann wütend, weil er glaubte, sein Geld zum Fenster hinausgeworfen zu haben, und beauftragte Leute wie Joey und Barry damit, den Schuldner an die korrekte Verfahrensweise zu erinnern.


    Wenn ein Auftraggeber Joey einschaltete, diente dies auch seinem Schutz, da Joey einen gewissen Anteil an der Schuldsumme 
     erhielt und sich als Gegenleistung erneut um die Sache kümmerte, falls der Schuldner Schwierigkeiten machte oder auf Rache sann.


    Alles in allem handelte es sich um ein äußerst lukratives und interessantes Geschäft, wie Barry inzwischen festgestellt hatte.


    An diesem strahlenden Augustnachmittag wollten die beiden einen Auftrag für eine Frau aus Barking erledigen. Sie hatte ihrem Ehemann ihr Erbe in Höhe von zweitausend Pfund geliehen, damit er ein neues Lokal auf der Barking Road eröffnen konnte. Zu diesem Zeitpunkt war sie in dem Glauben gewesen, dass sie eine glückliche Ehe führten und mit dem Lokal ein Vermögen machen würden.


    Nun, zwei Jahre später, lebte er mit einer ihrer Freundinnen zusammen, und sie hatte nicht nur den Ehemann, sondern auch ihr Erbe verloren. Sie brauchte das Geld, denn ihr Mann war nicht nur untreu, sondern weigerte sich auch noch, für den Lebensunterhalt der sechs gemeinsamen Kinder aufzukommen. Schließlich stellte Ivy sie eines Tages Joey und Barry vor, die ihr versicherten, sie habe keine Vergeltung von ihrem Ehemann zu befürchten, wenn sie die Angelegenheit regelten.


    Der Betreffende war griechischer Herkunft und bekannt für seine massive Statur und sein aufbrausendes Temperament. Er war genau der Typ, den Joey für sein Leben gern demütigte. Und außerdem halfen sie damit einer im Stich gelassenen Familie – sechs Kinder ohne Essen und Kleidung!


    Joeys und Barrys Scheinheiligkeit kannte keine Grenzen.


    Als die beiden berüchtigten Schläger das Lokal betraten, empfand Stefano Skarpelis keinerlei Furcht. Er bereitete gerade einige Portionen englisches Frühstück zu, das er den 
     ganzen Tag über anbot. Es war zwei Uhr nachmittags, und im Raum herrschte eine Gluthitze. Die Tür stand weit offen, und zwei schwere Deckenventilatoren liefen auf Hochtouren. Die beiden Männer schlenderten durch das sehr gut besuchte Lokal und nahmen Platz.


    Stefano kam sofort an ihren Tisch. Er wusste, dass man sie nicht warten lassen durfte, und wollte ihnen den angebrachten Respekt zeigen. »Was darf ich den Herren bringen?«, fragte er freundlich.


    Wie Joey und Barry erwartet hatten, waren inzwischen alle Blicke auf sie gerichtet.


    »Netter Laden, Skarpelis. Die Ausstattung gefällt mir.«


    Stefano plusterte sich förmlich auf. Die Wandmalereien, die griechische Dorfszenen zeigten, waren sein ganzer Stolz.


    »Vielen Dank, Mr McNamara, ich freue mich, Sie in meinem Café begrüßen zu können. Das Wetter ist heute wie in meinem Heimatland – heiß und aufregend.« Er lachte, und Joey und Barry lachten mit.


    »Woher hast du eigentlich das Geld für dieses Lokal?«, fragte Barry plötzlich. In seiner Stimme schwang die Andeutung einer Drohung mit, sodass der wuchtige Mann mit seiner Antwort zögerte.


    »Ich habe es mir natürlich geliehen, so machen es doch alle.«


    »Das Ganze muss mindestens ein paar Riesen gekostet haben, oder?«


    Stefano nickte. Er war nicht sicher, wohin dieses Gespräch führen sollte.


    »Wie geht es denn deiner reizenden Frau? Meine Mutter hält große Stücke auf sie«, schaltete sich Joey ein. »Und deinen Kindern? Man stelle sich vor – sechs Kinder von ein und derselben Braut! Meine Mum ist der Meinung, du hättest in 
     deinem Leben noch keinen Blindgänger abgeschossen, Kumpel.«


    Die Unterhaltung wurde inzwischen von allen Gästen verfolgt, und Stefanos neue Frau, eine dreißigjährige Blondine mit dickem Make-up und noch dickerem Vorbau, starrte die Männer von ihrem Platz hinter der Theke aus misstrauisch an.


    Joey begann in einem Singsang zu reden, als würde er einer Gruppe von kleinen Kindern eine Geschichte erzählen.


    »Merkwürdigerweise musste meine Mum deiner Frau letztens Knete leihen, damit sie die Miete bezahlen und ein paar Fressalien für deine Söhne und Töchter einkaufen konnte. ›Komisch‹, sage ich zu meiner Mutter, ›hat er nicht gerade ein Café in Barking eröffnet? Mir ist zu Ohren gekommen, er würde das Geld nur so scheffeln.‹ Aber da erzählte meine Mum mir, dass du abgehauen bist und deine Frau, deine Kinder und deine eigene Mutter im Stich gelassen hast. ›Also‹, sagt meine Mutter zu mir, ›geh zu ihm und finde raus, was er treibt, denn die arme Angela ist total blank.‹ Und zwar deswegen, weil du deine Frau um die zwei Riesen gebracht hast, die sie von ihrem Großvater geerbt hatte.«


    Barry schüttelte missbilligend den Kopf. »Was für ein Saftsack, nicht wahr? Ich kann kaum glauben, was ich da gerade gehört habe, ihr etwa?« Er warf den fünf Handwerkern am Nebentisch einen Blick zu, als suche er ihre Bestätigung. »Findet ihr nicht, dass jemand ein Saftsack ist, der seine Kinder im Stich lässt und seiner Frau keinen Penny gibt, während er die Früchte ihrer zwei Riesen erntet?«


    Die Männer nickten eifrig. Sie wussten genau, was man von ihnen erwartete, und wollten sich lieber gleich auf die richtige Seite stellen. Der Grieche machte zwar fantastische Wurstsandwiches, aber wenn er eine Tracht kassierte, war das sein Pech.


    »Ja, ist das nicht schrecklich?«, fuhr Joey fort. »Unglaublich. Ich war erschüttert und entsetzt von dieser Geschichte des Jammers. ›Setz deinen Arsch in Bewegung‹, sagte meine Mutter, ›und knöpf dir dieses ausländische Sackgesicht mal vor‹.«


    Joey breitete die Arme aus, als warte er auf allgemeine Anerkennung. »Also, Stefano… Hier bin ich, und was ich von dir will, ist Folgendes: die Knete deiner Frau, dazu Geld für meine Unkosten und dein Ehrenwort, dass du ihr ab sofort regelmäßig Geld gibst.«


    Stefano konnte in Joeys Augen sehen, wie sehr er diese Situation genoss.


    »Ich verstehe, was Sie mir sagen wollen, Mr McNamara, aber ich kann Ihnen versichern…«


    Barry unterbrach ihn. »Halt die Klappe, und bring uns was zu essen. Nach dem Essen werden wir dir in deiner Wohnung über diesem reizenden Lokal alles noch mal in einfachen Worten erklären. Es sei denn, du möchtest gleich hier und jetzt darüber reden. Damit haben wir auch kein Problem.«


    Stefano Skarpelis wusste, wann er geschlagen war. Die Nachricht von diesem Besuch würde sich bis zum späten Nachmittag überall verbreiten. Beunruhigt dachte er an die möglichen Auswirkungen auf sein Geschäft.


    Die Leute im East End waren seltsam. Einen Mörder würden sie verstecken, aber wenn derselbe Mann seine Frau und Kinder ohne Geld zurückließ, würden sie ihn jagen wie der Teufel.


    »Ich bringe Ihnen gleich zweimal englisches Frühstück mit allem Drum und Dran, und dann werden wir bestimmt eine Lösung finden.« Er entfernte sich so würdevoll wie möglich, doch sein Gesicht war blass und sein Lächeln reichte nicht bis zu den Augen.


    »Siehst du, Barry, manchmal muss man noch nicht einmal die Hand erheben. Jemanden in der Öffentlichkeit bloßzustellen kann wirkungsvoller sein als eine Schusswaffe oder ein Totschläger.«


    Barry lachte. Seine Augen funkelten, denn in der Ecke des Lokals saßen zwei Miezen, die zu ihm herüberlächelten und ihm zuzwinkerten. Die eine war klein und hatte dicke Beine und große Brüste, aber die andere war genau sein Fall: rothaarig, mit vollen Lippen und wohlgeformten Beinen, die sie in alarmierendem Tempo übereinander schlug und wieder öffnete.


    »Du hast doch wohl kein Auge auf die beiden Schreckschrauben da drüben geworfen, oder? Du liebe Scheiße, da muss ich dir ja zu Weihnachten eine Hundeleine schenken, damit du sie ausführen kannst.«


    Sogar Barry lachte. Eines musste man Joey lassen, er hatte wirklich Sinn für Humor.


    



    Der Arzt, der Susan untersucht hatte, half ihr von dem hohen Stuhl herunter. Er war noch recht jung, hatte große braune Augen, die fröhlich funkelten, eine breite Nase und krauses schwarzes Haar. Susan sank schwerfällig auf einen Hocker.


    »Spüren Sie, dass Sie bereits Wehen haben, Mrs Dalston?«


    Susan schüttelte erstaunt den Kopf. »Nein. In den letzten Tagen hatte ich öfter mal Rückenschmerzen, aber alle sagten, das würde daran liegen, dass ich so viel zugenommen habe. Große Güte, ich sollte so schnell wie möglich nach Hause gehen.« Sie wollte aufstehen, doch er hinderte sie mit einer abwehrenden Handbewegung daran.


    »Außer in den Kreißsaal werden Sie nirgendwohin gehen, Mrs Dalston. Falls Sie an Gonorrhöe erkrankt sind, besteht 
     meiner Ansicht nach keine unmittelbare Gefahr, aber zur Sicherheit sollten wir Sie und das Baby beobachten. Sie sagten, Sie hätten sich vor beinahe einem Monat bei Ihrem Ehemann angesteckt, ist das korrekt?«


    Susan nickte beschämt. »Vielleicht auch früher, aber meine Kusine Frances hat er auf jeden Fall an meinem Hochzeitstag angesteckt. Allerdings ist Frances ein solches Miststück, dass er es eher von ihr hat.«


    Daniel Cole betrachtete seine Patientin traurig und resigniert. Während seines Dienstes im Whitechapel Hospital begegnete er vielen Frauen, die in der gleichen Lage waren wie sie, und es überraschte ihn immer wieder, wie unerschütterlich sie waren. Sie nahmen alles hin, was das Leben ihnen entgegenschleuderte, und schafften es, damit zurechtzukommen.


    »Wird das Kind blind und missgebildet sein? Das ist meine größte Sorge.«


    Dr. Cole lächelte. »Ich bin sicher, dass alles so ist, wie es sein sollte. Vermutlich hat die Aufregung des heutigen Tages die Wehen ausgelöst. Konzentrieren wir uns also erst einmal darauf, Ihr Baby auf die Welt zu bringen, einverstanden? Danach können wir uns über alles andere Gedanken machen, falls sich das als notwendig erweist.«


    Susan nickte. »Aber es ist einen Monat zu früh! Liegt das an der Krankheit? Kommt es so schnell heraus, weil wegen der Krankheit etwas mit ihm nicht stimmt?«


    Dr. Cole seufzte und zwang sich zu einem Lächeln. »Wie ich schon gesagt habe, lassen Sie uns einfach abwarten, Mrs Dalston. Momentan wissen wir nur, dass Sie Wehen haben und innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden entbinden werden. Es ist völlig sinnlos, sich zu beunruhigen und damit zu riskieren, dass sich Ihr Zustand verschlechtert. 
     Ich hole jetzt eine Schwester, die Sie zum Kreißsaal bringen wird, und dann sehen wir weiter.«


    Susan nickte. Dr. Cole mit seiner tiefen, beruhigenden Stimme war genau der Mensch, den sie im Augenblick brauchte. Jemand, der die Verantwortung übernahm, der sie vom Druck und von der Anspannung erlöste.


    Doreen begleitete sie bis zum Kreißsaal. Susan klammerte sich an die Hand ihrer Freundin wie an einen Rettungsanker.


    



    Der Name der Rothaarigen war Sonia. Sie hatte eine Wohnung in Dagenham und einen kleinen Sohn namens Luke. Er lebte bei ihrer Mutter, weil sie selbst mit ihm überfordert war. Luke, so stellte sich heraus, war fünf Jahre alt. Sonia hatte ihn bekommen, als sie vierzehn war. Doch das störte Barry Dalston nicht im Geringsten. Er wollte schließlich keine Jungfrau, er wollte Spaß.


    Sonias Freundin hieß Abigail, wollte jedoch lieber Abby genannt werden. Nachdem die beiden Männer Stefanos Wohnung auseinander genommen und ihm eine ordentliche Tracht Prügel verabreicht hatten, luden sie die Mädchen auf einen Drink in das Bull ein.


    »Eines muss man ihm lassen – er macht wirklich ein verflucht gutes englisches Frühstück«, bemerkte Joey.


    Die beiden Mädchen lachten. »Das wird er wohl eine ganze Weile lang nicht mehr können, bei den Geräuschen, die aus seiner Wohnung kamen. Man konnte alles hören, es war echt toll.«


    Männer mit einer gewissen Berühmtheit gefielen Sonia. Anfangs war sie sich zwar nicht sicher gewesen, ob sie den jungen Barry wollte, schließlich hatte er über den derben Witz gelacht, den sein Freund auf ihre Kosten machte. Aber 
     da sie nicht nachtragend war, beschloss sie, mit ihnen in den Biergarten zu gehen und einfach abzuwarten, wie es lief.


    Und die Art und Weise, wie Barrys Hand nun ihren Oberschenkel hinaufwanderte, zeigte ihr, dass alles sehr gut lief.


    »Noch eine Rum-Cola, Mädels?«, dröhnte Joeys Stimme durch den Biergarten.


    Die Mädchen nickten.


    »Leck mich am Arsch, Bal, die beiden haben vielleicht einen Zug am Leib! Wenn sie jetzt auch noch was zu essen haben wollen, können wir gleich das nächste Postamt überfallen.« Er grinste Abby an. »Dir täte es gut, mal ein paar Mahlzeiten ausfallen zu lassen, Schätzchen. Solche Schenkel hab ich nicht mehr gesehen, seit ich meine Alte mit dem Fensterputzer im Bett erwischt habe.«


    Abigail kicherte, froh über die Aufmerksamkeit.


    Joey marschierte in die Kneipe und zur Theke. »Zwei dreistöckige Rum-Cola und zwei Bier, Kumpel.«


    Der Barkeeper lachte. »Taucht Cinderella auch noch auf? Ihre beiden hässlichen Schwestern habt ihr ja schon am Hals, wie ich sehe. Sei vorsichtig, Kumpel, die kleine Dicke lebt mit einem schwarzen Markthändler zusammen, und der ist nicht ohne.« Er tippte sich an die Nase. »Nichts für ungut, aber ich möchte nicht, dass mein Pub in Kleinholz verwandelt wird.«


    Joey war ihm für den Tipp dankbar. »Die beiden stehen also auf Schwarze?«


    Der Mann nickte. »Kann man so sagen. Natürlich nur, wenn die auch genug Asche haben. Die zwei sind richtige Flittchen, Kumpel, und wenn du dir mit ihnen den Nachmittag vertreiben willst, nur zu. Aber halt die Augen offen, sie sind es nicht wert, dass man sich ihretwegen prügelt.«


    »Da hast du verdammt noch mal Recht! Dafür spendiere ich dir einen, und mir kannst du gleich noch zwei große Brandy einschenken. Nach diesem Schock brauche ich erst einmal einen anständigen Drink. Ich hatte vor, den beiden einiges zu bieten, aber jetzt werde ich mir das noch mal überlegen.«


    Der Barkeeper stimmte in Joeys Gelächter ein. »Scheiß Weiber! Die braucht doch kein Mensch, oder? Meine alte Mutter sagte immer: ›Pass auf, wo du ihn reinsteckst, mein Junge. Denk daran, dass auch die geilsten Miststücke immer jemandes Frau, Tochter, Mutter oder Schwester sind.‹«


    Joey lachte. Der Spruch gefiel ihm.


    Im Biergarten durfte sich Barry bei Sonia gerade einige Freiheiten herausnehmen – so nannten es die Frauen aus dem East End, wenn sie sich in der Öffentlichkeit die Brüste begrabschen ließen.


    Das Wetter war dermaßen heiß, dass Barry Sonia riechen konnte – alles an ihr. Es war eine Mischung aus Schweiß, Parfüm, Deodorant und dem Geruch ihres Geschlechts. Wenn er es darauf angelegt hätte, hätte er sie gleich hier auf der Holzbank haben können, und der Gedanke machte ihn scharf.


    Joey kehrte mit einem Tablett voller Drinks zurück. »Na, bin ich in der Sonne schön braun geworden, Mädels? Sehe ich schon aus wie ein Nigger?«


    Barry bemerkte, dass die beiden Mädchen Joey mit unbewegter Miene anstarrten.


    »Was ist los? Zwei junge Mädchen wie ihr werden doch wohl keine Vorurteile gegen unsere Brüder aus der Karibik haben, oder? Ich meine, wer würde denn sonst unsere Busse und Züge fahren?«


    Abigail zündete sich eine Zigarette an und zog heftig daran. »Oder im Gesundheitswesen arbeiten, wenn du schon davon anfängst.«


    Barry erkannte, dass sie für die Schwarzen Partei ergriff und bemühte sich, nicht zu lachen.


    Joey erwärmte sich langsam für das Thema. »Du magst Schokopudding, nicht wahr, Abigail? Wenn ich mich recht entsinne, hat der Barkeeper mir erzählt, dass du mit einem Kaffer vom Markt zusammenlebst. Stimmt es, was man über schwarze Männer sagt – dass sie ein Riesengehänge haben und die ganze Nacht durchhalten?«


    Abigail nickte. »Stimmt genau, und außerdem haben sie weichere Haut und bessere Manieren als weiße Männer. Alte weiße Männer, wollte ich sagen. Komisch, nicht wahr?« Sie schnappte sich ihre Zigaretten und ihre Handtasche und stand auf. Joey packte ihren Arm so heftig, dass sie zusammenzuckte.


    »Du gehst nirgendwohin, Süße. Ich habe einen Haufen Kohle für dich springen lassen, und dafür wirst du mir auch etwas bieten. Wenn dein Koksbrocken hier auftaucht, schmeiß ich ihn raus, verstanden?«


    Sonia war zwar betrunken, erkannte aber sehr wohl, dass sie und Abigail in Schwierigkeiten steckten. Die beiden Männer wirkten auf einmal bedrohlich.


    Die Mädchen wussten, wie der Hase lief. Wenn man sich bei Kerlen wie Joey und Barry nicht an die Spielregeln hielt, musste man Bußgeld zahlen.


    Joey zwang Abigail, sich wieder zu setzen. Mit einem liebenswürdigen Lächeln fuhr er fort: »Also, die Damen – wessen Wohnung beehren wir nach der nächsten Runde mit unserem Besuch?«


    Sonia verzog grimmig den Mund. »Das wird dann ja wohl meine sein, oder?«


    Joey lachte schallend und zeigte dabei nicht nur all seine Zähne, sondern auch ziemlich viel Zahnfleisch.


    Sonia warf Abigail einen Blick zu und säuselte: »Von deinem halte ich nicht viel, Mädel.«


    Abigail erwiderte sarkastisch: »Ach wirklich? Tja, ich habe das Gefühl, dass du ihm trotzdem näher kommen wirst, Sonia. Die beiden sehen aus, als gäbe es sie nur im Doppelpack.«


    Barry grinste. Nun begann ihm die Sache richtig Spaß zu machen. »Auf jeden Fall. Was ihm gehört, gehört auch mir und umgekehrt.« Kaum hatte er dies ausgesprochen, veränderte sich sein Gesichtsausdruck.


    Doch nur Joey verstand die eigentliche Bedeutung seiner Worte. Er hob das Glas und lächelte seinem Schwiegersohn zu. »In mehr als einer Hinsicht. Prost.«


    



    Susan presste mit aller Kraft. Die Haare klebten ihr schweißnass am Kopf, und ihr Körper fühlte sich an, als würde er in Stücke gerissen.


    »Komm schon, Liebes, noch einmal pressen, dann darfst du dich ausruhen.«


    Susan nickte. Sie holte tief Luft und presste erneut, diesmal noch stärker, hatte jedoch den Eindruck, damit überhaupt nichts zu erreichen.


    Die Schwester lächelte und hörte die Herztöne des Babys ab. »Es geht prima voran, aber ich glaube, Sie könnten ein wenig Hilfe gebrauchen. Entspannen Sie sich, ich rede kurz mit dem Arzt.«


    Erleichtert lehnte sich Susan zurück und versuchte, sich mit einer alten Ausgabe von Woman’s Realm Kühlung zuzufächeln. Sie hätte nicht im Traum daran gedacht, dass es so sein würde – die ständigen Schmerzen und das ziehende Gefühl im Rücken. Sie hatte sich immer nur vorgestellt, wie das Baby niedlich angezogen in seinem Kinderwagen lag 
     und von allen bewundert wurde. Auch Ivys Geschichten über die furchtbaren Geburten, die sie im Laufe der Jahre miterlebt hatte, hatten für Susan nie viel mit der Wirklichkeit zu tun gehabt.


    Nun wusste sie, dass sie der Wahrheit entsprachen.


    Sie betete. Nicht dafür, dass die Schmerzen aufhörten, sondern dafür, dass das Kind gesund war. Nicht blind oder taub oder verwachsen.


    Einerseits konnte sie das Baby kaum erwarten, doch andererseits wollte sie, dass es blieb, wo es war – sicher vor der Welt, vor Barry und seiner Krankheit.


    Der Krankheit, die er an sie weitergegeben hatte, und dadurch an sein unschuldiges Kind.


    Susan schluckte ihre Tränen hinunter und fächelte heftiger. Da verspürte sie auf einmal einen mörderischen Schmerz, der wie ein glühendes Schwert durch ihren Körper fuhr und ihn in zwei Hälften zu schneiden schien.


    Ihr Schrei ließ zwei Schwestern und den Arzt herbeilaufen.


    »Grundgütiger, der Kopf ist schon zu sehen!«


    



    Während Susan am 22. August 1968 um elf Uhr fünfunddreißig im Whitechapel Hospital ihr Kind bekam, wälzte sich Barry mit Sonia und Abigail im Bett. Joey lag schnarchend auf der Couch im Wohnzimmer, da er zu viel getrunken und sich außerdem an Fisch und Pommes frites überfressen hatte.


    Die anfängliche Auseinandersetzung war längst vergessen. Die beiden Mädchen hatten sich als gute Kumpel und gute Nummern erwiesen, vor allem Abigail, die sogar Spaß an der Sache zu finden schien.


    Während seine Frau ächzte und stöhnte, ächzte und stöhnte auch Barry.


    Als seine Frau in Schweiß ausbrach, war auch Barry schweißgebadet.


    Doch während Susan an ihn dachte und sich fragte, wo er nur steckte, was er wohl machte und mit wem, lag ihm nichts ferner, als auch nur einen Gedanken an sie zu verschwenden.


    Nachdem das Kind endlich da war, sank Susan dankbar in die Kissen. Jetzt wollte sie nur noch ihr Baby betrachten, es berühren, im Arm halten und sich davon überzeugen, dass es gesund war. Zum ersten Mal an diesem Tag verschwand Barry aus ihren Gedanken.


    Das allein war bereits eine Wohltat.

  


  
    

    KAPITEL DREIZEHN


    Ivy betrachtete das Neugeborene verzweifelt und mit Tränen in den Augen. Es war wunderschön und sah genauso aus wie Joey als Säugling – die gleichen unglaublich langen Wimpern, die dunkelblauen Augen und der gleiche Rosenmund. Sein stämmiger kleiner Körper lag in ihren Armen wie für sie gemacht.


    Sie warf Susan einen mitleidigen Blick zu. In diesem Moment hasste sie die Männer – alle Männer, aber ganz besonders ihren Sohn und den Mann ihrer Enkeltochter.


    Nachdem Ivy das Baby behutsam zurück in den Korb gelegt hatte, nahm sie Susan zum ersten Mal seit deren Kindheit wieder in die Arme. Sie zog das verzweifelte Mädchen an ihre Brust und versuchte, es die entsetzliche Situation vergessen zu lassen.


    Doch Susan schluchzte und schrie am ganzen Körper zitternd ihren Schmerz hinaus. »Der Scheißkerl! Der verdammte Scheißkerl!«


    Danach wurden ihre Sätze unverständlich, gingen in krampfartigem Schluchzen unter.


    Ivy strich ihr über den Rücken, murmelte beruhigende Worte und mühte sich, das Mädchen zu trösten, das sie jahrelang mit Vergnügen schikaniert hatte. Von Schuldgefühlen überwältigt blickte sie auf ihren Urenkel hinunter und erkannte, was sie getan hatte, was sie hatte geschehen lassen.


    »Es werden noch andere kommen, Liebes. Solche Dinge passieren einfach im Leben.« Die Worte klangen sogar in Ivys eigenen Ohren lahm. Wie konnte man eine Katastrophe diesen Ausmaßes mit Worten lindern? Es war unmöglich.


    Susan ließ sich nicht beruhigen. Sie machte ihren Vater für alles verantwortlich. Nicht etwa Barry, ihren Ehemann, der immerhin eine Wahl bei dem gehabt hatte, was er tat. Sie zog es vor, in ihm das Opfer der Ausschweifungen ihres Vaters zu sehen. Sie wusste, dass Barry so sein wollte wie Joey, dass er in ihrem Viertel und darüber hinaus ebenso respektiert werden wollte wie ihr Vater. Sein Lebensziel war es, ein echter Schläger zu werden, ein Mann, an den sich Menschen wandten, wenn sie Hilfe der gewalttätigen Art benötigten.


    Barry ahmte Joey in allem nach, von seinem Gang bis hin zu seinem Lebensstil, der beinhaltete, sich jede Frau zu nehmen, die ›zur Verfügung stand‹. Wer hätte gedacht, dass eines dieser Abenteuer die Ursache für den Tod ihres Kindes sein würde?


    Susan sah ihre Mutter an, die schweigend an ihrem Bett saß, das Gesicht in den Händen vergraben. Die drei Frauen schienen einander zum ersten Mal in ihrem Leben zu verstehen. June hob den Kopf und blickte in das vergrämte Gesicht ihrer Tochter.


    »Er ist wunderschön, Susan, ein prächtiger kleiner Junge. Aus ihm wäre ein richtiger Mann geworden.«


    Die Worte trafen Susan tief. Sie fuhr sich mit dem Handrücken über das Gesicht und verschmierte dabei Rotz und Tränen.


    »Dann können wir ja von Glück sagen, dass er tot ist, nicht wahr? Ich will nicht dazu beitragen, dass es noch mehr Männer auf der Welt gibt. Ich will nicht, dass noch jemand das 
     durchmachen muss, was ich dank so genannter Männer durchgemacht habe.«


    Sie klang so verzweifelt, so verwundet, dass weder June noch Ivy etwas erwiderten. Beide wussten, dass sie sich in einem Schockzustand befand und nicht sie selbst war. Es würde lange Zeit dauern, bis ihre körperlichen und seelischen Wunden verheilt waren.


    Doreen kam herein. Sie trug ein Tablett mit vier Tassen Tee. »Sie möchten das Baby jetzt mitnehmen, Susan…«


    Susan brüllte: »Erst wenn sein Vater ihn gesehen hat – wenn Barry gesehen hat, was er angerichtet hat! Danach können sie ihn meinetwegen mitnehmen und waschen und ihm etwas Hübsches anziehen. Für uns alle. Damit wir uns nicht mehr ganz so beschissen fühlen. Aber erst dann!«


    Doreen widersprach ihr nicht, sondern stellte den Korb mit dem kleinen Jungen vorsichtig auf die andere Seite des Zimmers und reichte Susan eine Tasse mit heißem, süßem Tee.


    »Trink, Liebes, das wird dir gut tun.«


    Susan stieß ein überdrehtes Lachen aus, das überhaupt nicht zu ihr passte und den anderen Angst einjagte. »Trink eine Tasse Tee, Susan, und danach vergraben wir das Baby im Garten und legen uns alle aufs Ohr.«


    Wieder begann sie zu lachen, und diesmal konnte sie nicht mehr aufhören.


    Der Inhalt der Tasse landete auf Susan, der Bettdecke und dem Boden. Ivy verließ eilig das Zimmer. Zwei Minuten später rangen drei Schwestern Susan nieder und spritzten ihr ein Beruhigungsmittel.


    Susan spürte, wie ihr die Lider schwer wurden und ihr Körper erschlaffte. Sie kämpfte mit aller Kraft gegen die Wirkung des Medikaments an, doch es war aussichtslos. Während 
     sie in eine albtraumhafte Welt voller toter Babys und Särge hinüberdämmerte, stießen die übrigen drei Frauen Seufzer der Erleichterung aus.


    »Das wird ihr helfen. Der Schlaf heilt alle Wunden.« Ivys Worte klangen hohl.


    Es gab nichts, was Susan Dalstons Leid hätte lindern können.


    



    Barry war verärgert, und Joey schäumte vor Wut.


    Im Haus war es kalt, es gab nichts zu essen, und die Milch war sauer. Eine Nacht voller Alkohol und Drogen hatte auf ihren Zungen einen muffigen Geschmack und in ihren Unterhosen einen noch muffigeren Geruch hinterlassen.


    Keinem von beiden war es in den Sinn gekommen, sich zu waschen. Momentan hatten eine Mahlzeit und eine Tasse Tee oberste Priorität. Zwei Tage waren sie fort gewesen. Weder Barry noch Joey fragten sich, wo das schwangere Mädchen war.


    Joey sah sich in dem gepflegten Wohnzimmer um und sagte bewundernd: »Unsere Susan hält die Bude wirklich in Ordnung, das muss ich ihr lassen.«


    Barry ballte die Hand zur Faust. »Und ich werde die Fotze die hier spüren lassen, wenn ich sie in die Finger kriege. Das ist ja wohl ein verdammt starkes Stück, oder? Seit einem Monat verheiratet, und schon treibt sie sich überall herum, ohne einen Gedanken an mich zu verschwenden. Und wenn ich nach Hause komme, gibt’s in dem ganzen Puff nichts zu beißen und zu saufen. Noch nicht mal Milch für eine Tasse Tee.«


    Die Hintertür wurde aufgeschlossen.


    »Da ist sie ja! Jetzt macht sie bestimmt gleich einen auf eitel Freude und Sonnenschein. Die wird ihr blaues Wunder erleben!«


    Barry stürmte aus dem Wohnzimmer, gefolgt von einem grinsenden Joey. Er freute sich darauf, mitzuerleben, wie Susan einen Abriss bekam und ihre perfekte Ehe auf dasselbe Niveau hinabsank wie alle anderen. Vor allem seine eigene.


    Überrascht sah sich Barry seiner Mutter gegenüber.


    »Hallo, Junge«, sagte Kate kurz angebunden und in merkwürdigem Tonfall. Barry bemerkte, dass ihre Augen gerötet waren und sie ihm nicht direkt ins Gesicht sah, sondern einen Punkt über seiner Schulter fixierte, als könne sie seinen Anblick nicht ertragen.


    »Hallo, Mum. Ist es nicht ein bisschen früh für deinen Besuch?« Er sprach betont lässig, doch seine Körpersprache verriet, dass er unsicher war.


    »Susan hat gestern Nacht das Kind bekommen – einen Jungen.«


    Barrys Augen begannen zu leuchten. »Einen Jungen? Was für ein Glück! Susan hat also ganze Arbeit geleistet?«


    Überglücklich hastete Joey ins Wohnzimmer und kehrte mit der kleinen Flasche Scotch zurück, die er für solche Gelegenheiten stets in seinem Jackett aufbewahrte.


    »Scheiß auf den Tee! Hol die Gläser raus und lass uns feiern! Endlich mal ein Junge. Ich dachte schon, die Frauen in meiner Familie würden nur Pissritzen zustande bringen.«


    »Er ist tot, Barry. Dein kleiner Sohn ist gestorben.«


    Erst da sahen Barry und Joey sie wirklich an und erkannten die Spuren, die die Tränen und der Schlafmangel in ihrem Gesicht hinterlassen hatten.


    »Was meinst du damit, er ist gestorben? Was hat sie denn angestellt, ist sie hingefallen oder was?«, stammelte Barry zutiefst erschüttert.


    »Susan hat überhaupt nichts getan. Das Kind ist an Gonorrhöe gestorben, einer Geschlechtskrankheit, mit der du Susan angesteckt hast. Du hast die Krankheit während der Hochzeit auch an Susans Kusine weitergegeben. Als Susan von der Krankheit erfuhr, erlitt sie einen Schock, und vielleicht hat auch der das Baby umgebracht, das kann noch niemand genau sagen. Auf jeden Fall ist es tot. Ein wunderschöner, kräftiger Junge ist tot, und du allein hast Schuld daran. Bei Gott, ich könnte dich hier auf dem Küchenboden in Stücke hacken – auf demselben Boden, den deine arme Frau erst vor zwei Tagen trotz ihres riesigen Babybauchs auf Händen und Knien gescheuert hat.« Kate begann zu weinen. »Du bist ein dreckiges, widerliches Tier, und ich will nichts mehr mit dir zu tun haben! Und wenn Susan auch nur einen Funken Verstand hat, wird sie dir dasselbe sagen.«


    Sie verließ das Haus durch die Hintertür – eine schmale Gestalt mit hochgezogenen Schultern, die über Nacht gealtert zu sein schien.


    Joey und Barry starrten einander bestürzt an.


    »Mum! Komm zurück! Hör doch, Mum!« Barry lief in den Garten und griff nach Kates Arm.


    »Fass mich nicht an! Rühr mich nie wieder an. Susan will das Kind nicht hergeben, bevor du es nicht gesehen hast. Sei nur einmal ein richtiger Mann, nimm deine Verantwortung ernst und fahr ins Krankenhaus. Versuch, den Schaden wieder gutzumachen, den du diesem armen Mädchen zugefügt hast. Beruhige sie, wenn du kannst.«


    Sie drehte sich um und ließ ihn mitten auf dem Gartenweg stehen. Barry weinte herzzerreißend.


    Joey lehnte in der Hintertür und beobachtete die Szene voller Gewissensbisse. Nach einer Weile trug er ein Glas 
     Whisky hinaus zu Barry, der immer noch völlig verstört im Garten stand.


    »Runter damit, Kumpel, damit du den Schock loswirst. Und dann solltest du besser ins Krankenhaus fahren und es hinter dich bringen.«


    



    Susan betrachtete den kleinen weißen Sarg. Auf dem Deckel prangten ein schönes, goldenes Kreuz und eine Messingplakette mit dem Namen des Kindes. Er hatte Barry ein kleines Vermögen gekostet und seine Schuld in ihren Augen ein wenig gemindert.


    Als ihr Blick noch einmal über die Plakette wanderte, verspürte sie das Bedürfnis zu schreien.


    JASON BARRY DALSTON.


    Sie hatte diesen Namen nicht gewollt, aber angesichts von Barrys aufrichtiger Trauer, die beinahe schmerzlich mit anzusehen war, schließlich doch nachgegeben. Wenn einem Mann jemals etwas wirklich Leid getan hatte, dann hieß dieser Mann Barry Dalston. Susan war darüber traurig und glücklich zugleich. Sie wollte, dass er genauso litt wie sie, dass er den gleichen Schmerz empfand. Auch er sollte die Leere spüren, die in ihren Armen und ihrem Körper herrschte. So lange Zeit hatte sie mit dem Kind in ihrem Inneren gelebt, hatte gefühlt, wie es lebte, sich bewegte und wuchs!


    Der Babybauch fehlte ihr. Sie vermisste das Gefühl von Hoffnung, das er ihr vermittelt hatte, das Gefühl, in ein wirklich aufregendes Geheimnis eingeweiht zu sein, das ausschließlich Frauen erfahren durften. Dank ihm hatte sie sich zum ersten Mal wie ein ganzer Mensch gefühlt.


    Und nun trug sie Jason zu Grabe, übergab ihn Gott und der Jungfrau Maria. Hoffentlich passte jemand dort oben im Himmel gut auf ihn auf.


    Susan ließ den Blick über den Friedhof schweifen. Ihre Mutter, Ivy und Kate waren an ihrer Seite. Debbie stand abseits von allen anderen, das hübsche, kindliche Gesicht tränenüberströmt. Aber Susan war klar, dass Debs nur Theater spielte. Sie war viel zu selbstsüchtig, um das Leid eines anderen Menschen zu verstehen. Wenn man ihr zuhörte, hätte man glauben können, dass sie es war, die ein Kind verloren hatte. Die Beerdigung lieferte Debbie bloß eine Gelegenheit, an einem Drama teilzuhaben, einem großen, aufregenden Drama, das sie bei ihren Freunden und deren Familien in den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit rückte.


    Susan wusste, wie der Hase lief, hatte es immer schon gewusst. Das genau war ihr Problem.


    Als sie ihren Ehemann betrachtete, spürte sie beunruhigt, wie sich die ersten Anzeichen für Mitleid in ihr regten. Die Tragödie hatte Barry zutiefst erschüttert, doch im Gegensatz zu ihm wusste Susan, dass er eher von Schuldgefühlen geplagt wurde als von Trauer. Barry war wie ihr Vater, Debbie, ihre Mutter und Ivy. Sie alle begriffen etwas nur, insoweit es sich auf sie persönlich auswirkte, ohne seine volle Bedeutung zu erfassen. Sie, Susan, tat ihnen Leid, weil sie dieses Kind geboren hatte, aber ihr wahres Mitgefühl galt nur ihnen selbst.


    Barrys größter Kummer rührte daher, dass er eine Nummer geschoben hatte, während ›sein‹ Junge starb. Er redete ständig von seinem Jungen, davon, wie hübsch er gewesen sei, dass ein ›echter Mann‹ aus ihm geworden wäre und er eine Menge Herzen gebrochen hätte.


    Susan war bewusst, dass dies für Barry die einzige Art von Trauer war, die er kannte. Die einzige Möglichkeit, sich damit abzufinden.


    Sie hasste ihn deswegen nicht weniger, sondern weigerte sich immer noch, mit ihm zu reden. Selbst als er ihr im Beerdigungsinstitut den teuren Sarg mit dem Kreuz aus echtem Gold vorgeschlagen hatte, hatte sie lediglich mit dem Kopf genickt.


    Doreen nahm ihre Hand. Was hätte sie bloß ohne ihre Freundin gemacht? Doreen war der einzige Mensch, mit dem Susan sprach, und auch das nur, wenn sie allein waren. Dann ergossen sich die Worte aus ihr wie ein reißender Strom, der für niemanden Sinn ergab außer für Susan selbst und – wie sie gern glauben wollte – für Doreen.


    Doreen schien sich wirklich in Susan hineinzufühlen, schien die Ungeheuerlichkeit dessen, was geschehen war, auf eine Weise zu verstehen, zu der June und die arme Ivy nicht fähig waren. Drei Tage nach dem Tod des Babys hatte Ivy Susan bereits geraten, sich ›zusammenzureißen‹, da ›solche Dinge nun einmal passieren‹ und ›das Leben trotzdem weitergeht‹.


    Susan nahm ihrer Großmutter diese Worte nicht übel. Im Gegenteil – Ivy stieg sogar in ihrer Achtung. Sie und Kate erkannten wenigstens an, dass etwas wahrhaft Entsetzliches vorgefallen war. Beide hatten ihren Söhnen jedwede Form von Mitleid oder Trost verweigert. Beide hatten sich auf Susans Seite gestellt, wenn man es so ausdrücken konnte. Susan versuchte, für eine Weile darüber nachzudenken und den Gottesdienst auszublenden.


    Beim Anblick von Debbies hochmoderner Schlaghose hätte sie am liebsten gelacht. Mit ihren pummeligen Beinen sah ihre Schwester aus wie eine abgesägte Go-go-Tänzerin aus Top of the Pops. Als Susan merkte, dass sich ihr Mund zu einem zaghaften Lächeln verzog, biss sie sich fest auf die Unterlippe.


    Sie musterte ihren Vater. Zumindest er hatte sich dem Anlass entsprechend gekleidet. Sein Anzug war gebügelt, sein Haar frisch geschnitten und sein Gesicht glatt rasiert. Joey bemerkte ihren Blick und lächelte traurig. Susan wurde sich bewusst, dass sie wieder zu grinsen begonnen hatte, und schlug sich die Hand vor den Mund.


    Was war los mit ihr? Wie konnte sie diese schreckliche Situation nur im Geringsten lustig finden? Worin lag eigentlich der verfluchte Witz?


    Darin, dass Jason allem entkommen war. Die Erkenntnis traf sie wie ein Blitz. Ihr Sohn war vor Barry, Joey und deren Versuch geflohen, einen Mann aus ihm zu machen. Wäre er am Leben geblieben, hätten ihre Ansichten und ihre Erziehung ihn verdorben.


    Barry hatte bereits Monate vor der Geburt davon gefaselt, dass sein Sohn einmal ein Boxer werden würde, eine verdammt harte Nuss. Aber Jason, ihr geliebtes Kind, war klug genug gewesen, rechtzeitig zu flüchten, das begriff Susan nun. Er hatte einen Blick auf sie alle geworfen und sich aus dem Staub gemacht.


    Dieser Gedanke erfüllte sie trotz ihrer Trauer mit Freude.


    In der Kirche war sie sich schmutzig vorgekommen, weil sie wusste, dass sie immer noch an dieser widerwärtigen Krankheit litt, einer Krankheit, die nur verderbte Menschen bekamen. Dort, unter den Augen des Herrn, hatte sie gespürt, wie das Gift durch ihre Adern floss, genau wie es zuvor in den Körper ihres Kindes geflossen war. Eine freundliche Leihgabe von Barry Dalston, Arschloch und Vater des toten Babys.


    Erneut hätte sie am liebsten laut gelacht.


    Vier Mitglieder der Trauergesellschaft unterzogen sich momentan einer Behandlung gegen Gonorrhöe. Susan 
     wünschte sich, Frances wäre auch gekommen, dann wären sie zu fünft gewesen. Fünf Freunde.


    Der Sarg wirkte klein und verlassen. Susan verspürte den Drang, den Priester anzuschreien, ihm zu sagen, dass Jason auf keinen Fall ganz allein in die Dunkelheit hinabgelassen werden durfte. Er brauchte seine Mutter, damit er sich nicht fürchtete. Er brauchte jemanden, der sich anständig um ihn kümmerte, ihn liebte und tröstete, wenn er weinte.


    Warum ging sie nicht mit ihm? Gott hätte doch gewiss auch sie zu sich nehmen können. Sie hätte sich darauf gefreut, die Ewigkeit mit Jason zu verbringen, für ihn zu sorgen und ihn zu beschützen.


    Ihr Vater war der Meinung, dass sie das Grab eine Zeit lang würden beobachten müssen, da er jedermann von dem echten Goldkreuz erzählt hatte, das den Sarg seines Enkels schmückte.


    »Irgendein Saftsack könnte ihn wieder ausgraben und es abmontieren. Du weißt ja, wie die Leute hier sind.«


    Als er diese Bemerkung vom Stapel ließ, war sogar June ihm über den Mund gefahren. Doch Susan wusste, dass er es nur gut meinte. Es war Joeys Art, zu sagen, wie viel ihnen an dem Kind lag. Sie hatten eine Menge Geld dafür ausgegeben, um ihm einen ›schönen Abschied‹ zu bereiten, wie Ivy es nannte. Doch wohin verabschiedeten sie es? Wohin ging es, ganz allein, ohne seine Mutter?


    Was für ein Gott ließ so etwas zu?


    Derselbe Gott, der ihr Barry Dalston hatte über den Weg laufen lassen, nicht wahr? Und sie Närrin hatte auch noch dafür gebetet, ihn zu bekommen.


    Die Erleichterung in den Gesichtern der Trauergäste verriet Susan, dass die Zeremonie vorbei war. Barry trat an ihre Seite und legte ihr den Arm um die Schultern. Er weinte. Sie 
     sah, dass die Nachbarn sie beobachteten, vor allem Maud von nebenan und ihre Freundinnen, die sich zusammengeschart hatten wie Aasgeier um einen Kadaver.


    »Hau ab, Barry«, sagte Susan leise, aber so heftig, dass ihre Worte deutlich zu hören waren. Dann begann auch sie zu weinen, und das nur, weil ihr Barrys Geruch in die Nase stieg – der Geruch, den sie einmal so sehr geliebt hatte, eine Mischung aus Old Spice, Zigaretten, Brillantine und Fisch mit Pommes frites.


    Früher hatte seine Nähe ihr alles bedeutet, ihr ein Gefühl von Sicherheit vermittelt und Liebe und Begehren in ihr wachgerufen. Jetzt weinte sie um ihr Kind und ihre verlorene Jugend, an die sie nie mehr mit Freude würde zurückdenken können.


    Dennoch ließ sie zu, dass Barry sie umarmte. Auf der Beerdigung ihres Sohnes würde sie ihm keine Szene machen, mochte die Versuchung, ihn bloßzustellen, auch noch so groß sein. Schließlich waren alle Augen auf sie gerichtet, und ihre Privatangelegenheiten gingen die Nachbarn nichts an.


    Susan Dalston gelang es nicht, alte Gewohnheiten abzulegen, selbst wenn sie sich vor Kummer verzehrte.


    



    Sie erwachte mitten in der Nacht. Die Straßenlaterne vor dem Haus tauchte das Schlafzimmer in sanftes Dämmerlicht. Sie spürte die Hitze in ihren Brüsten, aus denen immer noch Milch sickerte.


    Barry kniete neben dem Bett, und ihr wurde klar, dass er sie aus den seligen Träumen gerissen hatte, während derer sie den Schmerz für kurze Zeit vergessen hatte. Schlaftabletten waren eine wunderbare Erfindung.


    »Du willst doch wohl nicht etwa bumsen, oder?«, fragte sie matt.


    »Ich liebe dich, Susan Dalston. Mehr als alles andere auf der Welt.« Barrys Stimme klang weinerlich, voller Selbstmitleid und Trauer. Susan schwieg. Er war ihr völlig egal.


    »Es tut mir so Leid, Susan, ehrlich! Ich weiß, dass alles meine Schuld war, aber versteh doch, der verdammte Joey… Er ist mit mir durch die Kneipen gezogen und hat mich besoffen gemacht. Als ich am nächsten Morgen aufwachte, lag ich mit ihm und zwei alten Vetteln hier im Bett…« Nun kamen Barry tatsächlich die Tränen.


    Susan fühlte sich ihm merkwürdig fern. »Ihr habt in meinem Bett mit diesen Frauen geschlafen? Ist es das, was du mir sagen willst?«


    Er nickte.


    »Das waren Flittchen, alte Huren. Die Sache hatte überhaupt nichts zu bedeuten. Nicht wie bei dir und mir, Liebling. Das mit uns ist echt. Ich liebe dich. Die anderen sind mir scheißegal.«


    Susan hörte sich selbst mit Ironie in der Stimme antworten: »Da bin ich aber froh. Darf ich jetzt weiterschlafen?«


    Barry presste seinen Kopf auf ihren Bauch, den dicken, runden, weichen Bauch mit den Schwangerschaftsstreifen und der schlaffen Haut. »Bitte, Sue, stoß mich nicht weg. Ich leide auch darunter.«


    Sie blieb regungslos mit offenen Augen liegen und kämpfte gegen den Drang an, seinen Kopf zwischen ihren Knien einzuklemmen und langsam zu zerquetschen.


    Früher einmal hatte sie es genossen, ihn dort unten zu spüren, seine Zunge in sich zu fühlen. Damals hatte sie sich beinahe gehen lassen, war beinahe von den schönen Gefühlen überwältigt worden. Nun war sie froh, dass sie ihnen nicht erlegen war. Es wäre wie ein Verrat an ihrem toten Kind gewesen.


    Der Sex mit Barry hatte ihr beinahe gefallen, ein- oder zweimal hatte er sogar fast die richtige Stelle getroffen. Aber sie hatte das Gefühl unterdrückt, hatte nicht wissen wollen, was genau es war, das Menschen verrückt machte und sie dazu brachte, es mit völlig Fremden zu tun, um ihre Urtriebe zu befriedigen.


    Vögel sie und dann verpiss dich – so lautete einer von Barrys Lieblingssprüchen. Tja, er hatte eine Frau gevögelt und mehr von ihr bekommen als erwartet. Und Susan Dalston hatte die Nase voll von Sex und allem, was dazugehörte.


    »Lass mich bitte schlafen, Bal.«


    Da klammerte er sich mit beiden Händen verzweifelt an sie. »Susan… Susan, ich bitte dich! Ich liebe dich, mein Schatz. Wirklich! Wir können es schaffen. Ich werde mich ändern, das verspreche ich dir. Du wirst wieder stolz auf mich sein können. Ich verspreche, dass ich keine andere Frau mehr anrühren werde, so lange ich lebe. Ich schwöre es bei Jasons Grab.«


    Susan setzte sich mit starrer, strenger Miene auf. »Wage es nicht, beim Grab dieses Kindes etwas zu schwören, Barry Dalston. Du legst ein Versprechen ab, das du niemals halten kannst. Du bist wie mein Vater – ficken ist alles, was du kennst. Ficken in all seinen Formen, ob sexuell oder emotional. Ihr beide habt mich gefickt, ihr beide habt mich kaputtgemacht. Lass den kleinen Jungen aus dem Spiel, beflecke nun nicht auch noch sein Andenken. Du hast ihn umgebracht. Sieh dieser Tatsache endlich ins Auge, und lass mich verdammt noch mal schlafen. Ich will einfach nur schlafen.«


    Sie sank zurück. Barry schmiegte sich an sie und legte seinen Kopf erneut auf ihren weichen Bauch. Er brauchte ihren sauberen Geruch, um sich wie ein ganzer Mensch zu fühlen.


    Er erkannte, dass Susan ein Juwel war. Sie besaß innere Reinheit und hielt auch das Haus rein. Sie war liebevoll und anständig. Susan war ein guter Mensch – und eine ausgezeichnete Putzfrau. Er hätte es viel schlechter treffen können, mit einer Frau wie Frances oder Debbie, die genau wie June noch vor dem ersten Hochzeitstag mit jedem Dahergelaufenen ins Bett gestiegen wären.


    Solche Frauen betrachteten sich selbst als Lustobjekte und wurden deshalb zwangsweise unglücklich, denn sobald der Ehealltag einkehrte, mussten sie sich immer wieder andere Männer suchen, um den Kitzel zu erfahren, nach dem sie sich sehnten.


    Susan war völlig anders, seine Susan mit dem hässlichen Gesicht und schwerfälligen Körper, die ihm so viel gab, ohne dafür eine Gegenleistung zu erwarten. Er musste ihr keine Drinks ausgeben oder ihr einen Haufen Mist erzählen, sie war einfach da und wartete auf ihn. Auf ihn allein.


    Zum ersten Mal in seinem Leben wurde ihm klar, was Loyalität bedeutete.


    Und Barry Dalston, der harte Mann, brutale Schläger und trauernde Vater, klammerte sich an seine junge Frau wie ein Ertrinkender.


    



    Zehn Tage später wohnte Susan einer weiteren Beerdigung bei. Diesmal wurde ihre Kusine Frances zu Grabe getragen, und niemand außerhalb der Familie wusste, warum sie sich umgebracht hatte.


    Frances war nach Essex gefahren und hatte sich im Belhus Park in Aveley an einem Baum aufgehängt. Als Kinder hatten sie dort einmal alle gemeinsam eine alte, längst verstorbene Verwandte besucht.


    Susan war zu sehr mit dem Begräbnis und ihren eigenen gemischten Gefühlen beschäftigt, um von einem Bericht Notiz zu nehmen, der an diesem Tag im Daily Mirror erschien. Eine Prostituierte aus dem Valbon Club in Soho war zwei Tage zuvor zu Tode geprügelt worden. Man hatte ihren Leichnam auf der Gerrard Street in einem Müllhaufen gefunden.


    Barry allerdings las den Artikel wieder und wieder. Er hielt viel davon, Schulden zu begleichen, wenn dabei nicht gerade Geld im Spiel war.


    Frances hatte sich selbst das Leben genommen, wegen des Babys und all des Kummers, den sie verursacht hatte. Bei der anderen Frau hatte er zwar ein wenig nachhelfen müssen, aber das war es wert gewesen. Er hatte sich für den Tod seines Sohnes gerächt, hatte die Schuldige gefunden und sie bestraft. Nun fühlte er sich besser. Irgendjemand musste bezahlen, und wie üblich war es nicht Barry Dalston.


    Nach Frances’ Beerdigung nahm er Susans Hand. Sie blickte ihm kurz in die Augen.


    »Du wirkst beinahe glücklich, Barry.«


    Er schüttelte den Kopf, und sein Gesicht nahm wieder einen traurigen Ausdruck an. »Ich bin glücklich, weil ich dich wiederhabe, Liebling, das ist alles.« Lächelnd zog er sie in seine Arme. Das Schlimmste war, dass er tatsächlich glaubte, was er sagte.


    Als sie zusammen den Friedhof verließen, schöpfte Susan einen Funken Hoffnung für die Zukunft. Ihre gemeinsame Zukunft. Immerhin bin ich ihm nicht egal, dachte sie. Das ist doch ein Anfang.


    Die Sonne stand hoch am Himmel, es war ein goldener Tag. Überall blühte das Leben, spielten Kinder, gingen Menschen ihren Beschäftigungen nach.


    Wenigstens kann es nicht noch schlimmer kommen, sagte sich Susan im Stillen, während Barry ihr behutsam in den Wagen half. Er ließ den Motor an, beugte sich zu ihr und küsste sie auf den Mund. Zum ersten Mal seit einer halben Ewigkeit schenkte Susan ihm ein Lächeln.


    Sie hatte ihm verziehen.


    Aus dem Augenwinkel sah Barry, dass Doreen sie beobachtete. Er fuhr vom Bordstein los und formte hinter Susans Kopf zwei Finger zum Siegeszeichen.


    »Soll ich das Radio anstellen, um uns ein bisschen aufzumuntern, Mädchen?«


    Susan nickte abwesend, in Gedanken bei Frances und der Beerdigung. Sie bemerkte Doreen nicht, die wie eine Wahnsinnige Grimassen schnitt und eindeutige Gesten machte.


    Aber Barry sah sie und merkte sich alles ganz genau.

  


  
    

    ZWEITES BUCH | 1969


    Die Wahrheit ist grausam, aber man kann sie lieben, und sie macht denjenigen frei, der sie liebt.


    George Santayana | 1863–1952


    



    Die Gottlosen haben keinen Frieden, spricht mein Gott.


    Jesaja 57, 21


    



    Das Heim ist das Gefängnis des Mädchens und das Armenhaus der Frau.


    George Bernard Shaw | 1856–1950, Mensch und Übermensch | 1903

    
    


  
    

    KAPITEL VIERZEHN


    »Bring endlich dieses verdammte Baby zum Schweigen!« Barrys Stimme übertönte das Geschrei des kleinen Mädchens. Susan ging im angrenzenden Zimmer auf und ab, klopfte dem Kind auf den Rücken und versuchte, es zu beruhigen.


    Wendy zahnte und war gar nicht glücklich damit. Überhaupt schien sie nicht viel von der Welt zu halten, in die sie hineingeboren worden war, und brachte das unmissverständlich zum Ausdruck. Sie schrie seit ihrer Geburt beinahe ununterbrochen.


    Der Arzt sagte, dass sie an Koliken litt, und Susan glaubte ihm, während Barry davon überzeugt war, dass der Teufel persönlich ihnen dieses Kind beschert hatte. Und wenn Wendy doch einmal still war, brauchte Barry sich nur über ihr Bettchen zu beugen, denn sobald sie sein Gesicht erblickte, war erneut die Hölle los.


    Wendy Kathryn Dalston konnte ihren Vater nicht leiden, und Susan fand, dass sie keine schlechte Menschenkenntnis besaß.


    Barry gingen die nächtlichen Schreianfälle seiner Tochter zunehmend auf die Nerven, was er auch die gesamte Nachbarschaft wissen ließ. Oft fragte sich Susan, wer von den beiden eigentlich der Lautere war. Sie selbst hörte wenig mehr als ständiges Gebrüll von beiden Seiten.


    Im Gegensatz zu Barry liebte Susan ihre Tochter aus tiefstem Herzen. Ein Blick in Wendys große blaue Augen und sie schmolz dahin.


    Sie glaubte fest daran, dass es diesem Kind bestimmt war, eine umwerfende Schönheit zu werden, und betete es vorbehaltlos an. Kurz gesagt: Wendy bedeutete ihr alles. Barry spürte das. Er war vom ersten Moment an eifersüchtig auf das Baby gewesen, obwohl er genau wusste, dass er dieses Gefühl hätte unterdrücken sollen. Aber er konnte einfach nicht anders. Wendy beanspruchte Susans ganze Zeit, Geduld und Liebe für sich.


    Er stieg aus dem Bett, lief in den Nebenraum und machte Anstalten, Susan das Kind aus den Armen zu reißen.


    »Leg die verzogene kleine Göre zurück in ihr Bett! Lass sie weinen! Verdammte Scheiße, können wir nicht mal eine Nacht lang Ruhe haben?«


    Sein Geschrei regte Wendy nur noch mehr auf, sodass sie weiterhin aus Leibeskräften brüllte. Sie fühlte die Spannung in der Luft und die Angst ihrer Mutter.


    Susan hielt das Kind fest umschlungen und drückte es an ihre Brüste. »Sie muss sowieso bald gefüttert werden, Bal. Lass sie doch. Sie ist erst vier Monate alt, woher soll sie wissen, ob es Tag oder Nacht ist?« Susan umklammerte ihre Tochter verzweifelt, während Barry versuchte, den Säugling an sich zu reißen.


    »Ich warne dich, Barry. Wenn du nicht damit aufhörst, wirst du ihr noch wehtun, und dann gnade dir Gott!«


    Susan sprach die Worte instinktiv aus, ohne sich im Klaren zu sein, was sie da sagte.


    Während Barry sie eine halbe Ewigkeit lang schweigend anstarrte, griff die Furcht mit eiskalter Hand nach ihrem Herz.


    »Hör mir zu, Bal – Barry, bitte…«


    Der Fausthieb kam so unerwartet, dass sie rückwärts gegen das Kinderbett taumelte und das Baby dabei um ein Haar zu Boden fallen ließ. Sie spürte, wie die Haut unter ihrer Augenbraue aufplatzte, das Blut zu fließen begann und brennende Tränen in ihre Augen traten.


    Barry wandte ihr wie in Zeitlupe den Blick zu. Er hatte sie schwer getroffen, hatte so hart zugeschlagen wie bei einem Mann. Schon in dem Sekundenbruchteil, in dem er seinen Arm hob, war ihm klar gewesen, dass er etwas Falsches tat.


    Wendy verstummte. Auf einmal herrschte Totenstille im Haus. Susan und Barry blickten auf sie hinunter. Susans Blut war auf das Gesicht des Babys getropft, sodass beide glaubten, es sei verletzt.


    »Du verdammter Scheißkerl, was hast du nur getan?« Es war die Stille, die Susan Angst einjagte, das unnatürliche Schweigen des Kindes. Doch dann strahlte Wendy sie mit einem breiten, glückseligen Lächeln an, und das beklemmende Gefühl wich.


    Barry musterte seine Tochter. Es stand außer Frage, dass sie sein Kind war, denn sie sah ihm geradezu beängstigend ähnlich. Er sah das Lächeln, das Blut, den Rotz, der aus ihrer Nase lief, und wurde von der Erleichterung überwältigt, die nur ein Mensch mit schlechtem Gewissen empfinden kann. Einen Augenblick lang hatte er geglaubt, sie verletzt zu haben, und das war für Barry das Schlimmste, was hätte passieren können. Nicht, weil es an sich verwerflich war, sondern weil in seinem Umfeld jeder, der einem Kleinkind ein Leid zufügte, ausgestoßen, beschimpft und öffentlich mit Verachtung gestraft wurde. Sobald Kinder alt genug waren, um zur Schule zu gehen, durfte man sie grün und blau schlagen, 
     aber ein Baby… nun, ein Baby war doch eine Freude für jedermann – manchmal abgesehen von seinen Eltern.


    Barry hatte die Nase voll davon, dass die Leute dauernd Loblieder auf Susan und ihre Begabung für die Mutterschaft sangen. Sogar Davey Davidson hatte ihm gegenüber die Bemerkung gemacht, was für ein Goldstück sie sei und dass seine eigene Frau ständig von ihrer niedlichen Tochter und dem makellos sauberen Haus schwärme. Susan schien für die Mutterrolle wie geschaffen zu sein, obwohl das jeden wunderte, der June und ihren Ruf kannte.


    Als er sie nun betrachtete, mit ihrem unscheinbaren Gesicht und dem dicken Bauch unter dem alten Nachthemd, empfand er nichts als Abscheu. Ihre Brüste produzierten so viel Milch, dass sie ständig ausliefen, obwohl das Kind von morgens bis abends daran hing. Susan nannte das ›Füttern nach Bedarf‹, aber er fand, dass sie das verdammte Baby damit von Anfang an verzog. Doch sie hörte ja nicht auf ihn.


    Er nahm Susan das Kind ab und wiegte es in seinen Armen. Wendy blieb ruhig, als hätten der Schreck und der Lärm ihr den Wind aus den Segeln genommen. Sie blickte zu ihrem Vater empor und verzog den Mund erneut zu einem zahnlosen Babylächeln, für das man sie einfach lieben musste.


    Barry wunderte sich über die Gefühle, die der kleine Körper in seinen Armen plötzlich in ihm hervorrief. In jenem Moment liebte er seine Tochter. Wenn sie sich an ihn kuschelte, wenn sie ihm nahe war, vergötterte er sie.


    Susan beobachtete die beiden. Sie spürte, wie die Stelle über ihrem Auge anschwoll, sagte sich jedoch, dass es halb so schlimm war. Ein Baby stellte die meisten Beziehungen auf eine Belastungsprobe, und eine Beziehung, die ohnehin schon belastet war, musste wohl zwangsläufig an ihre Grenzen stoßen.


    Da Susan wusste, dass Barry jetzt allein zurechtkam, ging sie ins Badezimmer und wischte sich das Blut vom Gesicht. Die Wunde sah schlimm aus. Susan fragte sich kurz, ob sie sie im Krankenhaus nähen lassen sollte, aber sie war zu müde, um den Weg auf sich zu nehmen. Also klebte sie einfach ein Pflaster darüber.


    Bis zum Morgen würde sie sich eine Erklärung für Barrys Mutter ausdenken müssen.


    Susan hatte keine Ahnung, was sie ohne Kate angefangen hätte. Ihre Schwiegermutter war zu ihrer treuesten Verbündeten geworden. Seit Jasons Tod umsorgte sie Susan innig – was man in Bezug auf Barry nicht behaupten konnte. Kate hatte über ein Jahr lang kein Wort mit ihm gesprochen. Erst nach Wendys Geburt hatte Susan sie überreden können, das Kriegsbeil zu begraben. Aber sie wusste, dass sich das Verhältnis zwischen Mutter und Sohn wieder verschlechtern würde, sobald Kate ihr geschundenes Gesicht sah.


    Wie sich herausgestellt hatte, war Kates Mundwerk in mancherlei Hinsicht schlimmer als Junes. Sie fluchte und brüllte zwar nicht, redete jedoch derart eindringlich, dass jedes einzelne ihrer Worte die ganze Wucht ihrer Empörung ausdrückte. Und diese richtete sich so oft gegen Barry, dass Susan manchmal wünschte, Kate würde sie nicht mehr besuchen.


    Sie räumte die Schachtel mit den Pflastern weg und kehrte ins Schlafzimmer zurück. Barry lag schlafend auf dem Bett, Wendy auf seiner Brust. Auch sie schlief tief und fest. Mit dem Anflug eines Lächelns machte Susan es sich in einem weißen Korbstuhl bequem. Sie würde ein wenig dösen, bis Wendy aufwachte, und ihr dann wieder die Brust geben.


    Sie war müde, so müde…


    



    Doreen marschierte mit einem großen Apfelkuchen in die Küche. Es war erst halb neun, aber sie war bereits vollständig geschminkt und frisch frisiert. Sie trug allerdings immer noch ihren Morgenmantel, denn die Mühe, sich anzuziehen, machte sie sich nur, wenn sie wirklich ausging.


    »Wie geht es unserem kleinen Hausmütterchen?«, rief sie Susan zu, die an der Spüle stand und ihr den Rücken zuwandte.


    Susan drehte sich um.


    »Der Scheißkerl!«, zischte Doreen. »Ich habe ihn gestern schimpfen hören, Sue, aber ich hab nicht geahnt, dass er dir eine gescheuert hat, sonst wäre ich sofort hier gewesen. Wenn ich mal mitbekomme, dass er dich oder das Kind anrührt, rufe ich auf der Stelle die Bullen.«


    Susan seufzte. »Er hat die Nerven verloren, konnte sich nicht mehr beherrschen. Wendy hat geschrien, wir waren beide erschöpft, ich habe ihn angestänkert…«


    Doreen riss die Augen auf. »Echt?«


    Susan errötete. »Ist doch egal, jedenfalls hab ich genug gesagt, um mir das hier einzufangen.« Sie zeigte auf die Schwellung und das Pflaster. »Na ja, heute Morgen hat er sich tausendmal entschuldigt. Aber stell dir vor, Dor – Wendy hat die ganze Nacht auf seiner Brust geschlafen. Du hättest die zwei sehen sollen! Und als er aufwachte, lächelte er. Er hat Wendy zum ersten Mal richtig angelächelt. Sie fand es auf ihm so gemütlich, dass sie die ganze Nacht durchgeschlafen hat.«


    Doreen sah Susan mit grimmiger Miene an. »Ist ihm also endlich klar geworden, dass auch er einen Teil der Verantwortung für sie trägt? Dass sie ein Mensch ist und keine Puppe?«


    Die Frauen hörten, wie Barry die Treppe herunterkam.


    »Er hat sie gerade gefüttert«, flüsterte Susan und legte dann einen Finger auf ihre Lippen.


    Barry trat mit Wendy in den Armen in die Küche. Er musterte Doreen, als sei sie eine Kakerlake, die er gerade in seinem Salat gefunden hatte, und sagte: »Sie hat sage und schreibe hundertvierzig Gramm getrunken – weil ich ihr die Flasche gebe und sie sich nicht mit deinen dicken Titten abplagen muss! Pump die Milch in Zukunft ab, und ernähr sie aus der Flasche.«


    Es war ein Befehl.


    Susan nickte und erwiderte: »Sie trinkt auch aus der Brust genug, man kann bloß nicht sehen, wie viel, weil keine Maßeinheiten dran stehen.« Sie bemühte sich, betont fröhlich zu klingen.


    »Selbst wenn auf deinen Titten Maßeinheiten wären, könnte man sie unter all den Schwangerschaftsstreifen sowieso nicht erkennen. Tu, was ich dir sage, dann füttere ich die kleine Kröte nachts und halte sie bei Laune. Du verziehst sie nur.« Behutsam legte er das Kind in sein Körbchen. Wendy strampelte vor Vergnügen und strahlte ihren Vater an. Barry lächelte zu ihr hinab und empfand erneut ein Gefühl von Macht. Die Liebe, die sie ihm entgegenbrachte, schien ihm das Aufregendste auf der Welt zu sein, sogar noch aufregender als eine Affäre. Er war sicher, dass sie ihn über kurz oder lang ihrer Mutter vorziehen würde.


    Ohne ein weiteres Wort verließ Barry das Haus. Sobald sich die Tür hinter ihm schloss, spürte Doreen, wie sich die Atmosphäre entspannte.


    »Er ist ein Scheißkerl, Sue. Ich wünschte, du würdest das auch endlich erkennen.«


    Susan lachte und schenkte Tee ein. »Tu ich doch, Doreen. Aber ich weiß, wie ich mit ihm umgehen muss.« Sie klang 
     sehr viel selbstsicherer, als sie in Wirklichkeit war. Doch nun würde sich Barry den ganzen Tag – und hoffentlich auch die ganze Nacht – nicht mehr blicken lassen, sodass sie Wendy für sich allein hatte. Genau, wie es ihr gefiel.


    



    Im Pub unterhielt Barry alle Anwesenden mit seiner Geschichte von der ›Nachtfütterung‹. Während die Gäste seinen Ausführungen über Kindererziehung lauschten, kam er sich äußerst wichtig vor. Susan glaube, die Einzige zu sein, die das Kind glücklich machen könne, aber er habe ihr das Gegenteil bewiesen. Nun war er ganz in seinem Element und behauptete, jeder Mann solle Kinder haben, um sich darüber bewusst zu werden, welch ein leichtes Leben seine Frau hatte.


    Die meisten Männer stimmten ihm lachend zu, doch ein paar lachten ohne rechte Überzeugung, und einer, ein Hafenarbeiter namens Freddie McPherson, konnte Barrys Äußerungen überhaupt nichts abgewinnen.


    »Du liegst falsch, Barry. Frauen haben es schwer. Meine Jeanette hat neun Kinder gekriegt, und das hat sie umgebracht. Mit einundvierzig hatte sie einen verdammten Herzanfall. Du verzapfst reinen Bockmist, Junge. Hältst dich für Doktor Spock, bloß weil du das Baby einmal gefüttert hast. Ich musste neun Kinder versorgen, bis meine Lee-Anne alt genug war, um für mich einzuspringen. Sprich nicht schlecht über Frauen, mein Junge. Sie leisten gute Arbeit.«


    Barry ärgerte sich, musste die Zurechtweisung jedoch schlucken, denn Freddie war überall unbestritten der König der Kinder. Barry versuchte, seine Verlegenheit zu überspielen. »Es muss schwer gewesen sein mit neun Kindern. Wie es heißt, hast du ja in deinem ganzen Leben keinen Blindgänger 
     abgeschossen, Freddie. Wahrscheinlich hast du deine Angetraute zu Tode gebumst!«


    Nun brachen alle in Gelächter aus, sogar Freddie selbst, der am eigenen Leib erfahren hatte, wie schwer es wirklich war, mit wenig Geld neun Kinder aufzuziehen.


    »Ich habe sie schon gern gevögelt. Das fehlt mir ziemlich. Denn ein Nümmerchen hier und da kann dir nie eine richtige Frau ersetzen, eine, die all deine Geheimnisse kennt und dich trotzdem liebt. Von deinen Käsefüßen bis hin zu deinen verschwitzten Achselhöhlen.« Seine Stimme war voller Sehnsucht.


    Da betrat Joey die Kneipe, und als Barry seinen Gesichtsausdruck sah, wusste er, dass es Ärger gegeben hatte.


    Joey nickte den Männern zu, bestellte einen großen Scotch und zog Barry dann in eine ruhige Ecke, wo er zwei andere Gäste von ihren Sitzen vertrieb, damit er und sein Schwiegersohn ungestört waren.


    »Was ist los, Joey?«


    Der Ältere schüttelte wütend den Kopf. »Es geht um diesen verdammten Saftsack Derby. Der scheint wirklich auf Prügel aus zu sein, und da hat er in mir genau den Richtigen gefunden.«


    Barry fuhr sich aufgeregt mit der Hand durch das Haar. »Was hat er denn angestellt?«


    Joe stürzte seinen Whisky hinunter und seufzte. »Er will nicht zahlen. Er hat mir einen Vogel gezeigt und gesagt, er hätte keine Angst vor mir oder Davey, und auch nicht vor Bannerman. Offenbar arbeitet er jetzt für ein kleines Unternehmen drüben in Bermondsey. Und rate mal, wem das gehört…«


    Barry krampfte sich der Magen zusammen. »Doch nicht etwa den Winter-Brüdern?«


    »Genau denen. Sie haben ihm einen Job als Schuldeneintreiber gegeben, und jetzt hält er sich für den Meister aller Klassen«, zischte Joey zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Er und Barry steckten in einer Zwickmühle. Es war allgemein bekannt, dass die berüchtigten Winter-Brüder ein lockeres Bündnis mit Bannerman geschlossen hatten, und niemand wollte einen weiteren Bandenkrieg. Nachdem die Krays im Namen Ihrer Majestät zu einer dreißigjährigen Sommerfrische verurteilt worden waren, hatten die Banden überall in London ihre Gebiete neu abgesteckt und mit allen verfügbaren Mitteln verteidigt. Im Moment ruhten die Waffen, aber ein Ereignis wie dieses konnte sie leicht wieder aktivieren.


    »Ich werde mit Bannerman reden müssen, mal sehen, was er dazu sagt.«


    Barry nickte abwesend. Dann beugte er sich grinsend vor. »Warum erteilen wir Derby nicht eine ordentliche Lektion und warten ab, was passiert? Ich wette, dass die Winter-Brüder keinen Pieps von sich geben, wenn sie erfahren, dass er uns Kohle schuldet. Schließlich würden sie ihn in einem solchen Fall beauftragen, genau dasselbe zu tun.«


    Joey schüttelte den Kopf. »Die Sache ist eine Nummer zu groß, Bal. Wir dürfen keinen Krieg anzetteln – jedenfalls nicht ohne Bannermans Einwilligung.«


    Joeys Unsicherheit bereitete Barry Sorgen. Er war es nicht gewohnt, seinen Schwiegervater so nervös zu sehen.


    »Komm schon, kipp ein paar Drinks und vergiss es. Morgen kannst du immer noch darüber nachdenken.«


    Joey hielt sich mit zorniger und zugleich niedergeschlagener Miene an seinem leeren Glas fest. »Wie ich diesen Arsch dafür hasse, dass er mich in eine solche Lage gebracht 
     hat! Du hättest ihn mal sehen sollen, Bal – ein muskelbepackter Gorilla stand an seiner Seite, der zweite saß in seinem Wagen. Ich kam mir vor wie der letzte Dreck. Aber eines Tages kriege ich ihn, darauf kannst du Gift nehmen. Stell dir vor, er hat mir einfach ins Gesicht gelacht, und ich stand da und konnte nichts tun. Zum Glück hatte ich mein Werkzeug nicht dabei, sonst hätte ich diesem Saftsack eine Kugel in den Kopf gejagt.«


    Barry verstand, worum es Joey ging. Wenn man sich in ihrem Gewerbe über den Löffel balbieren ließ, konnte man auch gleich zur Queen gehen und sie fragen, ob sie einem nicht schnell einen blasen wollte.


    Besonders ärgerlich war, dass es sich um Georgie Derby handelte, einen aggressiven Mann mit einem äußerst scharfen Mundwerk und einer dazu passenden, gemeinen Art. Bereits unter normalen Umständen war es schwierig, ihm Geld aus dem Kreuz zu leiern, und sein neuer Job würde ihn zu einem noch größeren Arschloch machen, als er es ohnehin schon war.


    Joey erhob sich und stieß einen weiteren Seufzer aus. »Lass uns noch eine Runde holen. Ich kann weiß Gott einen Drink gebrauchen.«


    Auf dem Weg zur Theke überlegte Barry angestrengt, womit er Joey aufmuntern könnte, aber ihm fiel nichts ein.


    »Wie geht es übrigens dem Baby, Bal? Brüllt es immer noch das Haus in Grund und Boden?«


    Alles lachte, und Freddie rief: »Hast du es noch nicht gehört? Barry hat heilende Hände!«


    Wieder ertönte eine Lachsalve. So froh Barry über die aufgelockerte Stimmung war, hätte er Freddie doch am liebsten einen Stoß versetzt, denn schließlich machte der sich über 
     ihn lustig. Aber er beachtete ihn nicht weiter und erzählte Joey alles über Wendy – wie sie zu schreien aufgehört hatte, als er sie auf den Arm nahm, und dass er Susan befohlen hatte, das Kind nicht zu verziehen, indem sie es ständig fütterte.


    »Letzten Endes sind Kinder genau wie Frauen, Joey. Sie müssen lernen, wer das Sagen hat. Dann wissen sie genau, wo sie stehen, und fühlen sich irgendwie sicherer. Schließlich kannst du nicht zulassen, dass deine Alte einfach macht, was sie will, oder?«


    Joey lachte matt und wandte sich seinen Kameraden an der Theke zu, bevor er antwortete. »Erzähl das mal June. Der letzte Mann, bei dem sie gemacht hat, was er wollte, war der Tripperarzt damals im Old London.«


    Alle lachten genau aufs Stichwort. Barry wurde klar, dass er einen Fauxpas begangen hatte. Verlegen warf er ein: »June ist ja auch eine Klasse für sich, nicht wahr?«


    Joey nickte. »So kann man es auch ausdrücken.«


    »Komm, lass uns etwas zu essen bestellen und uns dann richtig einen hinter die Binde kippen. Was meinst du? Es ist erst halb zwei, wir haben noch den ganzen Tag vor uns.«


    Joey nickte, doch jedem fiel auf, wie nachdenklich er wirkte. Um drei Uhr nachmittags hatte sich seine Nachdenklichkeit in Streitlust verwandelt, um halb fünf in eine Mordswut. Georgie Derby hatte ihm einen härteren Schlag versetzt, als ihm anfangs bewusst gewesen war, und Barry spürte dies und stachelte seinen Schwiegervater entsprechend an. Seiner Meinung nach konnten sie der Öffentlichkeit etwas Wichtiges beweisen, wenn sie Derby das Licht auspusteten: Jeder, der sich mit ihnen anlegte, würde vernichtet werden, egal, wer er war oder für wen er arbeitete.


    



    Susans Auge schmerzte. Sie wusste, dass es hätte genäht werden müssen. Bedrückt warf sie einen Blick in den Spiegel und kam zu dem Schluss, dass sie nackt einfach furchtbar aussah. Ihr Gesicht wirkte grotesk verzerrt, ihr angeschwollenes Auge beinahe komisch, und die Blutergüsse verschönerten sie auch nicht gerade.


    »Du kannst mich mal, Barry Dalston!«, rief sie den Wänden des Schlafzimmers zu. Susan hatte viel Zeit darauf verwendet, diesen Raum gemütlich einzurichten, und sich vorgestellt, wie Barry und sie dort eng umschlungen im Bett liegen oder sonntagmorgens mit den Kindern toben würden.


    »Du hast zu viele Bücher gelesen und nicht gründlich genug nachgedacht.« Susan hatte sich angewöhnt, mit sich selbst zu reden, um gegen ihre innere Einsamkeit und Traurigkeit anzugehen.


    Wendy lag auf dem Bett und gluckste vergnügt vor sich hin.


    »Redest du etwa auch mit dir selbst, Kleine?« Susan beugte sich über das Kind und erhielt als Antwort ein weiteres fröhliches Glucksen. Sie liebte das Baby über alles. Sie fühlte die Milch einschießen, wie immer, wenn sie in Wendys Nähe kam. Barry mit seiner Flaschenfütterung… Bei dem Gedanken musste sie lächeln.


    Susan hob Wendy hoch und legte sie behutsam an, spürte, wie ihre weichen Lippen nach Nahrung suchten und sich dann um die wunde Brustwarze schlossen. Sie ließ dem Baby Zeit, seinen eigenen Rhythmus zu finden, während sie seinen flaumigen Kopf streichelte und die winzigen Finger und Zehen küsste.


    Entspannt und zufrieden schmiegte sich Wendy an ihre Mutter, eingehüllt von den vertrauten Gerüchen und Gefühlen, 
     der alles umgebenden Liebe, die jedes Stillen begleitete.


    Susan sang ihr leise etwas vor und überlegte gerade, ob sie anschließend erst die Windel wechseln oder das Kind direkt schlafen legen sollte, als sie hörte, wie Barry ins Haus kam. Er knallte die Küchentür zu, stampfte die Treppe herauf und stand im nächsten Moment auch schon im Türrahmen.


    Er starrte sie und Wendy finster an, die Augen vor Wut zu Schlitzen zusammengekniffen.


    »Ich habe auf dich gewartet, Bal, aber ich musste sie stillen, sie war hungrig.«


    Er blieb stumm.


    Susan erhob sich und legte das Baby in sein Körbchen neben dem Bett. Dann straffte sie den Rücken und drehte sich zu ihrem Mann um.


    »Du machst das mit Absicht, nicht wahr? Hörst einfach nicht auf mich, wenn ich dir etwas sage.« Sein Tonfall klang wütend, aber auch ein wenig resigniert, als hätte er genau gewusst, was ihn erwartete, wenn er nach Hause kam.


    »Ich komme extra von der Arbeit, um meine Tochter zu füttern, aber du musstest es ja unbedingt wieder selbst machen, hab ich Recht? Du konntest ja keine Minute länger warten…«


    »Herrgott noch mal, es ist zwei Uhr morgens, Barry! Du bist seit gestern um halb neun weg gewesen. Hätte ich sie in der Zwischenzeit verhungern lassen sollen?«


    Barry musterte Susan von Kopf bis Fuß. »Schau dich doch mal an, Sue – du siehst aus wie eine alte Kuh, bestehst nur noch aus Eutern und Schwangerschaftsstreifen. Glaubst du, ich will so etwas sehen, wenn ich nach Hause komme? Glaubst du, ich freue mich darauf, nach Hause zu kommen? 
     Ganz gewiss nicht. Ich könnte kotzen, wenn ich nur an dich denke!«


    Bekümmert schloss Susan die Augen. Wendy hatte wieder zu schreien begonnen und steigerte sich langsam zu einem gewaltigen Crescendo. Ganz automatisch beugte sich Susan über ihr Körbchen.


    »Lass das Baby schreien! Es ist sowieso schon verzogen genug.«


    Susan richtete sich wieder auf und warf Barry einen flehenden Blick zu. »Fang bitte nicht wieder damit an, Bal. Nicht heute Nacht.« Sie bemerkte, wie seine Augen über ihren Körper wanderten und an ihrem Bauch und ihren Brüsten hängen blieben. Den Brüsten, die er einmal so geliebt hatte. Sie spürte, wie erneut Milch aus ihnen tropfte, wie sich die Hitze in ihnen staute, und hatte das unbehagliche Gefühl, dass sie gleich noch mehr Ärger bekommen würde.


    »Mein Gott, Sue, du bist vielleicht eine hässliche Schlampe!« Barry verpasste ihr eine schallende Ohrfeige. Das Geräusch übertönte sogar das Babygeschrei. Dann zwang er sie mit dem Gesicht nach unten auf das Bett, schob ihr ein Kissen unter den Bauch und kniete sich hinter sie.


    »Ich kann mir deine Fratze nicht angucken, sonst bin ich sofort den Ständer los.« Er öffnete seine Hose, holte seinen bereits harten Penis hervor und stieß ihn in sie hinein. Susan ächzte.


    Barry bearbeitete sie mit aller Kraft. Seine Finger gruben sich in ihre Hinterbacken, und seine Stöße waren wie Messerstiche. Susan drehte ihr Gesicht auf die Seite und sah sich selbst und Barry im Spiegel der Frisierkommode. Er trug immer noch Hemd und Hose und rackerte sich mit hochrotem 
     Kopf und voller Konzentration hinter ihr ab. Ihre Brüste lagen schwer auf dem Kissen, randvoll mit Milch.


    Barry murmelte abgehackte Sätze und schien sich dem Höhepunkt zu nähern. Als Susan merkte, dass sich sein Rhythmus änderte, seufzte sie vor Erleichterung. Das Babygeschrei hatte inzwischen eine ohrenbetäubend schrille Tonlage erreicht. Susan hätte ihren Mann am liebsten umgebracht, damit sie endlich ihr Kind beruhigen konnte.


    Während Barry sie immer schneller ritt, brüllte er mit hasserfüllter Stimme: »Du bist eine fette, hässliche Hure und solltest dich glücklich schätzen, dass ich dich überhaupt geheiratet habe! Wer würde dich denn sonst haben wollen, hä? Wer würde dir Kinder machen?«


    Er packte sie an den Haaren und zerrte ihren Kopf nach hinten. »Du bist wie meine Mutter. Hältst dich für was Besseres. Aber da irrst du dich. Du bist genau wie alle anderen, eine stinkende, beschissene…«


    Er kam. Susan spürte, wie sein Körper erbebte, wie sich seine Hand aus ihrem Haar löste, und dankte Gott, dass es vorüber war. Unter Schmerzen rollte sie sich auf die Seite, fort von ihm. Wendy schrie immer noch, und Susan wandte sich ihr zu, da sie annahm, dass er nun bekommen hatte, was er wollte und sie in Ruhe lassen würde.


    Sie irrte sich.


    Die ersten Schläge waren heftig, aber nicht so schlimm, dass Susan nicht damit fertig geworden wäre. Sie saß auf der einen Seite des Bettes, hielt sich die Hände vor das Gesicht und versuchte, ihnen so gut wie möglich auszuweichen. Barry ballte die Fäuste, bis seine Knöchel weiß hervortraten, und knirschte mit den Zähnen.


    Er hatte den Punkt erreicht, an dem ihm alles egal war. Nun schwebte jeder in Gefahr, sogar das Baby.


    Susan kauerte sich neben Wendys Korb nieder und schützte sich so gut es ging mit den Armen. Barry trat sie, schlug auf sie ein und misshandelte sie, bis er müde und Susan blut-überströmt war. Schließlich verrauchte sein Zorn, und Wendys Schreie drangen in sein Bewusstsein. Als er ein dumpfes Klopfen hörte, dachte er für einen Moment, Susan verursache das Geräusch, indem sie mit den Füßen auf den Boden trommelte.


    Dann wurde ihm klar, dass die Geräusche von der Hintertür kamen. Also konnten es auch nicht die Bullen sein, denn die hätten an der Haustür geklopft.


    Er blickte zu seiner jungen Frau hinunter und stellte fest, dass sie sich in einem erbärmlichen Zustand befand. Barry trat neben das Fenster und spähte vorsichtig hinaus. Er fluchte leise. Im Garten stand Doreen, im Nachthemd und mit einer großen Bratpfanne in der Hand.


    »Du Scheißkerl, ich weiß genau, dass du da bist! Lass das Mädchen in Ruhe und komm sofort raus. Ich prügele dich windelweich, du feiger Wichser!«


    Wendys Gebrüll dröhnte in seinem Kopf. Als er an ihrem Körbchen vorbeiging, verspürte er den Drang, dagegen zu treten, es mit Tritten quer durch das Zimmer und dann die Treppe hinunter zu befördern, um das kleine Miststück endlich zum Schweigen zu bringen.


    Doch er versetzte dem Korb nur einen kurzen Stoß, sodass er einen halben Meter über den Boden rutschte. Wendy ließ sich davon nicht beeindrucken. Die Lautstärke ihrer Schreie schwoll noch einmal an.


    Doreen brüllte aus Leibeskräften: »Gib mir das Baby, du Scheißkerl! Ich kann es hören. Wo ist Susan? Was hast du mit ihr gemacht? Ich habe die Bullen angerufen, die werden in null Komma nichts hier sein!«


    Barry ging wieder zu Susan. Nun erst fiel ihm auf, dass sie regungslos auf dem Boden lag. Plötzlich beschlich ihn panische Angst. Er glaubte, dass er sie totgeschlagen hatte.


    Er hetzte die Treppe hinunter, riss die Hintertür auf, stieß Doreen beiseite und stürmte hinaus in die Nacht. Doreens Stimme verfolgte ihn durch die Gasse. Die Angst verlieh ihm Flügel.


    Barry bemerkte, dass in den Häusern ringsum das Licht anging, und verfluchte Doreen, weil sie die Nachbarn aufgeweckt hatte. Ihm kam gar nicht in den Sinn, dass er derjenige gewesen sein könnte, der die allgemeine Nachtruhe gestört hatte.


    Doreen hastete ins Schlafzimmer und nahm Wendy auf den Arm. Sie prüfte, ob es dem Kind gut ging, und versuchte es zu beruhigen. Barrys und Sues Schlafzimmer grenzte an ihr eigenes, daher hatte sie alles so deutlich gehört, als hätte sie direkt neben ihnen gestanden. Sie wusste, was passiert war, und fürchtete um ihre Freundin. Sobald das Baby nicht mehr schrie, kümmerte sie sich um Susan.


    Susans Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit entstellt, das Bett und die Wände waren über und über mit Blut bespritzt. Für einen Moment wurde Doreen von dermaßen starken Hassgefühlen überwältigt, dass sie über Barrys Flucht froh war. Sie ahnte, wozu sie sonst fähig gewesen wäre.


    Susan war bei Bewusstsein, hatte jedoch offenkundig eine Gehirnerschütterung erlitten. Sie kroch auf die Wand zu und versuchte auf die Beine zu kommen.


    »O Susan! Susan, mein Liebes – was hat er dir angetan?«, stieß Doreen erschüttert hervor. Sie zog ihre Freundin auf die Füße und half ihr, sich auf das Bett zu legen.


    Doreen stellte den Babykorb mit der inzwischen schlafenden Wendy neben das Bett und warf einen ängstlichen Blick 
     auf ihre Freundin. Susans Körper war vom Scheitel bis zur Sohle mit Schwellungen übersät. Sie brauchte einen Arzt, musste eindeutig ins Krankenhaus. Nun wünschte sich Doreen, sie hätte tatsächlich die Polizei alarmiert. Die Beamten hätten durch ihr Eintreffen vielleicht die schlimmsten Misshandlungen verhindert und außerdem sofort einen Krankenwagen rufen können.


    Doch das ungeschriebene Gesetz des East End hatte sie davon abgehalten. Was auch immer passiert, ruf nicht die Bullen. Das tat man einfach nicht. Man löste seine Probleme auf eigene Faust. Doreen hatte allerdings keinen blassen Schimmer, wie Susan ihr Problem lösen sollte.


    Sie ging zum Telefon und wählte Kates Nummer. Danach rief sie auch June an, obwohl sie nicht genau wusste, warum sie sich überhaupt die Mühe machte. Aber möglicherweise bekam June ja Mitleid, wenn sie ihre Tochter sah, und brachte Joey dazu, sich Barry vorzuknöpfen.


    Sie griff erneut nach dem Hörer und benachrichtigte einen übellaunigen Arzt, den sie aus ihrer Zeit als Prostituierte kannte. Er traf innerhalb einer Stunde ein.


    



    Barry hatte einen Wagen gestohlen, einen schicken, hellblauen Zephyr mit Radio und einem Achtspur-Kassettendeck. Er fuhr eine Zeit lang durch die Gegend, hörte ›Are You Lonesome Tonight?‹ von Elvis und bemitleidete sich selbst.


    Dann kam ihm eine Idee. Er hielt neben einer Telefonzelle und rief Joey an. Der meldete sich sofort.


    »Was hast du meiner Susan denn jetzt wieder angetan?« Joey sprach undeutlich und mit drohendem Unterton. »June ist gerade im Taxi zu eurer verdammten Hütte unterwegs. Dieses Miststück von Doreen war an der Strippe.«


    »Ich musste ihr einen Nasenstüber verpassen. Hör zu, ich habe eine klasse Idee, wie wir es diesem Wichser Georgie Derby heimzahlen können. Bist du dabei? Du willst es ihm doch mal so richtig zeigen, oder?«


    Barry redete, als habe Joey allein nicht genug Mut für eine angemessene Vergeltung, denn er wusste genau, dass sich sein Schwiegervater damit ködern lassen würde.


    »Was soll das? Natürlich will ich es ihm zeigen…«


    Barry unterbrach ihn. »Dann halte dich bereit, ich hole dich gleich ab. Du wirst garantiert begeistert sein, Kumpel, darauf gehe ich jede Wette ein.«


    Barry legte auf und machte sich auf den Weg zu Joeys Wohnung. Nach dieser Nacht würde niemand sie jemals wieder zum Narren halten. Diese Nacht würde seinen, Barrys, Ruf begründen. Er würde zu einer Legende werden – mit Joeys Hilfe.


    



    Georgie Derby war ein guter Ehemann und Vater, der seine Frau und Kinder wirklich liebte. Er hatte erst spät im Leben geheiratet, daher waren seine Kinder und seine junge Frau für ihn wie ein kostbares Geschenk.


    Georgie und seine Frau lagen aneinander geschmiegt im Bett und schliefen. Die drei Kinder – die siebenjährige Maxine, der fünf Jahre alte Georgie und die zweijährige Caroline – schliefen ebenfalls tief und fest.


    Georgie träumte von einem großen, schwarzen Hund, der ihn und seine Familie verfolgte. Er war heimtückisch und hatte gewaltige Fangzähne, mit denen er Georgies Kindern die Köpfe abbeißen konnte. Da begann der Hund plötzlich Feuer zu speien. Brandgeruch stieg Georgie in die Nase, und er hörte das laute Knistern der Flammen, die ihm immer heißer aus dem Maul des Hundes entgegenschlugen.


    Die Schreie seiner Frau weckten ihn. Das Haus brannte – sein Heim stand in Flammen. Der Albtraum war Wirklichkeit geworden.


    Georgie sprang aus dem Bett, zerrte seine Frau auf die Füße und versuchte, sie durch die Schlafzimmertür zu bugsieren. Doch sie war wie versteinert, unfähig, sich zu bewegen, und schrie ihn an, er solle die Kleinen holen, ihre Kinder retten. Georgie hielt sich eine Hand vor den Mund und stürzte hinaus. Schwarzer Rauch füllte den Korridor, doch Georgie ertastete den Weg zu seinen schreienden Kindern und schaffte es, sie in das Schlafzimmer zu tragen.


    Seine Frau Natalie hatte inzwischen das Fenster geöffnet. Die Nachbarn standen draußen auf der Straße und riefen ihnen zu, dass Hilfe unterwegs sei. Nun konnten sie nur noch warten. Georgies jüngste Tochter litt an Asthma und hustete sich bereits die Seele aus dem Leib. Ihr kleiner Brustkorb bebte, während sie um jeden Atemzug rang.


    Als Georgie aus dem Fenster starrte, als könne er dadurch die Feuerwehr und den Krankenwagen zur Eile antreiben, erblickte er Joey und Barry. Sie lehnten ein wenig abseits an einem großen blauen Wagen und winkten ihm lässig zu.


    Da fiel es ihm wie Schuppen von den Augen, und die Angst schnürte ihm die Kehle zu. Sie hätten seine Kinder umgebracht. Sie hätten um des Geldes willen unschuldige Leben ausgelöscht. Er war selbst ein abgebrühter Mann, aber so etwas hätte er niemals getan.


    Ihm war ebenfalls klar, dass er nicht abgebrüht genug war, um Vergeltung zu üben, denn damit würde er seine Frau und die Kinder nur in noch größere Gefahr bringen.


    Joey McNamara war zweifellos jemand, mit dem man rechnen musste. Georgie hatte das bereits zuvor gewusst, war jedoch der Meinung gewesen, dass seine Beziehung zu 
     den Winter-Brüdern ihn vor Übergriffen schützte. Doch Joey und Barry schienen auf Krieg aus zu sein, und er war nicht sicher, ob es bei einem solchen Krieg einen Gewinner geben konnte.


    Er sah, wie seine kleine Tochter in den Armen ihrer Mutter zusammenbrach, und wusste sofort mit schrecklicher Gewissheit, dass sie tot war.


    Caroline war ein zartes Kind und hatte von Geburt an gekränkelt. Nun war sie tot, umgebracht von zwei Männern, die keine Ahnung hatten, wie viel Liebe er für dieses Kind empfand, wie viel ihm seine Familie und das Leben mit ihr bedeuteten.


    Er würde die beiden Männer töten. Würde ihnen den Garaus machen. Ihm blieb gar nichts anderes übrig. Sie hatten ihm sein Kind genommen, sie durften nicht ungeschoren davonkommen.


    Aber er würde warten, würde sie beobachten und den richtigen Zeitpunkt abpassen, um zurückzuschlagen. Das war so sicher wie die Inschrift, die er auf den Grabstein seiner Tochter meißeln lassen würde.


    Seine Frau wurde von einem Weinkrampf geschüttelt. Vorerst musste Georgie seinen Hass auf Eis legen und sich um sie kümmern. Aber er hatte ein langes Gedächtnis, und die Zeit arbeitete für ihn.


    



    Susan erwachte im Whitechapel Hospital. Ihr erster Blick fiel auf Doreen, die an ihrem Bett saß und eine friedliche Wendy in den Armen hielt. Susan konnte sich nicht rühren. Ihr Körper wurde von heftigen Schmerzen gequält, ihr Geist von dem Wissen, dass Barry ihr so etwas angetan hatte.


    Barry Dalston, ihr Ehemann, der Mann, den sie von ganzem Herzen geliebt hatte.


    »Alles klar, Mädchen?«, fragte Doreen leise. Ihre Stimme klang besorgt.


    Susan rang sich ein Lächeln ab. »Ich wage mal die Vermutung, dass ich nicht gestorben bin, oder?« Sie sah auf Wendy. »Wie geht es denn meiner Kleinen?« Sie versuchte, die Hand des Babys zu nehmen, aber die Anstrengung war zu groß. »Ich fühle mich verdammt zerschlagen. Ist Barry hier gewesen?«


    Doreen gab keine Antwort, doch die Blumen überall im Zimmer sprachen Bände.


    »Der Blödmann weiß genau, dass ich Chrysanthemen nicht ausstehen kann. Wie lange liege ich schon hier?«


    »Vier Tage, Sue. Keine Bange, ich habe mich um die Kleine gekümmert. Ich habe deiner Mutter erzählt, du hättest darauf bestanden, bevor du ohnmächtig wurdest. Ich dachte mir, dass es dir lieber wäre, wenn Wendy nicht zu ihnen kommt. Aber Kate war mir eine große Hilfe.«


    »Vier Tage? So lange war ich weggetreten?«


    »Barry hat den Ärzten gesagt, du wärst die Treppe hinuntergefallen. Ich glaube, sie haben es geschluckt, aber ganz sicher bin ich mir nicht. Bisher hat noch keiner was dazu gesagt.«


    Susan nickte. »Wenn sie mich fragen, improvisiere ich eben«, flüsterte sie niedergeschlagen. »Wahrscheinlich wird er später hier hereinspazieren, als sei nichts geschehen.«


    Doreen schüttelte den Kopf. »Das ist es ja gerade – er ist gestern verhaftet worden, wegen Brandstiftung und Mord. Deinen Vater haben sie auch gleich festgenommen.«


    Susan riss ungläubig die Augen auf und vergaß über dieser erstaunlichen Neuigkeit für einen Moment ihre Schmerzen.


    »Wen haben die beiden denn ermordet?«


    »Die jüngste Tochter von einem Mann namens Derby. Sie haben sein Haus angezündet, und das Mädchen ist an einer Rauchvergiftung gestorben.«


    »Wie alt war sie?«


    Doreen konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme zitterte. »Sie war erst zwei Jahre alt, Sue. Im Grunde noch ein Baby.«


    Susan nickte langsam und mit traurigem Blick. Weder sie noch Doreen sprachen ein weiteres Wort. Es gab nichts mehr zu sagen. Die beiden Frauen hingen ihren Gedanken nach, erschüttert und voller Mitleid für die Hinterbliebenen des kleinen Mädchens. Da begann Wendy zu weinen, und Susan blickte sie an, als sähe sie ihre Tochter zum ersten Mal. Sie setzte sich im Bett auf, nahm ihr Kind in die Arme und drückte es so überschwänglich an sich, dass es in Geschrei ausbrach.


    Susan erkannte, dass sie sich mitten in einem Krieg befand – einem Krieg, den sie nicht gewinnen konnte. Aber womöglich gelang es ihr, einige Schlachten für ihr Kind zu schlagen. Sie wusste nun, dass Barry zu allem, absolut allem fähig war, um seine Ziele zu erreichen. Er schreckte noch nicht einmal davor zurück, ein unschuldiges Kind zu opfern.


    Zwei Tage darauf wurde Barry ohne Anklage freigelassen, und wiederum einige Tage später fand man Georgie Derby mit durchgeschnittener Kehle. Einmal mehr schien es, dass Joey und Barry einen Mord begangen hatten und ungestraft davonkamen.


    Susan wurde von ihrem reumütigen Ehemann hofiert wie eine Königin, doch als sie feststellte, dass sie erneut schwanger war, hätte sie sich am liebsten umgebracht. Barry war 
     überglücklich und nahm es als Zeichen, dass sie zusammenbleiben sollten – eine richtige Familie. Susan hingegen betrachtete es als weiteren Nagel zu ihrem Sarg.


    Und das Schlimmste war, dass sie sich freiwillig in diesen Sarg gelegt hatte.

  


  
    

    KAPITEL FÜNFZEHN


    Susan war wund, alles tat ihr weh. Es kam ihr vor, als würde ihr ganzer Körper vor Schmerz schreien. Sie strich Barry junior behutsam über den Kopf und wünschte zum tausendsten Mal, Barry senior wäre tot.


    Wenn er mit vor Zorn hochrotem Gesicht durch das kleine Haus stampfte, sein Körper vor unterdrückter Angriffslust bebte und sein Mund unablässig Obszönitäten ausspie, stellte sie sich vor, wie er in seinem Sarg lag. Dieses Bild war zu ihrem Rettungsanker geworden. Während sie staubsaugte, kochte, sich um ihre drei Kinder kümmerte und einen schönen Tag ohne ihn verbrachte, gestattete sie sich gelegentlich, davon zu träumen.


    In diesem Traum klopfte die Polizei an ihre Tür, doch anstatt sie zu fragen, wo sich Barry aufhielt, und ihn schließlich zum Verhör mitzunehmen, standen die Beamten auf der Treppe, hielten ihre Kappen in Händen und teilten ihr mit ernsten Mienen mit, dass ihr Ehemann, der Vater ihrer drei Kinder, tot war. Bisweilen ließ Susan ihn unter entsetzlichen Umständen sterben, je nachdem, wie sehr sie ihn gerade hasste. Einmal hatte sie sich sogar ausgemalt, wie er bei lebendigem Leib verbrannte – dabei war ihr wirklich mulmig geworden. Aber meistens stellte sie sich einfach nur vor, dass die Polizei ihr sagte, er sei bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen. Natürlich war nie ein anderes Fahrzeug 
     beteiligt, zumeist fuhr er bloß versehentlich gegen einen Baum.


    Wenn Susan gute Laune hatte, schmückte sie den Traum noch weiter aus. Dann hatte Barry eine Versicherung abgeschlossen, und sie erbte eine gewaltige Geldsumme. Danach pflegte der Traum die Ausmaße einer Hollywood-Fantasie anzunehmen – sie war auf wundersame Weise plötzlich schlank und schön, und ihre Kinder wirkten wie aus einer Modezeitung entsprungen. Sie reiste um die Welt und wurde von David Bowie und Mick Jagger angesprochen…


    Allerdings erwachte sie in diesem Augenblick aus ihrem Tagtraum, weil Barry mit ihr redete. Nun ja, genauer gesagt redete er auf sie ein. Susan seufzte.


    »Hör mal, Bal, es ist nicht unsere Schuld, dass du in der Klemme steckst. Die Kinder sind ja wohl kaum dafür verantwortlich, oder? Was hältst du davon, wenn ich dir jetzt erst einmal eine schöne Tasse Tee und ein Schinkenbrötchen mache? Danach kannst du vielleicht ein bisschen klarer denken. Wenn es hart auf hart kommt, verpfänden wir eben meinen Schmuck, in Ordnung?«


    Er starrte sie voller Verachtung an. »Halt verdammt noch mal das Maul, Sue. Ich warne dich, versuch nicht, mich zu verarschen.«


    Sie presste die Lippen aufeinander. So etwas hatte ihr gerade noch gefehlt. Wendy wurde morgen neun Jahre alt und wollte unbedingt eine Geburtstagsparty feiern. Wenn es Barry einfiel, heute Abend auf sie loszugehen, würde sie am nächsten Tag die Spuren im Gesicht tragen und das Mitleid all der anderen Mütter ertragen müssen.


    Sie wusste genau, was mit ihm los war. Er war wieder einmal blank und hatte überall Schulden. Seit Davey Davidsons Tod hingen Barry und ihr Vater in der Luft. Bannerman war 
     im Begriff, sich aus dem Geschäft zurückzuziehen und im Ausland zur Ruhe zu setzen. Er hatte seine beiden wichtigsten Schuldeneintreiber ausgezahlt, die das Geld natürlich prompt verjubelten, weil sie damit rechneten, dass sich die anderen Unterweltbosse um ihre Dienste reißen würden. Doch das war offenbar nicht der Fall. Im Laufe der Jahre hatten sie sich mit jedem potenziellen Arbeitgeber zerstritten. Sie fanden zuletzt noch nicht einmal mehr Jobs als Rausschmeißer, weil ihr Ruf ihnen vorauseilte und sich niemand Ärger einhandeln wollte. Allerdings war Barry vor kurzem ein Job als Türsteher in einem Nachtclub angeboten worden – was für seine Begriffe einem Abstieg gleichkam.


    Seit dem Tod von Derbys Tochter und Susans Krankenhausaufenthalt acht Jahre zuvor wahrten die Leute aus dem Viertel Abstand zu Barry und Joey. Sie wurden geduldet, aber niemand mochte sie wirklich. Susan wusste, dass Barry sehr darunter litt und ihr die Schuld dafür gab.


    Merkwürdigerweise war es die Tatsache, dass er sie an jenem Tag verprügelt hatte, durch die er sich den allgemeinen Hass zuzog – noch bevor die Leute vom Tod des kleinen Mädchens erfuhren. Kurz darauf wurden er und Joey eines Abends von Männern überfallen, die mit Baseballschlägern bewaffnet waren. Beide trugen schwere Verletzungen davon. Sie fanden nie heraus, wer die Männer angeheuert hatte, doch Susan glaubte, dass Bannerman dahintersteckte. Das war seine Art, ihnen eins auszuwischen und gleichzeitig die Winter-Brüder zu beschwichtigen.


    Susan wusste sehr viel mehr, als ihr Mann vermutete. Sie sorgte dafür, dass ihre Mutter sie über alles auf dem Laufenden hielt. Sie wollte wissen, was sie zu erwarten hatte, und 
     wenn möglich auch, wann es auf sie zukam. Sie musste sich selbst und ihre Kinder schützen, so gut es ging.


    Susan bereitete den Tee und das Schinkenbrötchen zu und hoffte, dass sich Barry beruhigte. Er hatte bereits die Kinder durcheinander gebracht und auf Doreen herumgehackt, indem er ihr Hausverbot erteilte. Doreen war widerspruchslos gegangen, aber allein der Umstand, dass sie Susan überhaupt besuchte, ärgerte Barry. Er hasste Doreen, weil sie ihn durchschaute.


    Doreen kannte sich mit Männern aus. Kein Wunder – sie hatte weiß Gott schon genug von ihnen gehabt. Bei dem Gedanken musste Susan lächeln. Das gegenwärtige Herzblatt ihrer Freundin war ein junger griechischer Kellner aus dem Westen der Stadt. Doreen schilderte Susan ihr Liebesleben in allen Details und brachte sie damit regelmäßig zum Lachen. Sogar June hatte Gefallen an Doreen gefunden. Doreen riss Witze über alles und jeden – vor allem über Männer.


    Sie ging wieder anschaffen, weil sie Schulden hatte und nun, da ihre Kinder älter wurden, mehr Geld brauchte.


    Manchmal war Susan versucht, zu leben wie sie: Sozialhilfe in Anspruch zu nehmen, nebenbei schwarz als Prostituierte zu arbeiten und ansonsten zu tun, was sie wollte. Für sie hörte sich das verdammt gut an.


    »Brauchst du den ganzen Abend für den Scheiß oder was?« Barry stand hinter ihr. Aus dem Wohnzimmer drang die Titelmelodie von Blue Peter, und Susan hoffte, dass sich die Kinder die Sendung ansehen würden, ohne viel Lärm zu machen.


    Doch da stürmte Wendy in die Küche und rief: »Mama, ich habe Hunger!« Als sie den Gesichtsausdruck ihres Vaters sah, blieb sie abrupt stehen.


    Susan versuchte, die Situation zu entschärfen. »Schon gut, Liebling, ich mach dir gleich was. Jetzt geh wieder ins Wohnzimmer und guck deine Sendung.«


    Barry versperrte seiner Tochter den Weg. »Hast du etwa nicht in der Schule gegessen?«


    Wendy blickte ihn mit großen blauen Augen an und schüttelte den Kopf, dass ihr kastanienbraunes Haar nur so flog. »Ich mochte das Essen nicht, es war scheußlich.« Sie schnitt eine Grimasse, um zu zeigen, wie schrecklich es gewesen war.


    »Was gab es denn?« Barry sprach in freundlichem Plauderton, aber das Kind ließ sich nicht täuschen.


    »Fisch und Pommes frites, weil Freitag ist. Aber es war so fettig und matschig, dass ich es einfach nicht essen konnte. Oma Kate sagt, das kommt daher, weil unsere Klasse zu spät in die Kantine geht und das Essen die ganze Zeit warm gehalten wird.« Wendy erwähnte ihre Großmutter, weil sie der einzige Mensch war, auf den ihr Vater hörte und den er auch nur im Entferntesten höflich behandelte.


    »Du willst mir also damit sagen, dass du eine ganz normale, schmackhafte Mahlzeit erhalten, sie aber nicht gegessen hast?«


    Wendy nickte ernst. »Es war ekelig.«


    Da platzte plötzlich auch die siebenjährige Alana in die Küche. Sie hatte schwarzes Haar, war sehr hübsch und sah ihrem Vater am ähnlichsten.


    »Es war wirklich beschissen, Papa. Ich habe meins auch nicht gegessen.« Sie blickte zu ihm empor und lächelte.


    Barry erwiderte das Lächeln. »So schlimm war es also, meine Prinzessin? Tja, dann wird Mama dir gleich etwas kochen, in Ordnung?«


    Alana nickte, nahm Wendys Hand und zog sie aus der 
     Küche. Sie nutzte die Zuneigung aus, die ihr Vater ihr entgegenbrachte, um der armen Wendy zu helfen, die in Barrys Augen nichts richtig machen konnte. Wahrscheinlich, weil sie wie eine jüngere – wenn auch hübschere – Ausgabe von Susan wirkte.


    »Bald ist Weihnachten, Bal. Ich freue mich richtig darauf.« Susan hasste die gezwungene Fröhlichkeit in ihrer Stimme, hasste sich dafür, dass sie vorgab, alles sei in Ordnung, wenn doch im Grunde nichts, überhaupt nichts in Ordnung war.


    »Na toll! Wenn ich nicht bald etwas auf die Reihe kriege, wirst du deinen Arsch in Gang setzen und dir einen Job suchen müssen. Vielleicht nimmst du dann endlich mal ab.«


    Susan starrte den Mann an, an den sie gefesselt war. Sie wusste, dass er sie niemals gehen lassen würde. Sie sorgte für ihn – für seine Bequemlichkeit, für sein Heim. Sie gebar seine Kinder und trug seinen Ring, worauf er sie auch ständig hinwies.


    Sie war sein Eigentum, nicht anders als seine Armbanduhr oder sein Pullover.


    Nachdem sie das Essen auf den Tisch gestellt hatte, packte er sie plötzlich am Kleid und zerrte sie zur Spüle. »Was ist das da?«


    Susan blickte in das Spülbecken und seufzte. Sie hatte die Teekanne geleert und vergessen, die Blätter wegzuspülen.


    »Das sind Teeblätter, Bal«, entgegnete sie ein wenig schrill. Sie hatte die Nase so voll von ihm!


    Sein Gesicht näherte sich dem ihren. Sie spürte seinen Atem auf ihrer Haut und erkannte die Bosheit in seinen Augen. Es war ihm nur recht, wenn sie Widerworte gab und ihm damit einen Grund lieferte, ihr eine Tracht Prügel zu verabreichen.


    »Ich wollte das gerade sauber machen, ich habe die Spüle sowieso noch nicht gescheuert.« Susan hörte den bittenden Unterton in ihrer Stimme und hasste sich dafür. Manchmal wünschte sie sich, sie hätte den Mut wegzugehen, einfach alles hinter sich zu lassen. Barry legte seine Faust unter ihr Kinn und schob ihren Kopf zurück, bis die Sehnen in ihrem Hals auf das Äußerste gespannt waren.


    Just in diesem Moment kam Kate durch die Hintertür. Barry drehte sich schuldbewusst um und starrte seine Mutter mit aschfahlem Gesicht an.


    »Aha, ist der hohe Herr auch mal wieder zu Hause? Ich sehe schon – du bekommst die übliche Begrüßung, Susan.«


    Barry ließ die Hand sinken und verließ die Küche. Einige Sekunden später fiel krachend die Vordertür ins Schloss. Das Haus und seine Bewohner schienen einen Seufzer der Erleichterung auszustoßen.


    Kate schüttelte den Kopf. »Nicht zu fassen, dass ich so etwas aufgezogen habe, was? Sein Vater war zwar ein Schurke, aber er hätte mir niemals etwas zuleide getan – Gott hab ihn selig.«


    »Manchmal wünschte ich, Gott hätte auch Barry selig«, sprudelte es aus Susan heraus, und die beiden Frauen brachen gemeinsam in Lachen aus.


    »Wendy! Komm mal her. Wenn du magst, kannst du das Schinkenbrötchen essen.« Susan warf ihrer Schwiegermutter einen Blick zu. »Es wäre eine Schande, es umkommen zu lassen.« Da begann das Baby zu schreien. Susan seufzte. »Jetzt geht das wieder los. Barry junior tut gerade so, als müsste er für seinen Vater einspringen.« Sie lachte kurz auf und ging, um ihr Kind zu beruhigen.


    Kate sah ihrer fülligen, schwerfälligen Schwiegertochter nach und empfand die ganze Hoffnungslosigkeit von Susans 
     Lage. Und das Schlimmste war, dass Barry sie in diese Lage gebracht hatte. Hätte man sich seine Kinder aussuchen können, dann hätte Kate Gott um Susan als Tochter gebeten und sich geehrt gefühlt, wenn er ihre Bitte erhörte.


    Das Mädchen war fabelhaft. Das Haus blitzte und blinkte. Die Kinder waren tadellos gekleidet, sauber, hatten gute Manieren und verfügten über einen beeindruckenden Wortschatz. Das galt sogar für Alana, obwohl sie fluchen konnte wie ein Kutscher.


    Wie Susan das alles trotz Barrys bösartigen Naturells und seiner unberechenbaren Launen schaffte, konnte sich Kate beim besten Willen nicht vorstellen. Aber offenbar kämpfte sie auf ihre eigene, stille Weise gegen ihn an. Die Blutergüsse wurden niemals erwähnt, die Kinder beschützt, und selbst wenn er sie wirklich verletzt hatte, gelang es Susan, die alltägliche Ordnung aufrechtzuerhalten, die für kleine Kinder so wichtig ist.


    Sie sorgte für einen geregelten Tagesablauf, regelmäßige Mahlzeiten und das obligatorische Bad vor dem Zubettgehen. Sie las den Kindern Geschichten vor, hatte ein offenes Ohr für ihre Kümmernisse und liebte sie mit jeder Faser ihres Herzens. Obwohl sie sie von Barry empfangen hatte. Barry, der eine Zigarette auf ihr ausgedrückt hatte, als sie mit Luke schwanger gewesen war. Der sie getreten hatte, bis sie einen Beckenbruch erlitt, sodass der kleine Luke zwei Monate zu früh geboren wurde und als winziges Würmchen zwei Tage nach der Geburt starb.


    Es war schrecklich, den eigenen Sohn zu hassen, doch Kate ertrug es einfach nicht, Barry um sich zu haben. Dessen ungeachtet verbrachte sie viel Zeit in seinem Haus, in der Hoffnung, seine arme Ehefrau so vor weiterem Unheil bewahren zu können.


    Wendy setzte sich bei ihrer Oma auf den Schoß. Kate umarmte sie und drückte sie an ihren üppigen Busen. »Na, mein kleiner Sonnenschein?« Wendy strahlte über das ganze Gesicht.


    Alana stürmte herein, holte den Schinken aus dem Kühlschrank und begann, sich ein Sandwich zu schmieren. Sie lächelte ihrer Großmutter zu und strich die harte Butter wie üblich ein wenig tollpatschig auf die Brotscheiben, sodass sie auseinander rissen.


    »Oma, was ist eine fette Fotze?«, fragte sie mit wissbegieriger Miene. In ihren Augen lag Neugier, aber auch ein wenig Angst, weil sie gehört hatte, wie ihr Vater ihrer Mutter diesen Ausdruck an den Kopf warf.


    Kate kämpfte gegen Tränen der Wut, während sie ihrer siebenjährigen Enkelin antwortete.


    »Das ist ein schmutziges Wort, das nur ungebildete, ungehobelte Leute wie dein Vater verwenden. Ich möchte, dass du es niemals wieder in den Mund nimmst, in Ordnung?«


    Alana nickte. Nun tat es ihr Leid, dass sie überhaupt gefragt hatte.


    Wendy erklärte laut und in aller Unschuld: »Er redet so, weil er ein Wichser ist, Alana.«


    Kate schloss die Augen und atmete tief durch. »Auch dieses Wort solltest du nicht benutzen, mein Kind.«


    Wendy drehte sich auf Kates Schoß um und blickte ihr direkt in die Augen. »Aber Doreen nennt ihn so. Sie hat gesagt, das sei der richtige Name für jemanden wie ihn.«


    Kate verspürte den Drang zu lachen, doch sie biss sich auf die Lippen und seufzte. »Das ist ein Scherz – von dem euer Papa nichts wissen darf, verstanden?«


    Die beiden Mädchen kicherten und nickten, stolz, dass man sie in eine Verschwörung der Erwachsenen einweihte, 
     auch wenn sie nicht begriffen, worum es ging. Kate stand auf, nahm die Kinder in die Arme und hielt sie ganz fest. Sie liebte sie aus tiefstem Herzen. Sie konnte nur versuchen, den Schaden zu begrenzen, den Barry seinen Kindern zufügte.


    



    Im selben Moment betrat Barry den Hiltone Club in der Old Compton Street. Eine junge Frau mit schwarz gefärbten Haaren und einem Hängebusen musterte ihn erwartungsvoll.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie mit einem übertrieben vornehmen Akzent.


    »Wo ist Iwan, der Inhaber? Sag ihm, Barry Dalston ist da.«


    Die Frau nahm den Telefonhörer ab und wählte eine interne Nummer. Barry nutzte die Gelegenheit, um sich umzusehen. Er kam zu dem Schluss, dass der Laden ein Drecksloch war. Überall verblichene Teppiche und billige Vorhänge. Mit solchen Orten kannte er sich aus – einer war wie der andere. Die gedämpfte, rosa getönte Beleuchtung sollte eine Vielzahl von Sünden und nicht zuletzt die Hässlichkeit einiger der Mädchen übertünchen. Wie auf ein Stichwort schlurften zwei dürre Nutten aus dem Barraum und musterten Barry von Kopf bis Fuß. Er merkte, dass sie nicht beeindruckt waren, und verfluchte seine Mutter für ihr unerwartetes Auftauchen. Er hatte keine Zeit gehabt, sich umzuziehen oder herzurichten. Und nun ignorierten ihn selbst diese beiden Frauen und stolzierten an ihm vorbei zu den Toiletten.


    Das Mädchen am Empfang lächelte ihm zu. »Iwan kommt gleich herunter. Nehmen Sie doch Platz. Kann ich Ihnen etwas zu trinken bringen?«


    Barry war besänftigt. Endlich wurde ihm der gebührende Respekt erwiesen. »Einen großen Scotch, und wenn ich groß sage, meine ich das auch so.«


    Sie nickte, verschwand im Barraum und kehrte kurz darauf mit einem großen Chivas Regal zurück. Barry kippte ihn in zwei Schlucken hinunter, wartete jedoch vergeblich darauf, dass ihm ein zweiter angeboten wurde. Als Iwan erschien, stand Barry mit dem leeren Glas in der Hand da und wirkte ein wenig unbeholfen.


    Iwan Rechinowitsch war ein Einzelgänger, doch das machte ihn nicht weniger gefährlich. Er war ein Fremder – so bezeichneten die Cockneys jeden, der südlich der Themse geboren war. In Iwans Fall in Bermondsey. Er war ein Abkömmling russischer Juden, die aus ihrer Heimat vertrieben worden waren, und siebzig Jahre alt. Sein zerknittertes Gesicht, die rote Knollennase und die hängenden Augenlider verliehen ihm das Aussehen eines Clowns.


    Aber Iwan war kein Clown, sondern ein gewalttätiger, unberechenbarer Mann, und wer ihm nicht gab, was ihm zustand, bereute dies in der Regel sehr bald. Im Gegensatz zu anderen Männern seines Kalibers kümmerte er sich aktiv um all seine Geschäftsunternehmungen, vom Betrieb des Nachtclubs bis hin zum Überfall auf einen Geldtransport. Seine einzige Eitelkeit bestand darin, dass er sein volles Haar immer noch färbte, und zwar pechschwarz, was bei seinem faltigen Gesicht ziemlich unpassend wirkte.


    Iwan wollte Barry Dalston engagieren, weil seinem Club Gefahr von einer neuen Firma aus dem Norden Londons drohte, die aus einigen jungen Männern mit Revolvern in den Taschen und Kalaschnikows im Kofferraum bestand. Iwan war nicht dumm. Er wusste, dass man junge Männer auf lange Sicht nicht von den Fleischtöpfen fern halten konnte. Viele seiner Freunde hatten sich bereits zur Ruhe gesetzt. Doch er wollte noch nicht aufhören.


    Es ging das Gerücht um, dass er immer noch Pläne schmiedete, aber er hielt sich wie üblich bedeckt. Er würde erst abtreten, wenn es nötig war, und dies der Welt auch keine Sekunde zu früh mitteilen.


    Iwan war sehr daran interessiert, den berüchtigten Schläger Barry Dalston kennen zu lernen.


    »Kommen Sie herein – treten Sie näher, mein Junge«, begrüßte Iwan ihn herzlich. »Sehen Sie sich das Etablissement an und sagen Sie mir, was Sie davon halten.« Er spielte den freundlichen Gastgeber, aber Barry ließ sich nicht täuschen. Dies gehörte alles zum Spiel. Iwan wirkte wie ein Tattergreis, war jedoch in Wirklichkeit stark wie ein Bär und schlau wie ein Fuchs. Vor einigen Jahren hatte es jemand gewagt, ihn als ›Judenjungen‹ zu bezeichnen, woraufhin er dem Betreffenden persönlich die Nase abgeschnitten hatte.


    »Die Mädchen brennen darauf, sich mit Ihnen anzufreunden. Jede wird versuchen, Ihnen schöne Augen zu machen, damit Sie ihr Kunden zuschachern. Hören Sie auf meinen Rat, und halten Sie sich an Ihre eigene Frau, Junge. Sie haben es hier mit professionellen Matratzen zu tun, für die Männer nur ein notwendiges Übel sind. Lassen Sie sich in nichts hineinziehen. Vögeln Sie sie, wenn Sie wollen – für Sie ist es umsonst –, aber seien Sie vorsichtig. Ich dulde keine Machtkämpfe zwischen meinen Mädchen, verstanden? Sie verpfeifen einander, lügen und betrügen – sie können nicht anders, es liegt ihnen im Blut. Man wird als Hure geboren, nicht erst dazu gemacht, müssen Sie wissen. Das ist mir im Laufe der Jahre klar geworden.«


    Barry nickte, beeindruckt vom Scharfsinn des älteren Mannes und glücklich darüber, dass er grünes Licht für einen Bumsmarathon hatte. Er ließ seinen Blick über die Frauen schweifen.


    »Also, Mädchen – das ist Mr Dalston, der für euch die Brieftaschen überprüfen wird. Seid nett zu ihm, O. K.?«


    Die Frauen nickten höflich, was Barry erfreut zur Kenntnis nahm.


    Sie überquerten die Tanzfläche, und Iwan flüsterte: »Ich verwende den Ausdruck ›Mädchen‹ ganz allgemein. Ich bezeichne sie nie als Frauen. Richtigen Frauen wäre diese Arbeit zuwider. Ich finde Huren immer so deprimierend, Sie nicht auch? Sie hassen die Männer und geben ihnen die Schuld für etwas, das sie doch freiwillig um des Geldes willen machen. Viele von ihnen werden zu Lesben, aber wenn man ihnen das vorher erzählt, glauben sie einem natürlich nicht. Sie denken, sie wüssten alles besser – typisch Frau.«


    Barry stimmte in sein Lachen ein. Der alte Knabe gefiel ihm.


    Iwan zeigte ihm die Garderobe für die Stripperinnen und führte ihn dann zu den Hinterzimmern, in denen gespielt wurde.


    »Wenn bei uns Kartenspiele stattfinden, erwarte ich von Ihnen, dass Sie hier bleiben und für Ordnung sorgen. Sie suchen die Kunden nach Messern, Schießeisen und sonstigen Waffen ab. Ich habe einmal einen Mann mit einem Fläschchen Schwefelsäure erwischt. Er wollte es einem Mitspieler ins Gesicht schütten, der ihm ein paar Tage zuvor viel Geld abgeknöpft hatte. Unsere Gäste spielen um große Summen und können mit Recht eine gewisse Sicherheit erwarten. Es ist Ihre Aufgabe, diese Sicherheit zu gewährleisten. Die Mädchen haben keinen Zutritt zu diesen Räumen, vor allem nicht, wenn gerade ein Spiel im Gange ist. Sie würden nur versuchen, bei den Kunden zu schnorren und sie vom Spielen abhalten.«


    Barry nickte. Zumindest von der Beschreibung her gefiel ihm die Arbeit immer besser.


    »Übrigens erwarte ich von Ihnen, dass Sie jederzeit bewaffnet sind, Mr Dalston. Sie benötigen Reizgas und einen Totschläger. Außerdem verlange ich, dass Sie einen Revolver tragen. Selbst wenn Sie ihn nur einmal im Jahr benutzen müssen – Sie werden ihn brauchen. Und ich erwarte, dass Sie zahlungsunwillige Kunden mit Gewalt an ihre Pflichten erinnern. Aber das versteht sich wohl von selbst. Unter der Theke im Empfangsbereich befindet sich eine abgesägte Schrotflinte – für Notfälle. Um die Polizei brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen, ich werde über jede geplante Razzia frühzeitig informiert.


    Außerdem gehört es zu Ihrem Job, den Mädchen Taxen zu rufen, wenn sie mit den Kunden in ein Hotel oder sonst wohin fahren wollen. Lassen Sie die Mädchen niemals auf dem Gehweg warten – unter keinen Umständen. Sie könnten wegen Aufforderung zur Unzucht festgenommen werden, und das liegt definitiv nicht in unserem Interesse. Neben dem Telefon finden Sie eine Liste mit Hotels. Reservieren Sie die Zimmer stets in diesen Hotels, egal, was die Mädchen sagen. Wir erhalten dort Rabatt.« Barrys ratloser Gesichtsausdruck entlockte Iwan ein Lächeln.


    »Wenn die Mädchen mit ihren Kunden streiten, schlagen Sie sie – aber nicht ins Gesicht. Schließlich wollen wir ihr Kapital nicht zerstören. Boxen Sie sie in die Nieren oder in den Bauch, davor haben sie die größte Angst.


    Die Mädchen können bei mir zu einem ermäßigten Preis Gummis kaufen. Sie werden in einem Schrank in meinem Büro aufbewahrt. Das war im Wesentlichen alles. Glauben Sie, Sie schaffen das?«


    Barry nickte. Dann fragte er: »Und wie sieht es mit der Bezahlung aus, Iwan?«


    »Hundert pro Abend plus die Trinkgelder, die Sie von den Kunden kassieren. Sie wissen, wie man eine Brieftasche taxiert, oder?«


    Barry schüttelte den Kopf.


    »Das ist ganz leicht, mein Junge. Während die Kunden das Eintrittsgeld zahlen oder sich von Ihnen dazu überreden lassen, Clubmitglied zu werden, werfen Sie einen Blick in ihre Geldbörsen. Dann notieren Sie die Kreditkartennummern auf einem Zettel und schreiben auch auf, wie viel Bargeld sie ungefähr bei sich haben. Mit der Zeit werden Sie schon lernen, das richtig einzuschätzen. Danach begleiten Sie sie bis zur Bar und stecken Roselle den Zettel zu, damit sie weiß, mit wem sie es zu tun hat, und sich entsprechend verhalten kann.


    Sie würden sich wundern, wie viele Arschlöcher hier hereinspazieren und glauben, sie könnten sich mit läppischen hundert Kröten die ganze Welt kaufen. Mir persönlich sind die Ausländer am liebsten. Die geben ihre Kohle aus und damit hat es sich. Ach ja, bevor ich es vergesse: Nehmen Sie sich vor den Verrückten in Acht. Letztes Jahr wurden zwei meiner Mädchen von einem Irren zusammengeschlagen. Aus diesem Grund trägt Tom Hanley auch immer noch Schrauben im Kiefer. Er hat seine Arbeit nicht ordentlich gemacht und außerdem versucht, mich abzuzocken. Das lasse ich mir nicht bieten. Meine Mädchen werden beschützt. Nun ja, so weit wir sie eben beschützen können. Und mich selbst schütze ich natürlich auch. Noch einen Drink?«


    Barry nickte, erstaunt darüber, wie anspruchsvoll dieser Job zu sein schien. Aber er mochte den alten Mann und 
     war dankbar dafür, dass er eine Chance bekam. »Sie werden bestimmt nicht bereuen, dass Sie mich eingestellt haben.«


    Der ältere Mann blickte ihm in die Augen und erwiderte trocken: »Falls ich es jemals bereue, werden Sie der Erste sein, der davon erfährt.«


    



    Die Kinder schliefen. Susan sah fern, während das Baby neben ihr auf der Couch lag. Sie genoss die Ruhe und hoffte, Barry würde nicht allzu früh nach Hause kommen und alles verderben. Sie musste noch die Götterspeise und das Trifle für Wendys Geburtstagsfeier zubereiten. Kate hatte ihr ein wenig Geld geliehen, da Barry wie gewöhnlich nichts übrig hatte.


    Susan beugte sich über ihren Sohn und küsste jeden einzelnen seiner Finger, woraufhin er freudig krähte. Er war hinreißend. Sie hob ihn an ihre Brust und streichelte seinen stämmigen kleinen Körper.


    Die Müdigkeit hüllte Susans Körper ein wie ein Schleier, und zwanzig Minuten später war sie eingeschlafen.


    Als Barry kurz nach Mitternacht heimkehrte, blieb er an der Tür stehen und betrachtete seine Frau und seinen Sohn.


    Barry junior hatte in die Windel gemacht, und der säuerliche Geruch erfüllte das Zimmer. Susan schnarchte leise. Im Schlaf wirkte ihr Gesicht beinahe hübsch. Barry sah, wie sich das Baby in eine bequemere Lage wand, und hörte es schniefen. Instinktiv schloss Susan den Kleinen fester in die Arme und passte ihre Position der seinen an.


    Barry lächelte und bedauerte, dass ihm vor einigen Stunden die Hand ausgerutscht war.


    Auf dem Küchentisch stand ein Teller mit einem Schinken- und einem Käsesandwich in Frischhaltefolie. Angesichts 
     dieser Beweise häuslicher Fürsorge bekam Barry ein schlechtes Gewissen. Die gute alte Susan war wirklich in Ordnung.


    Während er die Sandwiches auspackte und die Flasche Scotch öffnete, die er gekauft hatte, hörte er Geräusche aus dem Wohnzimmer. Susan war aufgewacht.


    Nachdem sie den kleinen Barry oben im Schlafzimmer in sein Bett gebracht hatte, kam sie die Treppe herunter und betrat die Küche.


    »Also habe ich mich doch nicht verhört. Soll ich dir ein Spiegelei mit Schinken braten?«


    »Nein, schon gut. Geh ins Bett, Mädchen, ich komme gleich nach.«


    Er bemühte sich, nett zu sein, und Susan hätte über diesen Tonfall weinen mögen. Manchmal war er so umgänglich und so freundlich wie früher.


    »Ich muss erst noch die Götterspeise und den anderen Kram für Wendys Geburtstag machen. Ich bin bei ›Starsky und Hutch‹ weggenickt.«


    Sie stellte den Wasserkessel auf den Herd und begann, Schüsseln aus den Schränken zu holen.


    »Mach das doch morgen früh.«


    Susan schüttelte den Kopf. »Keine Zeit. Morgen muss ich all die Sandwiches schmieren und Kuchen backen. Deine Mutter und Doreen werden mir helfen.«


    Barry nickte resigniert und sagte dann: »Ich habe Arbeit gefunden.«


    Susan drehte sich freudestrahlend zu ihm um. »Wirklich? Als was denn?«


    Er zuckte lässig die Achseln. »Vor dir steht der neue Portier vom Hiltone Club. Hundert Flocken pro Abend.« Er warf einen Fünfzig-Pfund-Schein auf den Tisch, den Susan ungläubig 
     anstarrte. »Iwan hat mir einen Vorschuss gegeben. Der alte Mistkerl, ich musste ihm die Kohle quasi mit der Brechstange aus dem Kreuz leiern.« Barrys Miene verfinsterte sich, denn er dachte an Iwans Warnung: »Kommen Sie nicht auf die Idee, mich übers Ohr hauen zu wollen, Barry. Ich weiß alles über Sie und ich erfahre alles. Merken Sie sich das.«


    Barry hatte es schlucken müssen. Er stand überall in der Kreide, vor allem bei den Buchmachern. Es würde ihn einige Mühe kosten, um schnell wieder auf einen grünen Zweig zu kommen.


    »Nun, das ist zumindest ein Anfang. Was ist das denn für ein Club?«


    Barry biss geräuschvoll in sein Sandwich. »Ein Nachtclub mit Animiermädchen. Aber sie zahlen gut, und die Arbeitszeiten sind auch in Ordnung. Allerdings trägt man verdammt viel Verantwortung«, verkündete er aufgeblasen.


    »Mich interessiert eher, ob die Polizei dich dafür hopsnehmen kann.«


    Barry schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Warum musst du immer alles vermasseln? Ich reiß mir den Arsch auf, um unseren Lebensunterhalt zu verdienen, und kriege von dir nur einen blöden Spruch zu hören.« Er spuckte Sandwichkrümel vor Wut, und Susan sank der Mut.


    »Schon gut, Bal, beruhige dich. Ich mache mir doch bloß Sorgen um dich.«


    Er stand auf und stieß sie heftig vor die Brust. »Um mich brauchst du dir keine Sorgen zu machen, kapiert? Kümmere dich lieber um dich selbst und das verfluchte Fett an deinem Arsch!« Er griff nach seinem Teller und schleuderte ihn gegen die Wand. Susan stand schweigend und mit leichenblassem 
     Gesicht vor ihm, wartete und hoffte, dass der Ausbruch vorüber war.


    »Du hast sogar meine verdammte Mutter gegen mich aufgehetzt. Ich kann machen, was ich will, du versaust mir alles.«


    Seine zornigen Worte waren kaum noch zu verstehen. Susan sah hilflos zu, wie er sich immer mehr in Rage redete und alles auf den Boden warf, was ihm in die Finger kam. Als die Zutaten für die Götterspeise auf das Linoleum klatschten, seufzte sie innerlich.


    Erneut stach er mit seinem harten, knochigen Zeigefinger nach ihr und schlug dann mit aller Kraft auf ihre von der Milch geschwollenen Brüste ein. Sie versuchte, sich innerlich zurückzuziehen, in ihre eigene Welt abzutauchen, aber das ließ Barry nicht zu. Er wollte, dass sie ihm antwortete.


    Sie vermochte es nicht.


    Er schubste sie mit der flachen Hand von sich, sodass sie auf den Essensresten ausrutschte und mit dem Kopf hart auf den Boden schlug. Nachdem Barry einen Moment lang auf sie hinabgeblickt und angewidert den Kopf geschüttelt hatte, trat er zu.


    »Bitte nicht, Bal! Nicht heute Nacht, morgen ist doch Wendys Party. Bitte hör auf, ich flehe dich an!«


    Er äffte ihren Tonfall nach. »Bitte, Bal, lass mich in Ruhe! Du reizt mich bis aufs Blut und erwartest, dass du damit durchkommst?« Er klang ungläubig.


    Susan zog sich mühsam auf die Knie. Sie hörte, dass sich die Kinder rührten, und hoffte, dass sie vernünftig genug waren, oben zu bleiben, bis alles vorbei war. Barry versetzte ihr eine Ohrfeige, die sie quer durch die Küche schleuderte.


    Wendy und Alana stürmten herein.


    »Lass meine Mama in Ruhe, du gemeiner Kerl!«, rief Alana mit angsterfüllter, schriller Stimme. Wendy stand auf der Türschwelle, starr wie eine Statue.


    Susan spürte, wie sich auf ihrem Kopf eine riesige Beule bildete. Blut lief ihr über das Gesicht – Barrys schwerer, goldener Siegelring, den sie ihm einmal zu Weihnachten geschenkt hatte, hatte sie über der Augenbraue verletzt.


    »Geht wieder nach oben, Mädchen, Mama fehlt nichts. Legt euch ins Bett, ich komme gleich und decke euch zu.«


    Doch Wendy trat in die Küche, um ihrer Mutter auf die Beine zu helfen. Als das Kind an Barry vorbeilief, schnellte seine Hand vor. Wendy taumelte und schrie vor Schreck und Schmerz auf.


    Susan sprang auf und benutzte ihr Gewicht, um Barry aus dem Weg zu rammen. Aber als sie zu Wendy gehen wollte, packte er ihren Arm und hielt sie fest. Ihre Tochter kauerte auf dem Boden, das Nachthemd verschmiert, die Wange tiefrot von Barrys Schlag, und schrie noch immer.


    Das Nächste, woran sich Susan erinnerte, war, dass die beiden Mädchen sie von Barry wegzerren wollten, der seltsamerweise vor ihr kniete und ein Messer an der Kehle hatte. Das große Tranchiermesser, mit dem sie immer das Brot für die Kinder schnitt.


    »Hör auf, Mama! Hör auf!«, kreischte Alana in panischer Angst.


    Susan schüttelte ihre Töchter ab. »Nach oben mit euch! Sofort!« Ihr Tonfall duldete keinen Widerspruch. Die Mädchen rannten aus der Küche. Susans Blick bohrte sich in Barrys.


    »Wenn du jemals wieder eines meiner Kinder anrührst, schneide ich dich in Stücke, hörst du?«


    Zum ersten Mal in seinem Leben fürchtete sich Barry Dalston vor seiner Frau. »Lass mich los, Susan. Ich meine es ernst! Lass mich los, sonst breche ich dir das Genick.«


    Sie stieß ein leises, bitteres Lachen aus, das selbst in ihren eigenen Ohren fremd klang. »Wenn du je wieder eines der Kinder anfasst, musst du mir schon das Genick brechen, denn falls ich dich danach in die Finger kriege, bringe ich dich um. Das ist mein voller Ernst, Barry. Dann mache ich dich kalt.«


    Er schluckte. Sie meinte es tatsächlich ernst, er sah es in ihrem Blick, hörte es in ihrer Stimme.


    Langsam zog sie die Hand mit dem Messer zurück, begann am ganzen Körper zu zittern und rang schwer nach Atem. Auf einmal fühlte sich alles anders an. Sogar ihre Zähne kamen ihr merkwürdig vor, als würden sie gar nicht zu ihr gehören. Sie hatte einen metallischen Geschmack im Mund, vermutete, dass er vom Blut herrührte, und stellte sich vor, welch ein Bild sie und Barry für die Kinder abgegeben haben mussten.


    Sie ließ den Arm sinken. »Mach, dass du rauskommst, Barry. Auf der Stelle.«


    Er wartete, bis ihre Anspannung ein wenig nachließ, bevor er sich auf sie stürzte und ihr das Messer entwand. Dann lachte er. »Das war wirklich dein Ernst, nicht wahr? Die Glucke beschützt ihre Küken, was?« Er schien stolz auf sie zu sein, seine Worte klangen sogar freundschaftlich. Aber Susan fiel nicht darauf herein. Sie hob ein Geschirrtuch auf und presste es auf die Wunde über ihrer Augenbraue. Sie hatte körperlichen Schmerz bereits so oft ertragen, dass er ihr nichts mehr anhaben konnte. Die Verletzung war für sie wie ein kleiner Kratzer. Sie sah Barry durchdringend an.


    »Das war kein Witz, Bal. Niemand rührt meine Kinder an, noch nicht einmal du. Und jetzt geh, übernachte irgendwo anders, schau meinetwegen bei einer deiner alten Flammen vorbei, aber verlasse dieses Haus!«


    Sie humpelte aus der Küche und nach oben, um die Kinder zu beruhigen. Wendy hatte ihr ein Bad eingelassen und versuchte, den kleinen Barry zu beschwichtigen, der von all dem Lärm aufgewacht war.


    »Alles in Ordnung, Mama?«


    Wendys Gesicht war geschwollen. Susan wusste, dass sie am nächsten Morgen Blutergüsse und blaue Flecken haben würde.


    »Geht es dir gut, mein Schatz? Lass mich mal dein Gesicht ansehen, Liebling. Ich werde auf die wehe Stelle pusten, dann geht es bestimmt gleich besser. Papa fühlt sich nicht wohl, Wendy. Er weiß nicht, was er tut.«


    Barry stand am Fuß der Treppe und hörte zu, wie sie mit dem Kind redete.


    »Komm mit ins Bad, wir streichen ein bisschen Zaubernuss auf die Stelle, das zieht den Bluterguss schneller heraus. Und danach gibt es für alle warme Milch und Kekse.«


    Alana stieß immer noch herzzerreißende kleine Schluchzer aus.


    Zehn Minuten später setzte Susan die beiden Mädchen in die Badewanne und verkündete, dass sie am Montag nicht in die Schule gehen müssten.


    »Ihr könnt jetzt ein wenig plantschen. Ich räume inzwischen die Küche auf und mache uns etwas zu essen, in Ordnung?«


    Wendy und Alana nickten gehorsam.


    »Bekomme ich trotzdem meine Geburtstagsparty, Mama?«


    Susan lächelte. »Aber natürlich, mein Schatz. Lass dir davon bloß nicht deine Feier verderben.«


    Mit dem kleinen Barry auf dem Arm mühte sich Susan langsam die Treppe hinunter. Ihr Körper schrie nach Ruhe und Schlaf. Sie wiegte das Baby, bis es wieder eingeschlummert war, bettete es dann zwischen zwei Kissen auf die Couch, damit es nicht hinunterrollen konnte, und kehrte in die Küche zurück.


    Barry verteilte gerade all ihre sauberen Geschirrtücher auf dem Boden, um damit die Schweinerei aufzunehmen. Susan schloss verzweifelt die Augen. Noch mehr Schmutzwäsche. Als hätte sie nicht schon genug.


    Er starrte sie an. Sie trug ein altes Nachthemd und sah furchtbar aus. Ihr Gesicht war eine unförmige Masse voller Prellungen und Blutflecken. Getrocknetes Blut klebte in ihrem Haar und färbte es stellenweise rostrot.


    »Ich habe es nicht so gemeint, das weißt du doch, Sue.« Damit kam er einer Entschuldigung so nahe wie selten zuvor.


    »Ich will nichts mehr davon hören. Trotz allem muss ich jetzt Wendys Geburtstagsfeier vorbereiten. Ich habe ihr eine Party versprochen, also wird sie auch eine Party bekommen, ganz egal, was du tust.« Susan brach in Tränen aus, und ihre atemlosen Schluchzer wurden von den Küchenwänden zurückgeworfen. »Schau nur, was du mit mir angestellt hast, Barry, dabei kommen morgen jede Menge Leute. Ich sehe aus, als hätte ich einen scheiß Autounfall gehabt! Und Wendys Gesicht ist jetzt schon blau und grün. Warum tust du das, Bal? Warum zum Teufel machst du so etwas?«


    Er trat zu ihr, nahm sie einen Augenblick lang in die Arme und strich ihr über Rücken und Schultern. Dann küsste er ihr Haar und ihr Gesicht. »Was hältst du davon, wenn du die 
     fünfzig Mäuse nimmst und sie in dem jüdischen Lebensmittelladen um die Ecke auf den Kopf haust? Kauf alles, was Wendy braucht, und vielleicht noch etwas Besonderes für die Gäste. Wie wäre es mit Sekt?«


    Susan gab keine Antwort. Sie weinte noch immer.


    »Ich war sauer, Mädchen, und habe es an dir ausgelassen. Aber heute Nacht hast du mir etwas über Frauen beigebracht, Susan – wenn es um Kinder geht, verstehen sie keinen Spaß.«


    Er versuchte, sie zum Lachen zu bringen, doch Susan stand nicht der Sinn nach seinen Scherzen.


    »Du darfst die Kinder nicht schlagen, Bal. Man könnte sie uns wegnehmen, und dann würde ich verrückt.«


    Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und streichelte mit den Daumen über ihre Wangenknochen. »Du bist eine verflucht gute Mutter, Sue, und ich bin manchmal ein richtiges Arschloch. Aber heute hast du es mir gezeigt, Mädchen. Ich dachte wirklich, ich wäre dran.« Er hob lachend den Kopf. »Guck dir mal den Schnitt unter meinem Kinn an, der blutet immer noch!«


    »Ich habe mich gefürchtet, Bal. Ich wollte dich tatsächlich abstechen, und das macht mir Angst.«


    Wieder lachte er, und alles war für ihn vergessen – bis zum nächsten Mal. Denn es würde ein nächstes Mal geben, dessen war sich Susan sicher.


    »Hör auf, so eine große Sache daraus zu machen. Alle Ehepaare streiten sich, dafür wird schließlich geheiratet. Fürs Vögeln und Streiten. Das gilt wohl auch für uns beide, Mädchen.«


    Sie wischte sich die Tränen aus den Augen. »Ich habe den Kindern warme Milch und Kekse versprochen. Sie sitzen in der Badewanne.«


    »Dann geh doch nach oben und spring auch in die Wanne. Ich räume inzwischen hier auf und zaubere eine Kleinigkeit für uns alle, was hältst du davon?«


    Sie nickte und nahm es einfach hin, dass er sich vorübergehend wieder in den Barry verwandelt hatte, den sie liebte. Geliebt hatte. Es war sinnlos, ihm zu widersprechen.


    Zwanzig Minuten später lag sie in der Badewanne und hörte, wie Barry die Kinder mit seinen albernen Mätzchen zum Lachen brachte. Sie hoffte inständig, dass ihm seine neue Arbeit gefallen und alles gut laufen würde. Aber da sie ihn kannte, ahnte sie, was stattdessen passieren würde.


    Das, was immer passierte.


    Immerhin, so sagte sie sich, musste er nachts arbeiten, und das würde ihr endlich ein wenig Ruhe verschaffen.


    Susan lehnte sich zurück und ließ das heiße Wasser auf sich wirken. Kurz darauf brachte Barry ihr eine Tasse Tee und eine Zigarette – der pure Luxus.


    Ihr schoss durch den Kopf, dass sie ihm häufiger mit dem Tod drohen sollte.


    



    Wendys Geburtstagsparty war ein voller Erfolg, bis Barry und Joey in Streit gerieten. Die Gäste verließen eilig das Haus, und eine Nachbarin rief die Polizei, die beide Männer wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses in trunkenem Zustand festnahm und in eine Ausnüchterungszelle sperrte.


    Susan freute sich diebisch. Endlich würde sie mal wieder eine Nacht durchschlafen können – die erste seit Monaten.


    Doreen blieb am längsten. Gemeinsam tranken sie den von Barry gekauften Sekt. Als Susan beschwipst genug war, erzählte sie ihrer Freundin von der Sache mit dem Tranchiermesser. Die beiden Frauen lachten sich fast tot.


    Susan fühlte sich gestärkt. Es war, als habe sie die Kontrolle über ihr Leben wiedererlangt. Einmal hatte sie zurückgeschlagen, und es hatte funktioniert. Barry hatte ihr zugehört, sie mit Respekt behandelt.


    Eine Woche nach Wendys Geburtstag prügelte Barry Susan während eines Wutanfalls im Vollrausch krankenhausreif.

  


  
    

    KAPITEL SECHZEHN


    Roselle Digby war puppenhaft. Nicht bloß zierlich, sondern puppenhaft. Ihre Hände wirkten wie die eines Kindes, doch ihre kurzen Finger endeten in perfekt lackierten, krallenartigen Nägeln. Sie hatte winzige Füße, eine Stupsnase und kleine, spitze Brüste. Ihre Augen waren groß, standen weit auseinander und verliehen ihr einen Anstrich von Verletzlichkeit, obwohl sie nichts weniger als verletzlich war. Das Große an Roselle war jedoch ihr Herz. Sie hatte ein goldenes Herz und war überall beliebt.


    Roselle las viel, was sie für Barry interessant machte, weil sie so gut informiert war. Dabei vergaß er geflissentlich, dass auch Susan gern gelesen hatte, bis sie ihm begegnet war. Er hatte ihr diese Beschäftigung untersagt, weil er der Ansicht war, dass sie ihr Flausen in den Kopf setzte.


    Bei Roselle lag die Sache jedoch anders, denn sie war die Chefin des Hiltone Club und wurde in ihrer Welt respektiert, weil sie ›ihren Arsch nicht mehr verkaufen musste‹, wie die anderen Mädchen es nannten. Und das passte Roselle ausgezeichnet.


    Sie war seit ihrem vierzehnten Lebensjahr im Geschäft, damals noch in Chapeltown, Leeds. Nun, etliche Jahre später, musste sie nicht mehr aktiv dem Gewerbe nachgehen, um sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen.


    Sie hatte ein Verhältnis mit Barry Dalston angefangen und genoss es in vollen Zügen. Er schenkte ihr Blumen, lud sie in 
     romantische Restaurants ein und behandelte sie wie eine ganz normale Frau.


    Roselle war rechthaberisch, intelligent und gewieft, wies also all jene Eigenschaften auf, die Barry bei Frauen eigentlich verabscheute. Doch sie hatte etwas, was kaum eine andere hatte: Sie gehörte zu den wenigen Bordsteinschwalben, die ihr Geld klug angelegt hatten.


    Sie hatte eine kleine Wohnung in guter Lage gekauft und sie mit wertvollen Möbeln eingerichtet. Als Barry ihr Domizil sah, reagierte er erschrocken, aber auch beeindruckt. Roselle legte selbst dann Servietten auf den Tisch, wenn es nur belegte Brote gab. Sie schickte ihren Sohn in eine Privatschule und fuhr einen Oberklassewagen.


    Roselle verdiente gutes Geld und verwaltete es mit Geschick. Barry bewunderte sie dafür. Wenn er Geld hatte, gab er es für Alkohol und in letzter Zeit auch Drogen aus – die Hostessen hatten ihn mit den Freuden von Amphetaminen und Cannabis bekannt gemacht. Außerdem kaufte er gern modische Kleidung, Elektrogeräte und die neuesten technischen Spielereien.


    Barry stand an der Bar, beobachtete, wie Roselle durch den Club schlenderte, mit den Kunden plauderte und dafür sorgte, dass alles glatt lief, und fühlte ganz deutlich, dass er sie liebte.


    Er wischte sich mit dem Handrücken über die Nase. Er war völlig high. Seit über einer Woche hatte er sich nicht mehr zu Hause blicken lassen. Inzwischen würde Susan beinahe den Verstand verloren haben. Nicht aus Sorge, denn sie wusste, dass er gut auf sich selbst aufpassen konnte, sondern weil sie blank war.


    Wendy und Alana wollten an einer Klassenfahrt nach Lourdes teilnehmen, und er sollte mal wieder das Geld dafür 
     auftreiben. Aus seinem anfänglichen Ärger wurde unter dem Einfluss von Speed und Alkohol langsam eine regelrechte Paranoia. Er war überzeugt, dass Susan und die Kinder zu viel von ihm verlangten, ihn aussaugten. Es wäre ihm nie in den Sinn gekommen, dass er den Ausflug mit dem Geld, das er für Roselle und Drogen ausgab, zweimal hätte bezahlen können. Er hatte für dieses Geld gearbeitet, also stand es ihm auch zu.


    Barry kippte sich den Rest seines Drinks hinter die Binde und ging zum Eingangsbereich. Mittwochs lief das Geschäft in Soho eher schleppend. Als er sich der Theke im Empfangsraum näherte, wandte sich ihm eine hoch gewachsene Schwarze zu.


    LaToyah Fielding, eine zwanzigjährige Nutte aus Brixton, half an der Rezeption aus, weil sich die eigentliche Empfangsdame von einer verpfuschten Abtreibung erholen musste.


    »Da hat eine Frau für dich angerufen. Hat gesagt, sie wäre deine Frau Susan. Sie hat mich gefragt, ob du zur Arbeit gekommen wärst, und mich gebeten, dir auszurichten, du sollst sie doch zurückrufen.« Sie lächelte. Während der sechs Monate, die Barry nun schon im Hiltone Club arbeitete, hatte er stets ein Geheimnis aus seinen häuslichen Verhältnissen gemacht. In erster Linie wegen Roselle.


    Mittlerweile bedeutete sie ihm alles. Er lebte nur noch für die Nächte mit ihr, und es fiel ihm zunehmend schwerer, nach Hause zu gehen. Er wusste nie genau, was sie trieb, wenn sie nicht mit ihm zusammen war. Manchmal stürzte sie sich mit den anderen Mädchen ins Nachtleben und ›ließ mal so richtig die Sau raus‹, wie sie es nannte. Sie betrachtete dies als ihr gutes Recht, das er nicht in Frage zu stellen hatte. Schließlich waren sie kein richtiges Paar. Sie lebte ihr eigenes Leben, wie sie immer wieder betonte.


    Wenn Susan solche Sprüche geklopft hätte, wäre Barry ausgerastet, aber ihm war klar, dass er sich so etwas bei Roselle nicht erlauben konnte. Im tiefsten Inneren seines Herzens war er sicher, dass sie auch mit anderen Männern schlief. Und er wusste, dass ihn das ihrer Meinung nach überhaupt nichts anging.


    Er sah dem schwarzen Mädchen in das hübsche Gesicht und nickte, wütend auf Sue, weil sie sich in sein zweites Leben drängte, weil sie es wagte, im Club anzurufen und ihn dermaßen in Verlegenheit zu bringen. Er würde ihr den Schädel einschlagen, sobald er zu Hause war. Denn nun würde er wohl oder übel heimfahren müssen.


    



    Der kleine Barry zahnte und quälte sich fürchterlich. Susan gelang es nicht, ihn zu beruhigen. Seine Wangen brannten, sein Ohr leuchtete tiefrot, und er brüllte wie am Spieß. Hinzu kam noch, dass die Mädchen dauernd nach dem Geld für die Reise nach Frankreich fragten, Susan bei jedermann in der Kreide stand und so pleite war, dass sie noch nicht einmal einen schmerzstillenden Saft für das Baby kaufen konnte. Sie war völlig am Ende.


    Ihre Mutter war ebenfalls blank, da sich Joey rundheraus weigerte, eine Arbeit anzunehmen. Sie konnte ihr also auch nicht mehr aushelfen. Und sie wollte nicht schon wieder Kate um Geld bitten, weil dies die Beziehung zu ihrem Sohn nur noch stärker belastete. Doreen brauchte ihr Geld selbst, auch wenn Susan wusste, dass sie ihr bereitwillig ein paar Pfund geliehen hätte. Doch sie hatte nicht vor, Doreen anzupumpen, sie wollte wissen, wo Barry war und was er trieb.


    Susan war im vierten Monat schwanger und hatte die Nase gestrichen voll. Die Kinder lebten von Marmeladenbroten und Spiegelei auf Toast, sie war mit der Miete im Rückstand 
     und konnte weder Gas noch Strom zahlen. Es würde nicht mehr lange dauern, bis der Münzzähler ablief und sie zu allem Übel auch noch im Dunkeln saßen.


    Ihre beiden Töchter stürmten herein, begleitet von Doreen. Susan lächelte die drei erschöpft an.


    »Du siehst geschafft aus, Mädchen. Ich schlage vor, du setzt dich, während ich uns eine schöne Tasse Tee mache, in Ordnung?«, sagte Doreen freundschaftlich, während Wendy und Alana ins Wohnzimmer gingen.


    Susan lachte verbittert. »Immer noch keine Spur von ihm, Dor. Wahrscheinlich hat er eine neue Flamme – was meinst du?«


    Doreen, die selbst häufig in Nachtclubs anzutreffen war, wusste nicht nur, dass Barry eine neue Flamme hatte, sondern auch, um wen es sich dabei handelte. »Davon können wir bei ihm wohl ausgehen, Sue. So ist er eben, das weißt du ja. Im Grunde bedeutet es nichts.« Sie wollte ihre Freundin trösten und hoffte außerdem, dass Barry Susan wegen Roselle verlassen würde, sodass sie endlich ihr eigenes Leben führen konnte. Nach allem, was Doreen gehört hatte, lag das durchaus im Bereich des Möglichen.


    »Der Strom kann jeden Moment abgestellt werden, wir haben fast nichts mehr zu essen im Haus, und die Miete und alles andere sind überfällig. Ich muss den Saftsack finden! Er wird stinksauer sein, aber ich muss mit ihm reden, damit er mir zumindest ein bisschen Geld gibt. Es ist ja schließlich nicht so, als würde er am Hungertuch nagen, habe ich Recht?«


    Doreen entgegnete darauf nichts. Sie sagte stattdessen: »Die Mädchen haben zusammen mit meiner Bande Hamburger und Pommes frites gegessen. O. K.?«


    Susan lächelte dankbar. »Das ist ein verdammt starkes Stück, nicht wahr? Er stolziert in der neuesten Mode herum, 
     und seine Kinder haben nichts zu beißen. Was für ein selbstsüchtiger Scheißkerl!«


    Doreen lachte. »Sind sie das nicht alle? Ich habe noch nie einen Mann kennen gelernt, bei dem der Verstand wirklich im Kopf saß. Den meisten ist er in den Schwanz gerutscht.«


    Bevor Susan etwas erwidern konnte, gingen die Lichter aus. »Das hat mir gerade noch gefehlt! Zum Glück haben wir einen Gaskocher.«


    Die beiden Mädchen kamen in die Küche gerannt.


    »Mama, Mama, das Licht ist aus, und der Fernseher auch!«


    Susan stieß ein lautes Lachen aus. »Wenn ihr mich nicht darauf hingewiesen hättet, wäre mir das nie aufgefallen.«


    Die Mädchen kicherten vergnügt. »Dann ist es ja gut, dass du uns hast.«


    »Lauft mal rüber in meine Küche und holt die Börse, die auf dem Tisch liegt. Ich habe noch ein bisschen Kleingeld. Wollen doch mal sehen, ob wir den Fernseher nicht wieder ans Laufen kriegen, nicht wahr, ihr beiden?«, sagte Doreen.


    Wendy und Alana verschwanden durch die Hintertür, während Susan mit den Tränen kämpfte.


    »Du bist viel zu gut zu mir, Dor. Was würde ich nur ohne dich machen?«


    Doreen umarmte sie und erwiderte lächelnd: »Dafür sind Freunde doch da, Mädchen.«


    Das Baby begann zu schreien. Es brüllte so laut, dass Susan sofort aus der Küche hetzte. Gerade als sie den kleinen Barry aus seinem Bettchen hob und in den Armen wiegte, ging überall im Haus das Licht wieder an. Auf dem Rückweg in die Küche dachte Susan über ihre Lage nach. Sie musste mit Barry sprechen und die Situation klären. Für einen Sekundenbruchteil fragte sie sich, ob er sie womöglich verlassen hatte, kam jedoch zu dem Schluss, dass ihr Glück niemals so 
     weit reichen würde. Wenn er doch nur abhauen würde! Dann konnte sie Sozialhilfe beantragen und sich danach um alles Weitere kümmern. Bei der Sozialhilfe hatte man wenigstens ein festes wöchentliches Einkommen und konnte die Ausgaben entsprechend planen. Momentan wusste Susan nie, wie viel Geld sie wann erhalten würde, dabei verdiente Barry wahrlich nicht schlecht. Trotzdem tat er immer so, als sei er mit Armut geschlagen, und nur der Himmel wusste, was er mit dem ganzen Geld anstellte.


    Susan hatte inzwischen nicht nur ihren Schmuck verpfändet, sondern auch alles andere, was ihr ein paar Pfund einbrachte. Und diesmal glaubte sie nicht daran, dass sie jemals irgendetwas davon wieder würde auslösen können.


    Nachdem sie den kleinen Barry im Wohnzimmer in seinen Laufstall gesetzt und ihre Töchter gebeten hatte, auf ihn aufzupassen, kehrte sie in die Küche zurück.


    Der Tee war fertig. Doreen saß am Tisch und rauchte eine Zigarette.


    Susan bekam das Gefühl, kurz vor einem Zusammenbruch zu stehen. Wohin sie auch blickte, überall streckten sich ihr Hände entgegen, die Geld von ihr verlangten. Sie nagte buchstäblich am Hungertuch. Ihre Schuhe hatten Löcher, und wegen ihrer geschwollenen Füße musste sie den ganzen Tag lang in Hausschuhen herumlaufen.


    Ein weiteres Kind war unterwegs, Barry war verschwunden und sie wusste nicht, was sie tun sollte. Da betrat Wendy die Küche.


    »Von meinem Geburtstagsgeld sind noch drei Pfund übrig, Mama. Wenn du willst, kannst du sie haben.«


    Susan warf ihr einen dankbaren Blick zu. »Lass nur, mein Schatz, Mama schafft das schon.«


    Das Kind hielt ihr ohne ein Wort die Pfundnoten entgegen. Als Susan das Geld nicht nahm, legte Wendy es neben die Teetasse auf den Tisch. Dann ging sie zurück in das Wohnzimmer, setzte sich vor Barrys Laufstall auf den Boden und fing an, mit ihm zu spielen. Sie gab vor, hinter ihren Händen zu verschwinden, streckte dann plötzlich den Kopf hervor und rief »Buh!«. Das Baby lachte und krähte vor Vergnügen, presste jedoch gleichzeitig seine kleine Faust auf das Ohr.


    Susan starrte das Geld an. Auf einmal sprang sie von ihrem Stuhl auf und sagte zu Doreen: »Könntest du für ein paar Stunden auf die drei aufpassen?«


    »Na klar. Wo willst du hin?«


    Susan erwiderte lächelnd: »Das erzähle ich dir später.«


    Nachdem sie sich gekämmt hatte, zog sie ihren alten Mantel an und verließ das Haus, die drei Pfund sicher in der Tasche verstaut.


    



    Roselle hatte sich todschick angezogen. Sie trug ein offenherziges, paillettenbesetztes Kleid, das sie am Nachmittag in der Regent Street gekauft hatte. Sie fühlte sich gut und sah umwerfend aus. Barry wollte sie in ein chinesisches Restaurant in der Greek Street ausführen, das sich ganz auf Nachtarbeiter eingestellt hatte und ab drei Uhr morgens eine hervorragende Kombination aus Abendessen und Frühstück anbot. Darüber hinaus gab es dort auch einen kleinen Spielsalon, und Roselle hatte Lust, ihr Glück zu versuchen.


    Nun jedoch sagte er, er müsse stattdessen nach Hause zu seiner Frau fahren, um einige Dinge zu klären. Er schimpfte ständig über seine Frau. Behauptete, er bleibe nur wegen der Kinder bei ihr, sie sei eine Verschwenderin, die all sein Geld verprasse, und so weiter und so fort.


    »Schon gut, Bal, dann gehe ich eben mit den Mädchen. Sie wollen sowieso in das Stage. Ich zockle einfach mit.«


    Das Stage war ein illegaler Club in der Nähe der Railton Road in Brixton. Illegale Clubs wurden in leer stehenden Häusern eingerichtet und hatten vierundzwanzig Stunden am Tag geöffnet. Ein geschäftstüchtiger Mensch verrammelte die Fenster, installierte eine provisorische Bar und Musikanlage und kassierte an der Tür Eintrittsgeld. Es war einfach perfekt – wenn man Lust dazu hatte, konnte man den ganzen Tag und die ganze Nacht lang Dope rauchen, koksen oder Trips schmeißen.


    Roselle wusste, dass Barry es nicht ausstehen konnte, wenn sie dorthin ging, und genau deswegen erzählte sie es ihm.


    Eine Stripperin betrat die Bühne und begann zu einem Song von Slade mit den Hüften zu kreisen. Die Musik war ohrenbetäubend laut. Roselle ließ Barry stehen und schlenderte hinüber zur Bar. Er beobachtete die Stripperin, eine hässliche Brünette mit einer Hakennase, Akne und den größten Titten diesseits der Themse.


    Als Barry an die Theke trat, war Roselle verschwunden. Er marschierte hinaus zum Empfangsbereich – und mitten hinein in den furchtbarsten Albtraum, den sich ein Mann wie Barry Dalston vorstellen konnte.


    Susan stand vor ihm, in Lebensgröße. In ihrem alten, abgewetzten Mantel, mit Haaren, die einem Vogelnest ähnelten, mit ihrem schlaffen Körper und dem Babybauch, der für alle deutlich zu erkennen war.


    Und was noch schlimmer war – neben ihr stand Roselle, wirkte wie aus einer Modezeitschrift entsprungen und hörte sich allen Ernstes an, was Susan ihr gerade erzählte.


    Seine Frau entdeckte ihn und winkte ihm freundlich zu. »Da kommt er schon, meine Liebe. Danke für Ihre Hilfe.«


    Susan lächelte Roselle an und Roselle lächelte zurück. Doch ihr Lächeln verriet eine gewisse traurige Ungläubigkeit. Als die beiden Frauen ihm entgegenblickten, wäre Barry am liebsten im Erdboden versunken.


    Er bemerkte, dass sich Susan Roselle gegenüber äußerst respektvoll verhielt, da sie wohl vermutete, es mit einer wichtigen Arbeitskollegin von Barry zu tun zu haben. Es würde ihr nicht im Traum einfallen, gehässig oder eifersüchtig auf die andere Frau zu reagieren, dafür war Susan viel zu gutherzig.


    Außerdem wurde ihm bewusst, dass Roselle ein selbstgerechtes Miststück mit einem ordinären Mundwerk erwartet haben musste. Schließlich hatte er ihr seine Frau immer genau so beschrieben.


    Als er auf die beiden Frauen zuging, fühlte er sich, als wate er durch hüfthohes Wasser.


    Roselle lächelte spöttisch und rief ihm in sarkastischem Tonfall entgegen: »Barry – deine Frau ist auf einen Sprung vorbeigekommen!« Dann wandte sie sich mit einem aufrichtigen, liebenswürdigen Lächeln an Susan. »Schön, Sie endlich einmal kennen zu lernen, Mrs Dalston. Bitte bleiben Sie doch auf einen Drink. Ich werde Sie in der Bar erwarten und mit allen bekannt machen.«


    Susan blickte die schicke Dame bewundernd an und nickte. »Danke. Vielen Dank. Es tut mir wahnsinnig Leid, dass ich Sie bei der Arbeit störe…«


    »Seien Sie nicht albern«, unterbrach Roselle sie. »Also bis gleich.« Sie trippelte davon und wackelte dabei übertrieben mit ihrem kleinen, festen Hintern.


    Barry starrte seine Frau an, seine schäbige, heruntergekommene Ehefrau, und begann vor Wut und Hass zu kochen.


    »Was zum Teufel machst du hier?«


    Susan zuckte zusammen. »Ich musste kommen, Bal. Ich bin am Ende. Ich habe keinen roten Heller mehr, und du warst seit über einer Woche nicht zu Hause!«


    Barry drehte sich um und bemerkte, dass die Empfangshostess ihn und Susan mit interessiertem Gesichtsausdruck beobachtete. Außerdem schienen auf einmal sämtliche Clubdamen ein dringendes Bedürfnis zu verspüren. Sie stöckelten in Wolken von Parfüm und mit wachsamen Blicken an ihnen vorüber zur Toilette. Musterten die Angetraute und befanden sie für unzulänglich. Barry wusste, dass sie alle geglaubt hatten, er habe eine Frau wie die anderen Portiers. Deren Frauen waren hübsch, besaßen eigene Autos und fuhren regelmäßig in Urlaub.


    Barry packte Susans Arm und zerrte sie hinaus auf die Straße. »Geh nach Hause, Susan. Wie kannst du es wagen, hier aufzutauchen und mich vor allen Leuten bloßzustellen? Schau dich doch nur einmal an!«


    Sie schnaubte angewidert durch die Nase. »Ist das alles, was dich kümmert – dass ich verglichen mit einem Haufen alter Huren beschissen aussehe?«


    Er gab keine Antwort.


    »Hör mir mal gut zu – ich bin nicht Joan Collins, verdammt noch mal. Wie denn auch, selbst wenn ich es wollte? Ich habe drei Kinder und das vierte ist unterwegs, ich habe wahnsinnig viel Schulden und außerdem einen Alten, dem seine Arbeitskolleginnen wichtiger sind als die eigenen Kinder. Ich habe nichts zu essen mehr im Haus, keinen Strom und keinerlei Hilfe. Tut mir Leid, dass ich aussehe wie eine Schlampe, Bal, aber was ich von dir kriege, reicht verflucht noch mal nicht, um sich damit etwas anderes als billiges Fleisch und einfache Klamotten zu kaufen.« Sie brach in 
     Tränen aus und war zugleich wütend auf sich selbst, weil sie sich sein Verhalten dermaßen zu Herzen nahm.


    Barry zog einen Zehn-Pfund-Schein aus der Hosentasche und hielt ihn ihr hin. Wenn er sie jetzt loswurde, konnte er doch noch mit Roselle ausgehen. Nach Susans unpassendem Auftritt musste er so schnell wie möglich mit Roselle sprechen, um ihr seine Seite der Geschichte darzulegen.


    Susan starrte den Schein ungläubig an. »Ist das alles? Ein Zehner?«


    Er schwieg. Das übrige Geld brauchte er für den Abend mit Roselle.


    Susan blickte ihn an und schüttelte resigniert den Kopf. »Du bist ein selbstsüchtiger Scheißkerl, Barry. Ich konnte noch nicht mal ein Schmerzmittel für das Baby kaufen, und du lässt dich nicht zu Hause blicken und kümmerst dich nicht um uns. Wir leben von der Hand in den Mund, und nun sieh sich einer mal dich an! Neue Kleidung, die Haare frisch geschnitten und gefärbt…«


    Sie stieß ihm den Zeigefinger gegen die Brust. »Deine Töchter warten Abend für Abend darauf, dass ich ihnen die lausigen zwanzig Pfund Anzahlung für die Reise nach Frankreich gebe, und was machst du? Du tauchst einfach ab. Was ist mit dem Kind, das ich erwarte, Barry? Was sollen wir mit dem anfangen, hä? Ein weiteres Maul zu stopfen, dabei stopfst du ja noch nicht mal die drei, die du schon hast.«


    Er sagte immer noch nichts, sondern starrte sie nur an. Versuchte, sie durch reine Willenskraft dazu zu bewegen, endlich zu gehen. Sie musste doch verstehen, wie er sich fühlte, wenn seine Frau zu seiner Arbeitsstelle geschlurft kam wie eine Obdachlose, um ihm Geld aus dem Kreuz zu leiern! Sie blamierte ihn bis auf die Knochen. Absichtlich. Sie versuchte, ihn zu erpressen.


    Da trat Roselle auf den Bürgersteig und sagte, er werde an einem der Tische in der Bar gebraucht, um einen schwierigen Kunden zur Vernunft zu bringen.


    Barry schob Roselle vor sich her zurück in den Club, drehte sich zu Susan um und brüllte sie an: »Geh nach Hause, du dummes Miststück! Wir sehen uns morgen.«


    Susan verharrte noch eine Weile vor der Tür des Clubs. Es hatte zu regnen begonnen, und es war bitterkalt. Sie steckte die zehn Pfund in ihre Tasche und wandte sich ab. Auf der dunklen Straße herrschte geschäftiges Treiben. Menschen hasteten an ihr vorüber, ohne sie zu beachten.


    Susan drehte sich wieder zur Tür um, spähte durch den Glaseinsatz und erblickte Barry, der in ein Gespräch mit Roselle vertieft war. Er sah so flott aus! Er trug einen neuen Anzug, sein Haar war untadelig frisiert, und er hatte sich offenbar sogar die Hände maniküren lassen. Als er ihr das Geld in die Hand drückte, hatten sich seine Finger viel weicher und glatter als ihre angefühlt.


    Susan beobachtete, wie er mit geneigtem Kopf vor der kleinen Frau in dem roten, paillettenbesetzten Kleid stand, wie er mit ihr redete, wie ernst sein Gesichtsausdruck war, und erkannte, für wen er sich derart herausputzte und pflegte.


    Barry hatte keine seiner üblichen Bumsaffären.


    Er war verliebt.


    Während sie zu Hause saß und vor Sorgen weder aus noch ein wusste, gab er all sein Geld für diese zierliche Frau in dem schönen Kleid aus. Susan öffnete die Tür und betrat noch einmal den Club. Die Wärme schlug ihr entgegen wie eine Wand. Ihre raue, aufgesprungene Gesichtshaut schmerzte. Als Barry und Roselle den kalten Luftzug spürten, drehten sie sich um.


    Barry warf Susan einen zornigen Blick zu. Er packte grob ihren Arm und zerrte sie nach draußen. Dann zog er sie den Bürgersteig entlang. Einige Passanten blieben stehen und beobachteten die beiden erstaunt.


    Susan schüttelte seine Hand ab. »Du mieses Arschloch! Kein Wunder, dass wir dich nicht mehr zu Gesicht bekommen. Wir dachten, du wärst wie üblich hinter irgendeinem alten Rock her, aber anscheinend bist du auf einmal anspruchsvoll geworden.«


    Sein Blick verriet ihr, dass sie es nicht noch weiter treiben durfte. Er stieß sie hart vor die Brust.


    »Verpiss dich, Sue. Ich warne dich, Mädchen, ich verliere gleich die Geduld.« Er schubste sie noch einmal, und diesmal verlor sie das Gleichgewicht und landete auf der Straße. Ein schwarzes Taxi kam schleudernd zum Stehen, ein Fußgänger stürzte herbei und half ihr auf. Sie begann zu weinen. Der Taxifahrer lehnte sich über den Beifahrersitz und rief aus dem offenen Fenster: »Sieh zu, dass du nüchtern wirst!«, bevor er unter wüsten Beschimpfungen davonfuhr.


    Verzweifelt und verloren stand Susan auf dem Bürgersteig. Ihr Versuch, Barry um Geld anzugehen, war fürchterlich danebengegangen. Stattdessen hatte sie sich demütigen und beschimpfen lassen müssen, obwohl sie nur eingefordert hatte, was ihr gutes Recht war.


    Sie sah, wie er mit den Achseln zuckte, und wurde für einen Moment von Hass überwältigt. Das Gefühl war dermaßen intensiv, dass Susan vermeinte, es schmecken und greifen zu können.


    »Alles, was ich von dir wollte, ist ein bisschen Geld für den Schulausflug der Kinder, Bal, nicht dein letztes Hemd. Die U-Bahn-Fahrt hierher habe ich von den drei Pfund bezahlt, die Wendy noch im Sparstrumpf hatte. Wenn ich dich nicht 
     gefunden hätte, wäre ich zu Fuß wieder nach Hause gelaufen, um von dem Rest des Geldes etwas zu essen kaufen zu können. Und du behandelst mich wie eine Aussätzige. Als hätte ich dir Unrecht getan.«


    »Geh nach Hause, Susan, bevor dir noch etwas passiert. Ich habe heute Abend keine Lust auf diesen ganzen Mist.« Noch einmal stieß er sie derb vor die Brust. Aus den Augenwinkeln konnte sie erkennen, dass die Leute in den umliegenden Häusern auf sie aufmerksam wurden. Ein hübsches Mädchen mit einer schwarzen Langhaarperücke und hochhackigen Schuhen beobachtete sie vom Eingang einer Peepshow aus und verzog den Mund zu einem Lächeln. Es war offenkundig, dass sie glaubte, Susan habe in den Hiltone Club eindringen wollen und sei vom Türsteher hinausgeworfen worden.


    »Du bist ein Scheißkerl, Barry. Ich rühre mich erst vom Fleck, wenn du mir mehr Geld gegeben hast.«


    Der Schlag traf sie am Kinn. Susans Beine versagten, und sie taumelte rückwärts wie ein Boxer. In ihrem Kopf zuckten weiße Blitze von Schmerz, als ihr Kiefer knackend wieder einschnappte.


    »Das ist deine Antwort auf alles, nicht wahr, Barry? Eine Tracht Prügel. Weißt du was? Ich scheiß auf dich!«, schrie sie. Dann begann sie zu schluchzen. Tränen liefen über ihr Gesicht. »Mir ist alles egal. Meine Kinder brauchen Geld, und wenn ich jetzt da reingehen und die ganze Nacht lang anschaffen muss, um das Geld zu kriegen, werde ich es tun. Du bist nicht der Einzige, der in Soho arbeiten kann.«


    Roselle hörte die Auseinandersetzung durch die Tür des Clubs und lernte eine Seite von Barry Dalston kennen, die ihr nicht im Geringsten gefiel. Sie ging hinaus zu Susan, nahm ihren Arm und führte sie behutsam in den Club.


    Die Hostessen hatten ihre Tische und die Bar verlassen, um sich das kleine Drama draußen auf der Straße anzuschauen. Eine von ihnen, eine hoch gewachsene Blondine in einem engen, schwarzen Paillettenkleid, reichte Susan einige Lagen Toilettenpapier, damit sie sich das Gesicht trocknen konnte.


    »Alles in Ordnung, Liebes?«


    Susan nickte. Die Frauen bildeten einen Kreis um sie, kümmerten sich um eine der ihren, die sich ganz offensichtlich in einer Notlage befand.


    »Kommen Sie mit in mein Büro, ich bestelle ein Taxi, das Sie nach Hause bringt.« Roselle starrte Barry an, als sei er ein Stück Hundekot, das sie gerade unter ihrem Schuh entdeckt hatte. »Dafür wird dir Iwan den Kopf abreißen, Junge.«


    Sie half Susan die schmalen Stufen empor, die zu den Büros führten. Susan fühlte sich elend, erniedrigt und ihr war kalt.


    Im Büro brühte Roselle eine Tasse Kaffee auf und goss einen guten Schuss Brandy hinzu.


    »Ich werde Ihnen jede Woche einen Teil von Barrys Lohn schicken, O. K.? Ich spreche das mit Iwan ab, er wird nichts dagegen haben, wenn ich ihm die Lage erkläre. Das machen wir bei einer Menge von den Kerlen so.«


    Susan wusste, dass Roselle log, war ihr jedoch sehr dankbar dafür, dass sie ihr die Sache so leicht machte.


    »Er wird mich umbringen. Ich wollte heute Abend gar nicht hierher kommen. Ich wollte nie eines dieser Häuser von innen sehen, noch nicht einmal aus Neugier. Barry gefällt es hier, aber mir hat so etwas noch nie zugesagt.«


    Roselle lächelte sie an. »Zugegeben, man muss Geschmack daran finden, und wenn ich ehrlich bin, wünsche ich mir manchmal, ich wäre nie auf den Geschmack gekommen. Aber ich kann davon leben, und zwar gut. Ab und zu frage ich mich 
     allerdings, wie es wohl wäre, eine verheiratete Frau zu sein und immer nur mit ein und demselben Mann zu schlafen.«


    Susan schüttelte den Kopf. »Das hier ist auf jeden Fall besser.«


    Roselle bot ihr eine Zigarette an, die Susan dankbar entgegennahm. Sie stellte fest, dass sie Roselle mochte, und fragte sich, was um alles in der Welt eine sympathische, clevere Frau wie sie mit dem Stück Scheiße wollte, das Susan ihren Ehemann nannte.


    Roselle öffnete eine Schublade, holte ein Bündel Banknoten hervor und zählte einhundert Pfund ab. Susan beobachtete sie und vermochte dabei einen Anflug von Neid nicht zu unterdrücken.


    »Nehmen Sie das als Vorschuss auf seinen Lohn. Machen Sie sich keine Sorgen, ich werde es ihm persönlich mitteilen.«


    Susan steckte das Geld in die Tasche zu dem Zehn-Pfund-Schein. »Er wird mir den Hals umdrehen, weil ich hier aufgetaucht bin, aber mir blieb einfach nichts anderes übrig.« Sie strich über ihren Bauch. »Das arme Baby hat heute auch einiges abgekriegt.«


    Plötzlich traten Roselle Tränen in die Augen. In Susan Dalston erkannte sie ihre eigene Mutter. Sie hatte wieder das geschundene Gesicht am Frühstückstisch vor Augen, den ständigen Kampf darum, die Kinder auf Kosten der eigenen Gesundheit mit Nahrung und Kleidung zu versorgen. Ihre Mutter hatte nie etwas für sich gehabt. Vorzeitig gealtert, war sie mit fünfzig Jahren gestorben. Sie war dem Tod bereitwillig in die Arme gesunken, glücklich, endlich der alltäglichen Tretmühle zu entrinnen.


    Barry sprang auf diese Weise mit seiner Frau um, weil diese es zuließ. Weil sie zu schwach war, um sich gegen ihn zu wehren und selbst die Kontrolle über ihr Leben zu übernehmen. 
     Roselle wusste alles über die Barrys dieser Welt und wozu sie fähig waren.


    »Fühlen Sie sich gut genug, um nach Hause zu fahren?«, fragte sie leise.


    Susans Gesicht war bleich und maskenhaft. Roselle holte einen Pelzmantel aus dem Garderobenschrank und lächelte sie an. »Kommen Sie, ich fahre Sie mit meinem Wagen, dann weiß ich wenigstens, dass Sie gut angekommen sind. Sonst würde ich mir die ganze Nacht lang Sorgen machen.«


    Susan schüttelte heftig den Kopf. »Lieber nicht, Barry würde überschnappen…«


    »Barry kann mich mal«, unterbrach Roselle sie. »Er arbeitet für mich und Iwan und hat zu tun, was ich sage.«


    Es war Susan deutlich anzusehen, dass sie schreckliche Angst hatte.


    »Da hinten befindet sich ein kleines Badezimmer. Sie können sich dort das Gesicht waschen und sich ein wenig zurechtmachen. Ich muss jetzt ein Telefongespräch führen, und danach bringe ich Sie nach Hause. Und ich will keinen Widerspruch hören, klar?«


    Susan tat wie ihr geheißen. Menschen, die Autorität ausstrahlten, gehorchte sie immer.


    Sie setzte sich auf die Toilette und spürte beim Pinkeln einen lang anhaltenden Schmerz. Sie hatte das Gefühl, als wolle sich ihr Bauch durch ihre Vagina nach außen drücken. Dann zog sich ihr Becken krampfartig zusammen, fast wie bei einer Wehe. Susan hoffte inständig, dass ihr nicht eine weitere Fehlgeburt bevorstand.


    Mit schweißbedeckter Stirn blieb sie für eine Weile auf dem kalten Toilettensitz hocken und versuchte, sich zu entspannen. Doch vom Magen her breitete sich Übelkeit in ihr aus und stieg ihr in die Kehle. Sie bekam Angst.


    Barry würde eine Stinkwut haben. Inzwischen wünschte sie, sie wäre zu Hause geblieben und hätte abgewartet, bis sich die Sache von selbst klärte.


    Susan wusch sich die Hände und spritzte sich kaltes Wasser in das Gesicht. Dann betrachtete sie sich in dem kleinen Spiegel über dem Waschbecken. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen und Blutergüsse am Kiefer. Ihre Hände waren rau. Ihre kurzen, dicken Finger mit den abgekauten, schmutzigen Nägeln widerten sie an. Sie trocknete sie an dem rosafarbenen Handtuch, das an einem Nagel neben dem Becken hing.


    Kein Wunder, dass Barry nicht mehr nach Hause kam – er verbrachte seine Zeit lieber mit dieser Frau drüben im Büro. Susan gönnte es ihm, auch wenn sie vermutete, dass Roselle zu klug war, um sich jemals auf Dauer mit ihm abzugeben.


    Aber Susan brauchte sein Geld, sie musste schließlich für die Kinder sorgen. Mit einem zaghaften Lächeln auf den Lippen kehrte sie in das Büro zurück. In ihrem Pelzmantel, mit dem perfekten Make-up und der untadeligen Frisur sah Roselle einfach atemberaubend aus. Susan beneidete sie um ihr Selbstbewusstsein.


    »Dann kann es ja losgehen.«


    Barry lief im Eingangsbereich wie ein Wahnsinniger auf und ab. Er warf Susan einen hasserfüllten Blick zu und fragte Roselle: »Wo wollt ihr hin?«


    Roselle zuckte mit den Achseln. »Ich bringe deine schwangere Frau nach Hause.«


    Barry schüttelte den Kopf. »O nein, das tust du nicht.« Sein Tonfall war von einer Entschiedenheit, die Susan wiedererkannte.


    »Ich nehme mir ein Taxi. Aber trotzdem vielen Dank für das Angebot.«


    »Ich werde dich nach Hause fahren, Susan.« Barry schwenkte seine Autoschlüssel.


    Roselle legte den Kopf schief. »Ich habe schon mit Iwan darüber gesprochen.«


    Barry bedachte sie mit einem kalten Blick. »Dann kannst du ja auch noch mal mit ihm darüber sprechen, oder?« Er griff Susans Arm und zerrte sie aus dem Club. Roselle folgte ihnen, doch er ignorierte sie und zog Susan zu seinem Wagen, einem schönen schwarzen Mercedes, den sie noch nie zuvor gesehen hatte. Nachdem er sie ruppig auf den Beifahrersitz verfrachtet hatte, fuhr er ohne ein Wort zu Roselle davon.


    Barry und Susan schwiegen, bis sie das East End erreichten. Dort hielt er auf dem Parkplatz eines Wohnblocks in der Nähe der Roman Road und stellte den Motor ab.


    Er wandte sich seiner Frau zu und sah ihr in die Augen. »Du bist eine richtige Fotze, Susan, weißt du das? Du hast heute Abend dein eigenes Todesurteil unterschrieben. Wie kannst du mich nur so blamieren! Ich fasse es nicht, dass du das getan hast, dass du so blöd bist, zu glauben, du würdest damit durchkommen.«


    Seine Stimme hatte den kalten, distanzierten Klang, auf den zu lauschen sie gelernt hatte. Er kündigte eine ordentliche Tracht Prügel an.


    »Ich wollte nicht dort hinkommen, Bal. Aber ich musste es tun, ich hatte keine Wahl.« Sie hörte den flehenden Unterton in ihrer Stimme, die Angst, und hasste sich wieder einmal dafür. Doch sie musste das Baby schützen. Barry hatte schon einmal ein Ungeborenes aus ihr hinausgeprügelt.


    »Ich muss mich um die Kinder kümmern, Bal. Im Gegensatz zu dir kann ich mir nicht aussuchen, was ich tue oder lasse. Ich kann nicht durch die Gegend stolzieren und sie tagelang vergessen, denn ich muss für sie kochen, putzen 
     und sie zur Schule bringen. Und zwar jeden Tag.« Sie versuchte, den Mund zu halten, um ihn nicht noch wütender zu machen, aber die Worte ergossen sich aus ihr wie ein Sturzbach.


    »Ich muss sie trösten, wenn sie Kummer haben, und dafür sorgen, dass sie sauber und anständig angezogen sind. Ich muss mit ihnen reden und sie aufmuntern, wenn sie einen beschissenen Tag hatten. Der kleine Barry liegt krank im Bett, er hat Ohrenschmerzen wegen seiner Zähne. Ich habe jeden angepumpt, einschließlich deiner Mutter, während ich darauf gewartet habe, dass der hohe Herr vorbeischneit und den Unterhalt für seine Familie zahlt. Also komm mir nicht damit, ich hätte dich blamiert. Ich stehe bei zwei Geschäften in der Kreide und kriege da nicht mal mehr ein Lutschbonbon, bis ich den Rückstand bezahlt habe. Dein Ruf nutzt uns überhaupt nichts mehr, Junge. Du bist Schnee von gestern, genau wie mein Vater. Dafür hat Bannerman gesorgt.


    Was hätte ich also deiner Meinung nach machen sollen, außer am Shepherd’s Market auf den Strich zu gehen? Auf den Weihnachtsmann warten? Meinetwegen schlag mir ruhig den Schädel ein. Das kratzt mich nicht mehr.«


    Sie sah in sein gut aussehendes Gesicht und spürte trotz allem die Anziehungskraft, die von ihm ausging. Sie konnte nachvollziehen, was Frauen wie Roselle an ihm reizte. Er war hübsch – und er war gefährlich. Warum hatte sie das nicht schon als junges Mädchen erkannt? Sie hätte sich so viel Kummer ersparen können!


    Barry starrte sie minutenlang an. Er fühlte ihre Angst, konnte sie förmlich riechen. Aber er sah in Susan nicht die Mutter seiner Kinder, die anständige, auf ihre Art ehrbare Frau.


    Er betrachtete sie aus Roselles Perspektive.


    Verlottert, verzweifelt und übel riechend.


    Noch nie zuvor in seinem Leben hatte er sich so sehr geschämt wie an diesem Abend.


    Und es war alles ihre Schuld.


    Sie hatte ihn im Club als das entlarvt, was er wirklich war, und das würde er ihr niemals verzeihen. Er schlug sie ins Gesicht, mit einem harten Rückhandschlag, der laut durch den Innenraum seines prächtigen neuen Wagens hallte. Des Wagens, den er gekauft hatte, um Roselle und den anderen Hostessen zu imponieren.


    »Du glaubst wohl, du hast mir im Club alles versaut, was?« Wieder schlug er zu, diesmal noch härter. Er amüsierte sich über Susans Versuche, mit den Armen Kopf und Körper zu schützen, ließ einen Hagel von Schlägen auf sie niedergehen und redete dabei die ganze Zeit in einem leisen Singsang. Schließlich öffnete er die Tür und stieß sie hinaus. Ihr schwerfälliger Körper landete wie ein Sack Kartoffeln auf dem Asphalt.


    Barry schwang sich vom Fahrersitz, lief um das Auto herum und begann, Susan mit Fußtritten zu traktieren. Anfangs waren es nur leichte Tritte, doch sie wurden immer brutaler.


    Autoscheinwerfer leuchteten sie plötzlich an wie auf einer Bühne. Zwei Polizisten sprangen aus ihrem Streifenwagen und kamen auf sie zu gerannt.


    »Bitte schön, Constable, nehmen Sie sie. Sie können die hässliche Fotze haben, denn ich will sie nicht mehr.«


    Barry ließ die Beamten vor dem bewusstlosen Körper seiner Frau stehen, überzeugt davon, dass sich die Polizei wie üblich nicht in einen Ehekrach einmischen würde. Susan würde ihnen erzählen, was sie hören wollten, und er würde wie immer ungeschoren davonkommen.


    Er sprang in seinen Wagen, wendete mit quietschenden Reifen und brauste wie ein Verrückter vom Parkplatz und in Richtung West End, zurück zu Roselle. Er musste sie unbedingt beschwichtigen.


    Die beiden Polizisten blickten auf den leblosen Menschen zu ihren Füßen und seufzten.


    »War das nicht Barry Dalston?«


    Der ältere der beiden Männer nickte. »Und ob. Komm, wir bringen sie ins Krankenhaus. Sollen die sich doch um sie kümmern. Ich bin heute nicht in der Stimmung für häusliche Gewalt.«


    Susan verlor ihr Kind auf dem Rücksitz des Streifenwagens, was Police Constable Hutchinson maßlos aufregte.


    »Was für eine Schweinerei, das ganze Blut! Werden diese Frauen denn niemals klug? Es ist nicht zu fassen, wie oft wir schon zu ihrem Haus gerufen wurden! Und trotzdem wird sie ihn wieder aufnehmen.«


    Es kam ihm nicht in den Sinn, dass Susan keine andere Wahl hatte.

  


  
    

    KAPITEL SIEBZEHN


    Susan lachte mit lauter, betrunkener Stimme. Zigarettenqualm erfüllte die Kneipe, und in dem Lärm konnte man sein eigenes Wort nicht verstehen, was die Gäste allerdings nicht davon abhielt, angeregte und bierselige Gespräche zu führen.


    Als ein Stripper die kleine, improvisierte Bühne betrat, kreischte June aus Leibeskräften. Er war hinreißend, hatte kurze blonde Haare und ließ seine Muskeln spielen.


    »Zeig uns, was du in der Hose hast, Junge!« Wie gewöhnlich übertönte ihre Stimme alles andere.


    »Da hab ich ja schon größere Würmer aus Äpfeln kriechen sehen.« Auch Ivy war in ihrem Element. Neuerdings liebte sie es, in der Kneipe zu sitzen. Nachdem sie sich jahrelang zu gut für die handfesten Pubs der Gegend gewesen war, hatte sie sich plötzlich mit einer Leidenschaft in das Nachtleben gestürzt, die alle um sie herum schockierte. Nicht zuletzt ihren Sohn Joey, der kaum glauben konnte, wie sehr sie sich verändert hatte.


    Ivy hatte Susan zu ihrem Liebling erkoren. Sie sah eine jüngere Ausgabe von sich selbst in ihrer Enkelin und deren Kampf, Leib und Seele zusammenzuhalten. Sogar Joey hatte manchmal Mitleid mit seiner Tochter, die seit ihrem letzten Zusammenstoß mit Barry hinkte. Mit seinen Tritten hatte er ihr das Sprungbein gebrochen, doch das war den Ärzten erst nach der Fehlgeburt aufgefallen. Dieser erneute Verlust 
     eines Kindes hatte selbst Joey erschüttert, und June und seine Mutter hatten ihn dazu ermutigt, Barry windelweich zu prügeln. Barry nahm die Strafe widerspruchslos hin, als hätte er damit gerechnet. Als hätte er gewusst, dass er diesmal zu weit gegangen war.


    Aber tief in seinem Inneren musste sich Joey eingestehen, dass er seinen Schwiegersohn in Wahrheit vor allem deswegen verbläut hatte, weil er neidisch auf seine gute Verdienstquelle war. Joey hatte Barry wieder und wieder gebeten, bei Iwan ein gutes Wort für ihn einzulegen, wusste jedoch im Grunde genau, dass nichts dergleichen passieren würde. Barry hielt sich mittlerweile offenbar für etwas Besseres, und das wurmte Joey über alle Maßen.


    Die beiden begegneten einander mit unterschwelliger Feindseligkeit, die zur Folge hatte, dass Joey plötzlich sehr großen Wert auf das Wohlergehen seiner Tochter legte. Dies war seine einzige Möglichkeit, sich an Barry zu rächen, und er kostete sie weidlich aus.


    Außerdem waren seine Enkelkinder die reine Freude. Mochte Susan auch noch so viele Fehler haben, sie war eine hervorragende Mutter und erntete überall Hochachtung dafür, wie gut sie die Kinder unter dermaßen widrigen Umständen erzog.


    An diesem Abend hatte sie sich allerdings eine Auszeit genommen. Sie war betrunken und amüsierte sich lautstark. Joey lachte, weil sie bei dem Versuch aufzustehen sofort wieder auf ihren Stuhl plumpste.


    Der Stripper ließ vor seinem Publikum die Hüften kreisen, schwang seinen Körper direkt vor den Gesichtern der Frauen hin und her und forderte schließlich eine von ihnen auf, ihm das Suspensorium mit den Zähnen abzustreifen.


    »Komm hier rüber, Junge, ich nehme gern mein Gebiss für dich raus!«, grölte Ivy und brachte erneut die ganze Kneipe zum Lachen.


    »Halt den Mund, Mutter, du machst dem Jungen Angst.«


    Dann war der Auftritt zu Ende, die Musik verstummte, und die kleine Bühne wurde dunkel. Susan schaffte es endlich, sich zu erheben, und ging schwankend zur Damentoilette. Doreen folgte ihr.


    »Der kleine Barry ist so ein Schatz, Sue! Weißt du, was er heute zu mir gesagt hat? Er hat mich gefragt, warum es Wolken gibt. Damit der Himmel schön aussieht, wenn wir etwas Hübsches zum Anschauen brauchen, habe ich gesagt. Stell dir vor, was er geantwortet hat: ›Warum macht Gott dann nicht, dass der Himmel immer schön ist, so wie meine Mama?‹«


    Susan brach in Gelächter aus. »Er ist erst drei, der kleine Engel – er hat mir noch nicht richtig ins Gesicht gesehen.«


    Doreen setzte sich auf die Kloschüssel und ließ die Kabinentür sperrangelweit offen, sodass jeder in der gerammelt vollen Kneipe sie hätte sehen können, wenn jemand die Toilette betreten hätte.


    »Er ist ein braves Kind. Und wie läuft es mit Seiner Lordschaft?«


    Susan seufzte. »Wie immer. Der ändert sich erst, wenn er kein Loch mehr im Arsch hat.«


    Doreen zuckte mit den Schultern. Sie hatte nichts anderes erwartet.


    Susan versuchte kichernd, pinkfarbenen Lippenstift aufzulegen, ohne ihn allzu sehr zu verschmieren. »Du lieber Himmel, Dor, so besoffen war ich seit Jahren nicht mehr.«


    Doreen wischte sich ab und zog ihre Unterhose und Strümpfe hoch. »Na ja, es kann nicht schaden, wenn du ab und zu mal die Sau rauslässt.«


    Susan wankte nach ihrer Freundin in die Kabine, schob ihre Hose hinunter und musste sich dabei gegen die Wand lehnen. Sie spürte die erste Welle von Übelkeit und atmete tief durch. Sie war betrunkener, als sie gedacht hatte.


    Nachdem sie sich die Hände gewaschen hatte, machten sie und Doreen sich auf den Rückweg zu ihrem Tisch. Da entdeckte Susan Barry, und ihr Herzschlag setzte für eine Sekunde aus. Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Hallo Bal, lange nicht gesehen.«


    Sie wusste, dass ihr Sarkasmus an ihn verschwendet war, aber er bereitete zumindest ihr selbst ein kleines Vergnügen. Barry hielt ein großes Glas Scotch in der Hand, und sie fürchtete, dass er länger bleiben wollte. Ihre Sorgen wurden jedoch schon bald zerstreut.


    »Wo ist mein Pass, Sue? Ich kann ihn nicht finden.«


    Sie lächelte. »Dann bist du also zu Hause gewesen?«


    Er nickte. »Ich habe die Kinder besucht, mich ein bisschen mit ihnen unterhalten und ihnen allen ein paar Pfund in die Hand gedrückt.«


    Das war ja mal etwas ganz Neues.


    »Wofür brauchst du denn deinen Pass?«


    Er grinste verlegen. »Ich fliege nach Spanien, um für Iwan eine Schuld einzutreiben.«


    »Das freut mich für dich, Bal. Mal was anderes als Birmingham oder Liverpool, nicht wahr? Eine nette Abwechslung. Du wirst bestimmt viel Spaß haben. Roselle begleitet dich, nehme ich an?«


    Er nickte.


    Seit jenem Abend, an dem Susan an seinem Arbeitsplatz aufgetaucht war, hatte sich ihr Leben in mehr als einer Hinsicht verändert. Roselle war inzwischen mit ihr befreundet. Sie sorgte dafür, dass Barry seinen familiären Pflichten 
     nachkam, und Susan akzeptierte dafür ihre Affäre. Sie hätte ohnehin nicht viel dagegen unternehmen können. Aber dank Roselle bekam sie wenigstens regelmäßig Geld und wurde ansonsten meist in Ruhe gelassen.


    Sie und Roselle trafen sich einmal im Monat und aßen gemeinsam zu Mittag. Nach dem Essen spendierte Roselle ihr stets irgendetwas – einen Friseurbesuch, ein neues Kleid oder eine Handtasche. Dinge, an denen Susan Freude hatte, die dafür sorgten, dass sie sich in ihrer Haut wohler fühlte. Roselle gab Susan ein Quäntchen Selbstachtung zurück.


    Die beiden Frauen kamen glänzend miteinander aus und entdeckten an der jeweils anderen Eigenschaften, die sie bislang nur von sich selbst kannten. Susan sah so gut aus wie seit Jahren nicht mehr und freute sich darüber. Im Großen und Ganzen war sie jetzt sehr zufrieden mit ihrem Leben, vor allem, da Barry allmählich immer mehr Zeit in Roselles Wohnung verbrachte. Neuerdings kam er nur einmal in der Woche nach Hause – der Kinder und der Nachbarn wegen.


    »Dein Pass liegt im Sicherungskasten im Flur, ich habe ihn zwischen die Briefe und Papiere gesteckt.«


    Barry nickte erleichtert und stand auf. »Du bist hübsch heute Abend. Ich gebe dir noch einen Drink aus, bevor ich mich auf die Socken mache, O. K.?«


    Susan nickte und wunderte sich wieder einmal darüber, wie zivilisiert sie inzwischen miteinander reden konnten.


    »Ich habe zwar schon genug getrunken, Bal, aber was soll’s.«


    Grinsend ging er zur Theke. Durch seine Kleidung und sein Äußeres stach er unter den anderen Männern deutlich hervor. Er war wirklich ein attraktiver Mann. Susan bemerkte, wie die anderen Frauen ihn ansahen und wie er seinerseits 
     im Vorübergehen jede von ihnen musterte und sie in eine Skala von eins bis zehn einstufte.


    Der Gedanke brachte sie zum Lächeln. Wenn Roselle ihn jetzt sehen könnte – wie er den jüngeren Frauen zuzwinkerte, die älteren anlächelte und sie alle glauben ließ, sie hätten Chancen bei ihm! Sie fragte sich, ob er Roselle hin und wieder betrog. Wenn ja, dann war er ein Narr. Frauen wie sie fand man nicht an jeder Ecke, und wenn jemand das wissen sollte, dann war er es.


    Plötzlich riss eine bekannt klingende Stimme sie aus ihren Betrachtungen.


    »Hallo, Susan! Wie geht es dir?«


    Es war Peter White, mit dem sie in die Schule gegangen war.


    »Hallo, Peter, schön, dich zu sehen! Gut schaust du aus.«


    Seine weißen Zähne blitzten in seinem sonnengebräunten Gesicht. Er war Matrose bei der Handelsmarine und schon mit fünfzehn zu Hause ausgezogen, um auf kleinen Kähnen die Küste entlangzuschippern. Mittlerweile arbeitete er auf großen Dampfern, Containerschiffen der Associated Container Transportion und Frachtern der Blue Star Line.


    Peter hatte fröhliche blaue Augen und rotblondes Haar. Er war ein großer, breitschultriger Mann mit dem Ansatz eines Bierbauchs und einem rauen Charme.


    »Ich bin gerade aus Südamerika eingelaufen. Dachte mir, ich komme mal hier vorbei und gucke, was meine alten Bekannten so treiben. Deine Mutter sieht immer noch fantastisch aus! Während der ganzen Schulzeit habe ich für sie geschwärmt.«


    Susan lachte laut heraus. »In puncto Frauen hattest du noch nie einen besonders guten Geschmack. Und, bist du schon verheiratet?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Aber ein Mädchen in jedem Hafen, was?«


    »Wenn man sie ›Mädchen‹ nennen will… Ziemlich lausig, die ausländischen Nutten, hab ich Recht?«, mischte sich Barry lautstark ein. An den Tischen ringsum verstummten die Gespräche. Die Gäste spitzten neugierig die Ohren.


    Peter holte tief Luft und sagte leise: »Wir sehen uns, Sue. Mach’s gut.«


    Sie verabschiedete sich mit einem verlegenen Winken, betrübt über Barrys Pöbelei.


    »Er wollte doch bloß höflich sein, Bal. Herrgott noch mal, ich kenne Peter seit einer halben Ewigkeit, sogar noch länger als dich!«


    Barry kräuselte voller Verachtung die Lippen. »Er ist ein blöder Wichser, und ich will nicht, dass ihr euch trefft, verstanden?«


    Der alte Barry kam wieder einmal zum Vorschein, der besitzergreifende Barry, der sie als sein Eigentum betrachtete. Der ihr vorschrieb, wie sie zu leben hatte, mit wem sie reden durfte und mit wem nicht. Verzweiflung senkte sich auf Susan wie ein Bleigewicht.


    »Er ist einer unserer Nachbarn, Bal, mehr nicht. Komm schon, hör auf, schlechte Stimmung zu verbreiten. Und überhaupt – du hast nicht den geringsten Grund, eifersüchtig zu sein. Er würde mich sowieso kein zweites Mal ansehen.« Barrys düstere, nachdenkliche Miene blieb unverändert.


    »Du solltest lieber gehen, wahrscheinlich wartet Roselle schon auf dich.«


    Er verzog den Mund zu einem gehässigen Grinsen. »Versuchst du etwa, mich loszuwerden, damit du dich weiter mit deinem verdammten Popeye unterhalten kannst?«


    Susan zündete sich eine Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. Eine Stripperin betrat die Bühne, ein stämmiges Mädchen mit massigen Oberschenkeln und einem wabbelnden Bauch. Die männlichen Gäste pfiffen sie aus, beschimpften sie und versuchten gleichzeitig, sie zu betatschen.


    Barry fand die Szene ekelhaft. Er stand wirklich über all diesen Leuten. Der Gedanke munterte ihn auf, und als er sah, dass Peter White inzwischen mit einer anderen Frau sprach, erhob er sich und wandte sich zum Gehen.


    »Wie lange bleibst du in Spanien?«


    Barry starrte Susan an. In letzter Zeit war ihr Äußeres ganz passabel. Wenigstens jagte sie damit niemandem mehr Angst ein.


    »Was macht dein Knöchel?«


    Auf diese Frage war sie nicht vorbereitet, denn er hatte noch nie ein Wort darüber verloren, dass sie hinkte.


    »Dem geht es gut. Er piesackt mich nur bei feuchtem Wetter. Die Ärzte glauben, dass es Arthritis ist, weil der Bruch so schlimm war. Davon abgesehen werde ich durchaus damit fertig. Wieso?«


    Als Barry einen vielsagenden Blick in Richtung Peter White warf, verdrehte Susan die Augen.


    »Du brauchst mir nicht zu drohen, Barry. Vielen Dank, aber ich will keinen Mann. Ich hab weiß Gott nicht viel Glück mit dem gehabt, den ich geheiratet habe, nicht wahr?«


    Seine Hand vollführte eine schnelle Bewegung. Susan zuckte zurück, doch anstatt sie zu ohrfeigen, streichelte er über ihr Kinn.


    »Frag mich nie wieder, wie lange ich fortbleibe, O. K.? Ich erzähle dir alles, was du wissen musst, und das sollte dir reichen.«


    Er verließ die Kneipe ohne ein weiteres Wort. Niemand verabschiedete sich von ihm, noch nicht einmal Joey.


    Doreen ließ sich neben Susan nieder. »Ich fasse es nicht, wie dreist er ist, Sue!«


    »Barry ist ein Neidhammel. Er will mich zwar nicht mehr, aber ein anderer soll mich auch nicht kriegen. Tja, darum braucht er sich keine Sorgen zu machen. Ich habe die Nase voll von Männern. Die sind mir einfach zu anstrengend.«


    



    Später ging die Party in June und Joeys Wohnung weiter. Der Plattenspieler lief in voller Lautstärke, und der Alkohol floss in Strömen. Es war eine typische Samstagnacht. Auch Debbie war gekommen und hatte ihren Mann Jamesie Phillips mitgebracht, einen Kleinganoven aus Canning Town, der nichts anderes war als eine verwässerte Ausgabe von Barry.


    Debbie war schwanger und gerade erst wieder in den Schoß der Familie aufgenommen worden. Nach ihrem Umzug in ein neues Reihenhaus in Rainham in Essex hatte sie sich mit allen verkracht, weil sie sich eine Weile lang aufgeführt hatte wie ›Gräfin Rotz von Hohenschnoddern‹, wie ihre Mutter es passend ausdrückte.


    Doch schon bald hatte sie sich ziemlich einsam gefühlt, denn Jamesie arbeitete den ganzen Tag und hockte die ganze Nacht in der Kneipe. Außerdem schlug er sie, was außer Debbie selbst niemanden überrascht hatte. Sie hatte bereits zwei Fehlgeburten erlitten. Ihr Körper schien die Babys nicht halten zu können.


    Susan fragte sich, ob der Grund dafür womöglich all die Abtreibungen waren, die ihre Schwester im Laufe der Jahre hatte vornehmen lassen. Debbie hatte die Abtreibung wie eine Verhütungsmethode angewendet und schien nun den Preis dafür zu zahlen. Susan empfand Mitleid für sie, weil sie wusste, wie sehr Kinder das Leben bereicherten, auch wenn sie es auf der anderen Seite erschwerten. Ohne ihre 
     Bande wäre sie längst gestorben, dessen war sie sich absolut sicher.


    Für Außenstehende mochte Susan ein merkwürdiges Leben führen, aber sie betrachtete es inzwischen als Hauptgewinn, da sie nun endlich so leben konnte, wie sie wollte: mit ihren geliebten Kindern, mit ein bisschen Geld und vor allem ohne Barry. In letzter Zeit erledigte Roselle alles für ihn, sogar seine Wäsche, und nachdem Susan jahrelang seine stinkenden Socken gewaschen hatte, passte ihr das ausgezeichnet.


    Sie ging in die Küche und schenkte sich einen Gin Tonic ein. Es gab kein Eis, also trank sie ihn lauwarm und genoss die Trunkenheit, die sie benebelte und einhüllte.


    Auf einmal fühlte sie sich sehr allein und hätte sich am liebsten in ihr Bett verkrochen, den kleinen Barry im Arm. Als Nesthäkchen der Familie war es sein Vorrecht, bei ihr zu schlafen, obwohl sie manchmal morgens aufwachte und feststellte, dass sich die beiden Mädchen während der Nacht ebenfalls zu ihr geschlichen hatten.


    Wehmütig und mit Tränen in den Augen erinnerte sich Susan an Wendys und Alanas Babyzeit. Dann wandten sich ihre Gedanken den Kindern zu, die sie verloren hatte. Jason und der hübsche kleine Luke und das Baby, das sie in dem Streifenwagen verlassen hatte.


    Barry Dalston war ein Teufel, ein brutaler Teufel. Er hatte ihr diese Kinder mit derselben Gleichgültigkeit weggenommen, mit der er sie gezeugt hatte – ohne einen Gedanken an sie zu verschwenden. Susan goss sich noch einen Drink ein. Diesmal stürzte sie ihn mit einem Schluck hinunter. Dann schüttelte sie sich.


    Plötzlich spürte sie, wie ein Arm um ihre Schultern gelegt wurde, und drehte sich schnell um.


    Es war ihr Vater.


    »Was ist los, Mädchen? Was machst du hier ganz allein?«


    Joey sah ihre Tränen. »Hat dieser Saftsack dich wieder fertig gemacht?«, fragte er mit scharfer Stimme. »Ich habe genau gesehen, wie er dich heute Abend zugelabert hat.«


    Sie zuckte mit den Achseln. »Ich bin bloß betrunken, Dad. Ich musste gerade an die Kinder denken, an damals, als sie noch Babys waren. Ich bin nur ein bisschen wehmütig, das ist alles.« Sie lachte, um die Traurigkeit in ihrer Stimme zu überdecken.


    »Komm her und nimm deinen alten Vater mal in den Arm.«


    Hinterher gab Susan dem Alkohol die Schuld. Ohne ihn wäre sie mehr auf der Hut gewesen. Hätte die eigentliche Bedeutung seiner Worte herausgehört. Doch sie war jung, einsam und niedergeschlagen. Als Joey sie an sich drückte, empfand sie, was ihre eigenen Kinder in ihren Armen empfinden mussten. Sie brauchte das Gefühl, dass sich zur Abwechslung einmal jemand um sie kümmerte.


    Als Joeys Hand hinauf zu ihrer Brust wanderte, erkannte sie zuerst nicht, was er vorhatte. Sie dachte, er wolle ihr über die Wange streichen.


    Doch als er nach ihr grabschte, rammte sie ihm mit voller Wucht das Knie in den Unterleib. Ein ekelhaftes Geräusch war zu hören.


    Joey umklammerte stöhnend seine Hoden und sackte in sich zusammen. Gerade als er zu Boden ging, betrat June die Küche. Sie starrte die beiden einen Augenblick lang an und begann dann, sie wüst zu beschimpfen.


    »Lässt du ihn etwa an dich ran, du dreckiges Miststück? Du schaffst es nicht, deinen Mann zu Hause zu halten, also nimmst du deinen Vater, was?«


    Im angrenzenden Wohnzimmer spitzten die Leute die Ohren. Die Streitereien zwischen June und Joey waren an Spannung kaum zu überbieten.


    Das Publikum wurde nicht enttäuscht.


    Sobald sich Joey wieder bewegen konnte, zog er sich an der Spüle hoch und wandte sich gegen seine Frau. »Wovon redest du, du blöde Nutte? Sie ist meine verdammte Tochter…«


    Doch June hatte sich in Rage gekeift und ließ sich nicht niederbrüllen.


    »Ich weiß, was hier gelaufen ist, Freundchen, du kannst mir nicht den Mund verbieten. Es ist ja schließlich nicht das erste Mal, nicht wahr?«


    Da stürzte sich Joey mit fliegenden Fäusten auf sie. Er zerrte seine schreiende Frau an den Haaren aus der Küche und prügelte mit aller Kraft auf sie ein.


    Debbie kreischte, und Ivy schrie. Susan hoffte, dass jemand die Polizei und einen Krankenwagen rufen würde, schnappte sich Mantel und Handtasche, verließ die Wohnung und machte sich auf den Heimweg.


    Es war immer dasselbe. Egal, was sie machten, egal, wie schön der Tag war, sie ruinierten ihn. Sie schafften es immer wieder, alles zu verderben.


    Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals und erschwerte ihr das Schlucken. Ihre Augen brannten, als seien sie voller Sand. Sie wurde von der Erkenntnis überwältigt, dass aus der Beziehung zu ihrer Familie niemals etwas Gutes erwachsen würde. Die Menschen, die nach ihren Kindern eigentlich die wichtigsten Personen in ihrem Leben sein sollten, waren Lügner, Diebe, sexuelle Ausbeuter. Ihr Dasein drehte sich ausschließlich um sie selbst, ihre eigenen Ansprüche und Bedürfnisse. Das galt auch für Barry. Er flog mit Roselle nach 
     Spanien, ohne auch nur eine Adresse oder Telefonnummer zu hinterlassen.


    Aber Roselle würde sich melden, entweder per Postkarte oder mit einem Anruf. Auf sie war Verlass.


    Der Abend war so nett gewesen – warum musste Joey ihr so etwas antun? Er hatte nur Sex im Kopf. Das war alles, worüber er redete, alles, woran er dachte, alles, was er wollte.


    Susan näherte sich ihrem Haus. Sie holte tief Luft und setzte eine fröhliche Miene auf, damit der Babysitter nicht merkte, dass etwas vorgefallen war. Sie nahm den Gartenpfad zum Hintereingang und seufzte schwer.


    Eine Hand schnellte aus der Dunkelheit hervor und packte sie, eine zweite presste sich auf ihren Mund. Sie versuchte vergeblich zu schreien. Da roch sie den unverwechselbaren Duft eines Paco-Rabanne-Aftershaves und wusste, wer es war.


    »Was soll das, Bal? Mich hätte fast der Schlag getroffen!«


    Er grinste. »Ich wollte nur sehen, ob dich jemand nach Hause begleitet. Ich dachte, Popeye würde dich vielleicht heimbringen, dir ein paar Shantys vorsingen und dann seinen Anker in die feuchte See gleiten lassen…«


    Susan fühlte sich von seinen Worten dermaßen erniedrigt, dass sie einen Wutanfall bekam.


    »Was ist eigentlich los mit dir, Bal? Du lebst mit einer anderen Frau zusammen, bist immer eigene Wege gegangen, hast mir sogar eine beschissene Geschlechtskrankheit angehängt – und du besitzt die Frechheit, mir nachzuspionieren? Glaubst du, ich könnte mir einen Quickie an der Hauswand gönnen? Nun, da kann ich dich beruhigen. Ich habe keine Lust auf Sex, weder mit dir noch mit irgendwem sonst. Geht das in deinen Schädel? Ich verabscheue Sex, er widert mich an. Sex verursacht nichts als Probleme. Und jetzt lass mich 
     mit deinen Verdächtigungen in Ruhe, setz dich in deine Protzkarre, und fahr nach Hause zu deiner Geliebten. Denn du bist kein Teil dieses Lebens mehr, Bal. Du hast es hinter dir gelassen und dich besseren Dingen zugewandt, und offen gesagt kann ich dir das nicht verdenken.« Sie wollte ihn stehen lassen, doch er griff nach ihrem Arm.


    »Was meinst du eigentlich, mit wem du hier redest? Wie kommt es, dass du auf einmal so ein freches Mundwerk hast, hä?«


    Sie riss sich los und rief verbittert: »Ich habe die Nase gestrichen voll, Barry! Ich habe genug von all dem. Weißt du, was mir heute Abend passiert ist?«


    Er blickte in ihr abgespanntes Gesicht. In der Dunkelheit wirkte sie beinahe hübsch.


    »Mein Vater hat versucht, mich in der Küche meiner Mutter flachzulegen.« Als sie es aussprach, schrie der nüchterne Teil ihres Gehirns, sie solle den Mund halten, Barry nicht verraten, was geschehen war. »Mein eigener Vater! Was ist das nur für ein Leben? Ich bin siebenundzwanzig Jahre alt, aber mein Vater glaubt immer noch, er hätte das Recht, mich zu nehmen.« Sie brach in Tränen aus und wurde dermaßen von Schluchzern geschüttelt, dass sie kaum noch zu verstehen war und ihrem unberechenbaren Ehemann nicht erklären konnte, wie elend, schmutzig und hässlich sie sich fühlte. Wie sehr sie sich vor ihnen allen ekelte, einschließlich ihrer Mutter und Barry selbst.


    Er nahm behutsam ihren Arm und führte sie ins Haus. Er gab dem Babysitter, Doreens ältestem Sohn, fünf Pfund, sodass dieser freudestrahlend abzog. Dann machte er für Susan eine Tasse Tee.


    Susan setzte sich auf die neue Couch, die sie Roselle und ihren regelmäßigen Zahlungen zu verdanken hatte, betrachtete 
     das makellos saubere Heim, das sie für sich und ihre Kinder geschaffen hatte, und wurde sich der Sinnlosigkeit ihres Lebens bewusst. Sie wurde von allen wie ein Gegenstand behandelt, wie etwas, das ihnen gehörte und das sie deswegen gebrauchen und missbrauchen konnten, wie es ihnen gefiel. Ohne jemals einen Gedanken daran zu verschwenden, ob sie ihre Gefühle verletzten oder gegen ihren Willen handelten.


    Sie nippte an dem heißen, süßen Tee und verzog das Gesicht. »Ich bin auf Diät, ob du es glaubst oder nicht. Ich habe jetzt seit über einem Jahr keinen Zucker mehr gegessen«, erklärte sie, trank aber trotzdem, dankbar für die Wärme.


    »Also, was genau war mit Joey?«, erkundigte sich Barry.


    Susan schüttelte den Kopf. »Das Übliche.«


    Er schien ehrlich bestürzt, und auch dafür war sie ihm dankbar.


    »Was? Er hat dich betatscht und wollte dich bumsen?«


    Sie nickte. »Es lag am Alkohol. Das wird er zumindest behaupten. Als er und meine Mutter anfingen, sich wie zwei Bauarbeiter zu prügeln, bin ich abgehauen. Wahrscheinlich hat die Polizei sie inzwischen beide wegen Ruhestörung und Erregung öffentlichen Ärgernisses eingelocht.«


    »Ich bring das Schwein um! Sieh zu, dass du dich von diesem Pack fern hältst, klar? Ich und Roselle versorgen dich schließlich mit Kohle und allem anderen, also besteht kein Grund, sich mit ihnen abzugeben, oder?«


    Susan stieß einen Seufzer aus. »Das ist leichter gesagt als getan. Meine Mutter wird in ein paar Tagen hier hereinschneien, als sei nichts gewesen, und wie immer dem Alkohol die Schuld zuschieben. Und dann werden wir alle das Spielchen weiterspielen, bis es wieder passiert. Ich würde ihn niemals mit den Mädchen allein lassen. Er weiß das 
     genau und ärgert sich darüber. Wenn ich jemals erfahre, dass er eine von ihnen angefasst hat, nehme ich ein Messer und schneide diesem Arschloch die Kehle durch, das schwöre ich.«


    »Ich weiß, Sue. Du bist eine gute Mutter. Eine gute Frau. Ich habe dich nie wirklich zu schätzen gewusst, bis ich Roselle begegnet bin. Sie hält dich für die Größte.«


    Er grinste und Susan lächelte zurück.


    »Du solltest gut auf sie aufpassen, Bal, sie ist eine tolle Frau.«


    Er lachte. »Ich kann nicht glauben, dass wir dieses Gespräch führen!«


    Auch Susan begann zu lachen. »Warum nicht? Es war schon vieles an dieser Nacht ziemlich seltsam, und am seltsamsten finde ich, dass du mir ein Kompliment gemacht hast. Ich dachte, ich sei eine faule, fette Hure, die endlich ihren Arsch in Bewegung setzen und abnehmen sollte?«


    Barrys Gelächter verstummte.


    »Ich werde mal ein Wörtchen mit Joey reden«, verkündete er schließlich. »Werde die Angelegenheit für dich in Ordnung bringen. Dafür sorgen, dass er dich in Ruhe lässt.«


    Susan winkte ab. »Reine Zeitverschwendung. Jetzt wird er sich erst einmal für eine Weile zurückhalten, bevor er wieder anfängt. Lass nur, das ist den Ärger nicht wert. Außerdem hat meine Mutter ihn heute auffliegen lassen. Ihr Gekreische war bestimmt noch am anderen Ende der Straße zu hören.«


    Barry warf flüchtig einen Blick auf seine Uhr.


    Susan bemerkte es und seufzte. »Nun mach dich mal auf den Weg. Wann geht euer Flug?«


    Barry sah sie verlegen an. »Um neun Uhr morgens. Du hast Recht, ich gehe jetzt wohl besser. Roselle wird sich langsam fragen, wo ich bleibe.«


    Susan nickte. Unerklärlicherweise stimmten seine Worte sie traurig. »Sicher. Ich bringe dich noch zur Tür.«


    Er küsste sie sanft auf die Wange. »Tschüss, Mädchen. Mach’s gut.«


    Sie lächelte zaghaft. »Du auch. Viel Spaß. Und grüße Roselle von mir.«


    Er nahm den Weg durch den Garten. Susan blickte ihm nach und seufzte. Wenn sie doch nur die Gabe besäße, wie Roselle das Beste in ihm zum Vorschein zu bringen! Vielleicht hätten sie dann zusammen glücklich sein können. Sie schloss die Tür. Dann schlich sie auf Zehenspitzen nach oben und ins Badezimmer, um sich auszuziehen. Als sie ihr Schlafzimmer betrat, lagen alle drei Kinder in ihrem Bett und schliefen tief und fest.


    Susan schmunzelte und kroch vorsichtig in die Mitte. Sie bettete den kleinen Barry in ihre Armbeuge und zog die beiden Mädchen zugleich näher an sich heran.


    In der Liebe zu ihren Kindern empfand sie für einen Moment nichts als das reine Glück. Was auch immer noch mit ihr geschehen mochte, sie hatte diese drei, und dafür würde sie stets dankbar sein. Aber die innere Einsamkeit, der Wunsch nach der Liebe und Fürsorge eines erwachsenen Menschen ließen sie nicht los, bis sie endlich einschlief.


    



    Als Susan am nächsten Morgen in die Küche kam, um das Frühstück zu richten, stand Kate bereits mit einer Supermarkttüte an der Hintertür. Susan ließ sie herein und sagte: »Guten Morgen, du bist aber früh dran.«


    Kate erwiderte mit ernster Miene: »Weißt du nicht Bescheid? War noch niemand hier?«


    Susan schüttelte den Kopf – sehr langsam, da er vom Alkoholkonsum und den Ereignissen der vergangenen Nacht 
     pochte und schmerzte. Dann fragte sie resigniert: »Was ist denn jetzt schon wieder los?«


    »Dein Vater hat deine Mutter die Haustreppe hinuntergestoßen. Sie liegt auf der Intensivstation.«


    Susan blinzelte und begann am ganzen Körper zu beben. »Er hat was?«


    »Er hat June die Treppe hinuntergestoßen, die Betonstufen. Sie ist ziemlich unglücklich gelandet und in einem schrecklichen Zustand, mein Kind.«


    Susan rieb sich mit der Hand über das Gesicht. »Wo ist mein Vater? Hat die Polizei ihn festgenommen?«


    Kate schüttelte den Kopf. »Sie haben den Polizisten erzählt, June sei betrunken gewesen und aus Versehen hinuntergefallen, und die haben die Geschichte geglaubt. Joey ist bei ihr im Krankenhaus.«


    »Dann gehe ich am besten auch gleich hin. Wärst du so lieb, auf die Kinder aufzupassen?«


    Kate nickte. »Mit Vergnügen. Schick sie runter, ich mache schon mal alles für das Frühstück fertig.« Mit diesen Worten holte sie Schinken, Eier und Brot aus ihrer Tüte.


    »Du weißt doch, dass du uns nichts mehr mitbringen musst, Kate. Barry sorgt dafür, dass wir genug Essen im Haus haben.«


    Ihre Schwiegermutter entgegnete nachsichtig: »Ich esse nichts, was er bezahlt hat, Kind. Und jetzt mach dich fertig und besuche deine arme Mutter. Möge Gott mir vergeben, aber ich kann mir vorstellen, dass sie es nicht anders gewollt hat.«


    Da tapste der kleine Barry in die Küche, entdeckte seine Omi und stieß einen entzückten Schrei aus.


    Kate nahm ihn auf den Arm, küsste ihn auf die Wangen und roch dabei den süßen Duft des Kinderschlafes, vermischt 
     mit dem Aroma der Gummibärchen vom vergangenen Abend.


    Susan lief die Treppe hinauf, um sich zu waschen und anzuziehen. Das Krankenhaus wartete.


    



    Debbie spielte die besorgte Tochter, doch Susan ließ sich nicht täuschen. Sie wusste, wie sehr ihre Schwester dramatische Auftritte liebte.


    »Es ist mir echt ein Rätsel, wie du hier hereingetanzt kommen kannst, nach allem, was du angerichtet hast!«, rief Debbie voller selbstgerechtem Zorn und verdrückte theatralisch ein paar Tränen.


    »Ach, halt um Himmels willen die Luft an, Debbie, und sag mir lieber, wie es steht.«


    Debbie legte die Hände mit einer beschützenden Geste auf ihren Babybauch und sagte in weinerlichem Tonfall: »Er hat sie die Treppe hinuntergeworfen! Es war furchtbar, Susan. Ich habe sie noch nie so aufeinander losgehen sehen.«


    Als eine Krankenschwester das Zimmer betrat, schwenkte Debbie auf die offizielle Geschichte um.


    »Sie stolperte und fiel. Wahrscheinlich ist sie mit dem Absatz irgendwo hängen geblieben und war zu betrunken, um sich schnell genug festzuhalten.« Sie lächelte die Pflegerin an, eine Irin mit breiten Hüften und fröhlich blickenden blauen Augen. »Das ist meine Schwester Susan.«


    Die Krankenschwester erwiderte das Lächeln. »Der Herr Doktor kommt bald. Ihrer Mutter scheint es besser zu gehen. Blutdruck und Puls sind stabil, und sie hat keine schweren Verletzungen davongetragen. Keinerlei Knochenbrüche. Trotzdem wird ihr wohl alles wehtun, wenn sie aufwacht. Das war ein ziemlich böser Sturz.«


    Susan nickte unsicher. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.


    »Kann ich Ihnen vielleicht eine Tasse Tee bringen?«


    Susan und Debbie bejahten dankbar. Sobald die Schwester den Raum verlassen hatte, verdrehte Debbie die Augen. »Ich komme mir vor wie einer dieser Plastikhunde, die man immer auf der Hutablage von Autos sieht. Die ganze Zeit lächeln und nicken. Ich wünschte, die würden sich alle verpissen und uns allein lassen. Ich habe keine Lust, mich mit ihnen zu unterhalten.«


    »Sie meinen es nur gut, Debs. Wo ist Dad?«


    Debbie zuckte mit den Achseln. »Er ist mit Barry losgezogen, gleich nachdem die Polizei und der Krankenwagen mit Mama weg waren. Ich dachte eigentlich, sie würden hierher fahren. Aber wie ich den Alten kenne, säuft er sich bestimmt gerade einen Rausch an. Und Jamesie schäumt sicher noch vor Wut. Während Mama und Papa sich kloppten, fand er, wir sollten nach Hause fahren und sie sich selbst überlassen. Und dann ist er abgehauen und ich musste mit allem allein fertig werden.«


    Susan bedauerte ihre Schwester. Diese zusätzliche Aufregung konnte sie in ihrem Zustand wirklich nicht gebrauchen.


    Plötzlich schien eine eiskalte Hand nach ihrem Herzen zu greifen. »Hat Barry denn gesagt, dass sie hierher kommen würden?« Sie bemühte sich, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken.


    »Keine Ahnung. Er stand unten vor dem Haus und rief nach Dad. Dad ging runter und redete mit ihm. Dann setzten sie sich in Barrys Auto und fuhren davon. Seitdem habe ich sie nicht mehr gesehen.« Debbie begann zu weinen. »Ich war die ganze Nacht hier und völlig allein.«


    Susan fühlte Panik in sich aufsteigen. Barry hatte sich in der vergangenen Nacht sonderbar verhalten. Er war ihr gegenüber freundlich und rücksichtsvoll gewesen. Sie hatte 
     ihn vermisst, sobald er fort gewesen war, und wenn man bedachte, was sie in all den Jahren seinetwegen durchgemacht hatte, war das an sich schon merkwürdig.


    Sie hätte ihm die Sache mit ihrem Vater niemals erzählen sollen. Nun würde sie nicht nur ihre Mutter auf dem Gewissen haben, sondern auch Joey, denn Barry hatte ihn in seinem selbstgerechten Zorn womöglich umgebracht oder halb tot irgendwo liegen gelassen.


    Gewalt, Gewalt und immer wieder nur Gewalt. Hatte das denn niemals ein Ende? Würden auch ihre Kinder damit leben müssen?


    Debbie beobachtete, wie sich der Gesichtsausdruck ihrer Schwester veränderte, und fragte seufzend: »Wusste Barry, was passiert ist?«


    Susan nickte.


    »Du hast es ihm also verraten?«, zischte Debbie mit aggressivem Tonfall, und Susan verlor die Beherrschung. Sie vergaß, dass hinter den Bettvorhängen ihre Mutter lag, und brüllte: »Hätte ich deiner Meinung nach besser schweigen sollen? Im Gegensatz zu dir finde ich es nicht im Geringsten normal, dass mein Vater versucht, mit mir zu schlafen. Wahrscheinlich schockiert dich das jetzt, Debs, aber so bin ich eben. Ich bin nun mal so verrückt. Und ich bin der Ansicht, dass man sexuelle Beziehungen nur mit Leuten haben sollte, mit denen man nicht verwandt ist, wenn du verstehst, was ich meine.«


    Debbie senkte den Kopf. »Willst du nicht mal einen Blick auf Mama werfen?«


    »Nein, jetzt noch nicht. Das verkrafte ich noch nicht.«


    Debbie schnaubte verächtlich. »Natürlich nicht. Doch nicht Mrs Superhirn, die muss erst mal alles analysieren!«


    Susan schwieg, da sie wusste, wie unglücklich Debbie war. Sie wünschte sich nur, auch ihre Schwester würde endlich 
     erkennen, dass ihre Traurigkeit und Unzufriedenheit in ihrer Erziehung begründet lagen. Keine von ihnen hatte jemals gelernt, richtig zu lieben. In ihrer Familie wurde Liebe immer nur durch Sex zum Ausdruck gebracht, durch einen Geschlechtsakt oder sexuelle Anspielungen.


    Und nun hatte sich Debbie genau wie Susan an einen Mann gebunden, der Joey in jedweder Hinsicht ähnlich war. Einen Mann, der sie ausnutzte und sie nahm, wie und wann es ihm passte. Der ihr eine Ohrfeige gab, wenn er fand, sie habe es verdient, und der über sie redete und sie behandelte, als sei sie ein Fußabtreter.


    Man musste nicht besonders schlau sein, um zu merken, dass sie kaputte Menschen waren und ein verpfuschtes Leben führten.


    »Debbie, ich glaube, wir sollten nachfragen, ob letzte Nacht noch jemand in die Notaufnahme eingeliefert wurde. Barry war nicht gerade glücklich über den Verlauf der Dinge, das kann ich dir sagen. Er ist zwar selbst auch kein Waisenknabe, aber er findet Dads Versuche, mich zu vögeln, ziemlich unerträglich. Sie machen ihn wütend, und wenn Barry Dalston wütend ist, kann alles passieren.«


    Als Debbie die Bedeutung von Susans Worten begriff, riss sie die Augen auf. »Du glaubst doch nicht… Barry würde doch nicht… Oder?«


    Susan warf ihr einen zweifelnden Blick zu. »Ich weiß es nicht, Mädchen. Ich weiß nicht, was ich denken soll.«


    Debbie sprang von ihrem Stuhl und schrie: »Warum musstest du ihm davon erzählen, Susan? Du hast doch gewusst, was du damit anrichten würdest!«


    In diesem Moment kam die Krankenschwester mit dem Teetablett ins Zimmer. Sie lächelte ihnen zu und sagte 
     in ihrem schweren Dubliner Akzent: »Ihr Vater ist hier, er spricht gerade mit dem Arzt. Er kommt sicher gleich.«


    »Geht es ihm gut?«


    Die Schwester schüttelte den Kopf. »Nun, er macht sich selbstverständlich große Sorgen um Ihre Mutter. Ich habe ihm gesagt, dass Sie beide auch hier sind, und das hat ihn sehr gefreut.«


    Sie zog die Bettvorhänge zurück. Susans Blick fiel auf June. Sie sah furchtbar aus, ihr Gesicht war voller dunkelvioletter Blutergüsse. Ihr Atem ging flach und gepresst. Da trat Joey ins Krankenzimmer. Er war gewaschen, rasiert und trug saubere Kleidung. Er wirkte beinahe anständig.


    Die Schwester beschloss, die Familie allein zu lassen. Doch zuvor wandte sie sich an die beiden Frauen und sagte vorsichtig: »Ich weiß, dass Sie gerade eine schwere Zeit durchmachen, aber ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie etwas weniger lautstark diskutieren könnten… Auf dieser Station liegen noch andere Patienten, die alle sehr krank sind. Und außerdem könnte Ihre Mutter Sie hören.«


    Joey betrachtete seine Frau und seufzte. »Sie sieht ziemlich wüst aus, was?«


    »Wo bist du gewesen? Was hattest du mit Barry zu schaffen?«, fragte Susan leise. All ihr Kampfgeist hatte sich in Luft aufgelöst.


    »Er wollte, dass ich ihm helfe, vor seiner Abreise eine Schuld einzutreiben. Hat mir eine schöne Stange Geld dafür gegeben.«


    Susan nickte und kam nicht umhin, Debbies selbstgefälligen Gesichtsausdruck zu bemerken. Sie trank schweigend ihren Tee und verließ eine Viertelstunde später das Krankenhaus. Beim Anblick des liebevollen Ehemanns und der fürsorglichen Tochter drehte sich ihr der Magen um.


    Obwohl sie froh war, dass Barry ihrem Vater nichts angetan hatte, empfand sie gleichzeitig eine seltsame Enttäuschung.


    »Du wirst langsam genauso schlimm wie dieses Pack«, sagte sie laut zu sich selbst.


    Die Menschen an der Bushaltestelle starrten sie befremdet an. Aber Susan war zu erschöpft und zu verstört, um sich darum zu scheren.

  


  
    

    KAPITEL ACHTZEHN


    Roselle ließ ihren Blick durch den Club schweifen. Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass alles glatt lief, beschloss sie, nach oben zu gehen und mit Iwan zu reden. Das Gespräch war schon lange überfällig.


    Als sie in den Empfangsbereich hinaustrat, sah sie Barry, der sich lachend mit einer der neuen Hostessen unterhielt, einem dünnen Mädchen aus Nordengland mit Mandelaugen und fahler Haut. Roselle beobachtete, wie Barry ihr seinen Arm um die Schultern legte und sie an sich drückte. Es war eine Geste der Vertrautheit, die Geste eines Mannes, der dieses Mädchen sehr gut kannte, und in Roselle stieg der Zorn empor, den nur eine betrogene Frau zu fühlen vermag. Zumal sie wusste, dass das Mädchen gerade eine ganze Woche lang nicht gearbeitet hatte, angeblich, um sich von einer Grippe zu erholen.


    Roselle fragte sich, wie diese Erholung wohl ausgesehen hatte. Barry und die Neue schienen sich sehr nahe zu stehen.


    Der Name des Mädchens lautete Marianne. Hostessen hatten nur äußerst selten einen Nachnamen, und ihre Vornamen waren meistens frei erfunden. Ein Mädchen nannte sich Starlight, ein anderes – aus offensichtlichen Gründen – Miss Lovelace. Doch Marianne schien die Aufmerksamkeit sämtlicher Kunden auf sich zu ziehen, und Roselle fragte sich, warum. Gut, sie war auf ihre mädchenhafte Art recht hübsch, 
     aber nichts Besonderes. Roselle vermutete, dass sie bereit war, bis zum Äußersten zu gehen. Und das war normalerweise ein guter Grund, eine Hostess an die Luft zu setzen.


    SM brachte einem Club nur Ärger ein. Das gewöhnliche Menü beinhaltete Ficken und Blasen. Sobald eine Frau von diesem Kurs abwich, kam zwar mehr Geld herein, aber ihr Lebenswandel war ihr auch schneller anzusehen. Roselle musterte Marianne und fragte sich, ob sie den aktiven Part übernahm. Sie hatte viel Freizeit, und Roselle vermutete, dass sie auch außer der Reihe Kunden bediente.


    Es war ihr ein Rätsel, wie sich jemand für Geld schlagen oder missbrauchen lassen konnte. Im Laufe der Jahre hatte sie zwar für einen guten Preis auch einige ordentliche Schläge ausgeteilt – und hatte sogar immer noch ein paar Kunden, die sie gelegentlich diesbezüglich verwöhnte –, aber sie hielt es für Unfug, sich jemandem als Hassobjekt zur Verfügung zu stellen.


    Die Nutte sollte diejenige sein, die den Freier ausbeutete, nicht umgekehrt. Zumindest, wenn sie genug Grips im Kopf hatte.


    Barry bemerkte, dass Roselle ihn beobachtete, und löste sich von Marianne. Das Mädchen schlenderte mit einem süffisanten Lächeln an ihr vorüber.


    Roselle kannte die Sorte und hatte schon viele Mariannes kommen und gehen sehen. Sie würde nicht lange bleiben, denn Roselle würde ihr bald die schlechte Nachricht mitteilen, dass ihre Tage im Club gezählt waren. Dann würde dem Miststück das selbstgefällige Grinsen schon vergehen.


    Catriona, das hoch gewachsene, afrikanische Mädchen am Empfang, lächelte Roselle wissend an und wies mit dem Kinn zur Eingangstür. Iwan war im Begriff, den Club zu verlassen, und Roselle ärgerte sich über die verpasste Gelegenheit, 
     mit ihm zu reden. Während Iwan verschwand, drang plötzlich Lärm aus dem Barbereich. Ein Schrei ertönte, dann ein dumpfer Aufschlag. Roselle drehte sich auf dem Absatz um und lief hinein, dicht gefolgt von Barry.


    Marianne kniete auf dem Boden und versuchte, ihr Haar aus den langen, roten Krallen einer schwarzen Hostess namens Lucille zu befreien. Lucille war anerkanntermaßen die härteste Nuss unter den Mädchen und eine kleine Berühmtheit, weil sie einmal einen Rausschmeißer mit einem einzigen Schlag außer Gefecht gesetzt hatte. Ihr hübsches Gesicht war von Kampfnarben gezeichnet. Sie hatte eine Freundin namens Lizzy, die alles tat, was Lucille verlangte, ihr ihren Verdienst ablieferte und sogar die Joints für sie drehte.


    Lizzy stand neben den beiden Kampfhennen und beobachtete sie mit glänzenden Augen. Die anderen Hostessen betrachteten das Geschehen eher mit Argwohn.


    Barry schritt ein und versuchte, die Frauen zu trennen. Er packte Lucille an den Haaren und zerrte sie von der schreienden Marianne weg.


    »O. K., jetzt reicht es, beruhigt euch, Ladys!«, rief er jovial, hatte jedoch Mühe, die große Schwarze festzuhalten.


    »Wenn du mich linken willst, Mädchen, schleif ich dich hier raus und mach dich alle. Hast du das geschnallt?«, schrie Lucille und trat nach Marianne. Ihre hohen Absätze trafen jedes Mal ihr Ziel. Marianne lag blutend auf dem Boden und versuchte, ihren Kopf mit den Armen zu schützen.


    »Was um alles in der Welt ist hier los?« Roselle starrte die Gruppe von Frauen an, die vor der Bar stand. »Was hat sie angestellt?« Aus den Augenwinkeln sah sie, dass zwei Kunden nach ihrer Rechnung fragten, und seufzte innerlich. »Diejenigen von euch, die mit den beiden Waschlappen da 
     drüben zusammen waren, sollten schnellstens wieder in die Gänge kommen, sonst können sie sich noch heute Abend einen anderen Club suchen. Und die anderen beruhigen sich gefälligst und bewegen ihre Hintern zurück an die Tische, falls noch weitere Kunden auftauchen. Deshalb seid ihr ja schließlich alle hier, oder?« Ihr Tonfall duldete keinen Widerspruch. Sogar Lucille wurde klar, dass sie es nicht auf die Spitze treiben durfte. Sie mochte Roselle, weil sie niemanden bevorzugte und dafür sorgte, dass jede Hostess die gleichen Chancen bekam, Kunden an Land zu ziehen. Während die anderen Mädchen wieder zu ihren Tischen schlenderten und sich bemühten, ihre wütenden Freier zu besänftigen, wand sich Lucille aus Barrys Griff.


    »Sie dealt hier im Club. Mit ganz üblem Stoff – du weißt schon, Aitch, Sgäg, wie immer du es nennen willst. Barry gibt es ihr, damit sie es verkauft. Tja, Barryboy, versuch nicht, das abzustreiten, die kleine Hure hat es mir nämlich selbst erzählt. Wenn hier einer Stoff verkauft, dann bin ich das, und zwar nur Amphetamine oder Barbiturate. Anregungsmittel. Außerdem hin und wieder ein bisschen Shit, damit sich die Freier entspannen.« Sie warf Roselle einen empörten Blick zu. »Aber jetzt ziehen sich alle Highballs rein – Heroin, vermischt mit Speed. Das ist gefährliches Zeug. Willst du so was hier haben, Roselle?«


    Barry schwieg und verriet Roselle dadurch alles, was sie wissen wollte.


    Sie stieß Marianne mit der Schuhspitze an. »Hol deine Sachen und verschwinde. Das gilt auch für dich, Barry. Ihr seid beide draußen.«


    Barry glaubte, nicht richtig gehört zu haben. Roselle wusste doch schon längst, dass er sich mit Shit noch etwas dazuverdiente. Was war ihr Problem?


    Als Lucille seinen Gesichtsausdruck sah, stieß sie ein lautes, männliches Lachen aus. Marianne stand mühsam auf. Sie wirkte auf einmal sehr jung und verletzlich.


    »Wenn ich höre, dass du in einem anderen Club in Soho arbeitest, werde ich mich gezwungen sehen, dem Geschäftsführer mitzuteilen, warum ich dich entlassen habe«, erklärte Roselle ihr liebenswürdig. »An deiner Stelle würde ich mir also einen neuen Namen zulegen und in eine andere Stadt ziehen, Schätzchen.« Ihre Stimme klang zufrieden. Sie konnte durchaus dafür sorgen, dass das Mädchen auf die schwarze Liste kam. Kein Clubbesitzer wollte, dass in seinen Räumlichkeiten Sgäg verkauft oder konsumiert wurde. Heroin war die Droge der Straßenmädchen, und Clubhostessen sollten zumindest den Anschein erwecken, etwas Besseres zu sein. Obwohl sie, wenn sie erst einmal mit Aitch anfingen, normalerweise auch irgendwann auf der Straße landeten. Heroin war Gift, es zerstörte nicht nur die Mädchen, sondern letzten Endes auch die Clubs. Menschen auf Heroin wurden zu Ausbeutern, Dieben und Lügnern. Die Mädchen waren von Anfang an keine Engel, das konnten sie sich in ihrem Gewerbe gar nicht leisten. Doch Heroinsucht machte sie skrupellos, rücksichtslos gegen andere und sich selbst. Roselle hatte das schon viele Male miterlebt.


    Folglich empfand sie nicht nur ein gewisses Maß an Schadenfreude dabei, zwei Menschen eins auszuwischen, die geglaubt hatten, sie übers Ohr hauen zu können, sondern auch noch die zusätzliche Befriedigung, das Recht auf ihrer Seite zu haben. Soweit es sie betraf, musste derjenige erst noch geboren werden, von dem sich Roselle Digby über den Tisch ziehen ließ.


    Sie ging hinauf in ihr Büro. Kaum hatte sie sich einen großen Brandy eingeschenkt, stürmte Barry zur Tür herein. 
     Damit hatte sie gerechnet. Sie wandte ihm noch für einen Augenblick den Rücken zu und gestattete sich ein kleines Lächeln, bevor sie sich zu ihm umdrehte.


    »Was kann ich für dich tun?«


    Das war ein kleiner Privatwitz zwischen ihnen, eine typische Hostessenfrage, die sie normalerweise stets zum Lachen brachte. Aber Barry war ehrlich bestürzt. Sie sah, dass er nach einer Erklärung für sein Verhalten suchte, nach einer Rechtfertigung.


    Roselle empfand Mitleid mit ihm. Er hatte sich noch nicht einmal Zeit genommen, sich eine Entschuldigung zu überlegen, bevor er in ihr Büro geplatzt war. Sie wusste, dass er ihr gegenüber tiefe Gefühle hegte und dass Menschen wie Barry derlei Gefühle immer mit Besitzansprüchen verbanden. Ihr war auch klar, dass er sich ständig seiner Macht über Frauen vergewissern musste. Seiner Macht, sie flachzulegen und auszunutzen.


    Roselle setzte sich langsam an ihren Schreibtisch und nippte an ihrem Drink, ganz die leidenschaftslose Beobachterin. Genau das würde Barry am meisten zu schaffen machen.


    »Sie bedeutet mir nichts…«


    Roselle unterbrach ihn. »Das will ich auch gemeint haben, Barry. Denn wenn es so wäre, würde das eine Menge über mich aussagen, nicht wahr? Aber offenbar hast du nicht verstanden, dass ich keine Seitensprünge dulde, egal mit wem. Ich akzeptiere, dass du hin und wieder mit deiner Frau ins Bett gehst, aber davon abgesehen solltest du allein mir gehören. Ich schlafe schließlich auch nicht mehr mit Iwan, obwohl ich ein Kind von ihm habe.«


    Alle Farbe wich aus Barrys Gesicht. »Wovon redest du?«


    Roselle lachte. Sie genoss die Macht, die sie über diesen hirnlosen, brutalen, aber so verdammt attraktiven Schläger 
     hatte. Sie fuhr sich mit ihrer rosa Zunge über die Lippen. »Iwan ist der Vater meines Sohnes. Er und ich waren eine lange Zeit zusammen. Was glaubst du denn, warum ich im Club diese Position innehabe? Ich dachte immer, du seiest schlau genug, von selbst dahinterzukommen.«


    Er starrte sie verblüfft an. »Das heißt, du und Iwan…«


    Sie nickte und lächelte vergnügt. »Vergiss nicht, dass auch ich einmal eine Prostituierte war, Barry. Als Iwan mir eine Alternative bot, habe ich mit beiden Händen zugegriffen. In mehr als einer Hinsicht.« Sie stieß ein aufreizendes Lachen aus. »Heutzutage kriegt der Gute nicht einmal mehr die Mundwinkel hoch, wenn er mir gegenübersteht, aber wir sind durch unser Kind und unsere Geschäftsinteressen miteinander verbunden. Wie du siehst, habe ich im Gegensatz zu Susan mein Leben und meine Arbeit gern selbst in der Hand. Sogar während meiner Zeit als Hure habe ich stets darauf geachtet, nie die Kontrolle zu verlieren. Sex war für mich nur Mittel zum Zweck, und es war mir hundertmal lieber, mit Iwan zu schlafen, einem freundlichen und außerdem reichen Mann, als tagein, tagaus mit Fremden zu bumsen. Diese Logik wirst du doch bestimmt verstehen, oder?«


    Barry sah sie mit einer Mischung aus Ekel und widerwilligem Respekt an. Er begriff sehr wohl, was sie ihm sagen wollte, aber das hieß noch lange nicht, dass es ihm auch gefiel.


    »Ich bin dir treu gewesen, Barry. Und ich habe von dir erwartet, mir ebenfalls treu zu sein.« Sie griff nach einem Stapel Unterlagen, eine Geste, die besagte, dass er entlassen war. Dann vertiefte sie sich in die Lektüre, als habe sie noch nie etwas Interessanteres gelesen. Barry stand mit zerknirschter Miene vor dem Schreibtisch und hatte nicht die leiseste Ahnung, wie er Roselle umstimmen sollte.


    Sie blickte mit gespielter Überraschung auf. »Immer noch hier?«


    Er starrte in ihr lächelndes Gesicht und spürte, wie sich die Wut in ihm zu regen begann. Dann drehte er sich um und marschierte zur Tür.


    Sie rief ihm freundlich nach: »Diese Woche kannst du gern noch arbeiten, schließlich muss ich Ersatz für dich finden und das Ganze mit Iwan besprechen.«


    Barry der Macho hätte Roselle am liebsten gesagt, sie könne ihn mal am Arsch lecken. Doch der Barry, der sie liebte, hoffte, durch diese Gnadenfrist die Chance zu bekommen, sich mit ihr zu versöhnen. Ihm blieben zum Glück ein paar Tage, um sie wieder für sich einzunehmen. Es war undenkbar, jetzt zu Sue nach Hause zu fahren, er konnte es einfach nicht. Sobald er durch die Tür trat, würde sie wissen, was passiert war.


    Als sich die Tür hinter Barry schloss, kicherte Roselle leise. Sie würde ihn auf Knien um ihre Gunst betteln lassen, und zwar voller Genugtuung. Was er in seiner Freizeit trieb, war ganz allein seine Angelegenheit, aber es mit einer ihrer Hostessen zu treiben war nun wirklich eine bodenlose Frechheit. Damit durfte er nicht davonkommen.


    Denn schließlich war sie definitiv nicht Susan.


    



    In jener Nacht kehrte ein verlegen wirkender Barry heim zu seiner Ehefrau. Er stand in der Schlafzimmertür und betrachtete sie und seine drei Kinder, die zusammen im Bett lagen.


    Susan war hochschwanger und entsprechend schwerfällig. Ihr Körper hatte noch mehr Wasser eingelagert als gewöhnlich, und ihr Gesicht und ihre Hände wirkten aufgedunsen.


    »Alles in Ordnung, Bal?«


    Er schüttelte voller Selbstmitleid den Kopf. Der kleine Barry schlug die Augen auf, linste zu seinem Vater hinüber und kuschelte sich dann enger an seine Mutter. »Will er auch noch mit ins Bett, Mama?«


    Susan lachte. »Er würde doch gar nicht mehr hineinpassen, mein Kleiner. Ich wundere mich sowieso, dass wir alle hier Platz finden.«


    Sogar Barry lachte.


    »Setz schon mal Wasser auf, Bal, ich komme gleich.«


    Er verschwand in Richtung Treppe. Susan löste sich behutsam von den Kindern und stieg aus dem Bett. Sie schob ihre geschwollenen Füße in ein Paar alter Pantoffeln, warf sich einen Morgenmantel über und schlich leise zur Tür. Dort drehte sie sich noch einmal um und kontrollierte, ob auch alle Kinder gut zugedeckt waren, dann machte sie sich auf den Weg nach unten.


    Sie schlurfte gähnend in die Küche.


    »Leck mich am Arsch, du siehst echt wüst aus, Mädchen.« Barrys Stimme klang freundlich.


    Susan klopfte sich auf den Bauch. »Alles wird gut, wenn das Kleine erst einmal da ist. Aber dieses Baby macht mich fertig, Bal. Es laugt mich regelrecht aus. Ich bin die ganze Zeit schrecklich müde.«


    Er nickte verständnisvoll. Während er ihr Tee einschenkte, zündete sich Susan eine Zigarette an und nahm einige tiefe Züge.


    »Also, was bringt dich um diese Zeit nach Hause? Ich habe nicht mit dir gerechnet.«


    Sie hatte eine Haarbürste aus der Schublade geholt und zog sie durch ihre verhedderten Strähnen.


    Barry dachte an Roselle in ihrem seidenen, bestickten Morgenmantel, den sie in Spanien gekauft hatte. An ihre 
     anmutige, feminine Art. Welten lagen zwischen ihr und Susan, die vom Typ her eher Shelley Winter ähnelte als Ursula Andress.


    Susan schlürfte dankbar und geräuschvoll ihren Tee. »Das tut gut. Und jetzt komm schon, Bal, raus mit der Sprache. Was treibt dich nach Hause?«


    Er begann, sich einen Joint zu drehen.


    »Hast du dich mit Roselle gestritten?«, fragte sie scharf, und sein Schweigen sagte mehr als tausend Worte. »O Bal, bist du denn von allen guten Geistern verlassen? Eine Frau wie sie kriegst du doch nie wieder.«


    Barry richtete seine ganze Aufmerksamkeit darauf, das Blättchen am Ende schön eng zu rollen. Nachdem er fertig war, zündete er den Joint an und zog tief daran.


    »Ich hab’s versaut, Sue. Du kennst mich ja.«


    Susan stieß ein genervtes Seufzen aus. Nun würde alle Welt erwarten, dass sie ihn zurücknahm, aber dazu hatte sie nicht die geringste Lust.


    »Willst du, dass ich mal mit ihr rede? Vielleicht kann ich ja etwas tun.«


    Er starrte sie mit empörter Miene an. »Soll das heißen, dass du mich loswerden willst? Ich dachte, du würdest dich freuen.«


    Da verlor Susan die Beherrschung und schnauzte: »Tja, da hast du wohl falsch gedacht!«


    Barry schüttelte verblüfft den Kopf. »Das ist ja vielleicht ein verflucht starkes Stück! Meine Alte will mich nicht zurückhaben… Ich bezahle die Rechnungen, ernähre euch, kleide euch ein und sorge dafür, dass alles in Ordnung ist – und du besitzt die Frechheit, mir ins Gesicht zu sagen, dass ich dir lästig bin!«


    Besorgt nahm Susan die Veränderung wahr, die mit ihm vorging.


    »So etwas habe ich nie gesagt, und das weißt du auch. Du warst glücklich mit Roselle, ihr beide wart ein gutes Team – mehr habe ich nicht gesagt. Und es hat mich gefreut, dass du glücklich warst, Bal. So schwer das auch zu glauben sein mag: Sie hat einen besseren Menschen aus dir gemacht. Sie hat dir gegeben, was ich dir nicht in einer Million Jahren hätte geben können.«


    »Und weißt du auch, was das war, du Klugscheißerin? Vernünftige Gespräche, ein schönes Gesicht und den besten Sex, den ich je hatte!«


    Susan hob ihren Bauch an, setzte sich bequemer hin und dachte einen Moment lang nach.


    »Sie hat dir innere Ruhe und einen Grund zum Arbeiten gegeben. Das ist mir und den Kindern nie gelungen. Wir waren für dich immer nur ein Klotz am Bein. Mit Roselle warst du glücklich und zufrieden, und wenn du Scheiße gebaut hast, ist das ja wohl kaum meine Schuld, oder? Also lass es nicht an mir aus. Ich halte große Stücke auf sie.«


    Barry fing an zu lachen. »Du bist wirklich eine verdammte Spinnerin, aber du kannst mir nichts vormachen, Susan Dalston. Ein bisschen Geld und die Kinder, mehr willst du gar nicht vom Leben, hab ich Recht? Das alles habe ich dir gegeben: Kinder, Geld, ein nettes Häuschen. Und was habe ich dafür bekommen?«


    Susan wurde das Herz schwer. Sie blickte in seine Augen. Sie hatte ihm ihr Bestes gegeben, alles, was sie zu geben hatte, auch wenn er das vielleicht unzureichend fand: sich selbst, ihre Selbstachtung, die besten Jahre ihres Lebens. Sie hatte seine Kinder geboren, sie allen widrigen Umständen zum Trotz anständig erzogen und ihm ein Heim bereitet, selbst wenn er sich nur selten dort blicken ließ.


    Nun erwartete sie ein weiteres Kind von ihm, das sie jetzt schon liebte, obwohl es ihr genauso aufgezwungen worden war wie die anderen. Sie hatte gespart und geknausert und sich selbst nie etwas gegönnt, damit es den Kindern an nichts fehlte. Und Barry hatte die Frechheit, vor ihr zu sitzen und sie mit Roselle zu vergleichen, die ein Leben führte, von dem Susan nur träumen konnte. Er schlug sie aus reiner Willkür, nahm ihr jegliche Freude, indem er sich über alles lustig machte, was sie tat, er lachte über ihre Bemühungen, sich und die Kinder weiterzubilden – und erwartete, dass sie ihn mit offenen Armen wieder aufnahm?


    Doch Susan wusste, dass sie keine Wahl hatte. Wenn er nach Hause kommen wollte, würde er nach Hause kommen, und damit basta.


    



    Roselle sah hinreißend aus. Susan sprach sie darauf an, und Roselle freute sich über das ehrliche Kompliment.


    »Ich habe mir gerade eine Gesichtsbehandlung gegönnt, und danach war ich in Soho bei einem Schwulen, der einem ein perfektes Make-up verpasst. Nächstes Mal nehme ich dich mit, er liebt die Herausforderung.«


    Die beiden Frauen kicherten.


    »Na, dann wird er bei mir ja eine verdammt große kriegen, was?«


    Roselle lachte herzlich. Susan hielt mit nichts hinter dem Berg, und genau das machte sie so sympathisch.


    »Wie geht es dem Arschloch?«, fragte Roselle dann mit ausdrucksloser Stimme.


    Susan überlegte kurz, bevor sie entgegnete: »Willst du das wirklich wissen?«


    Roselle nickte.


    »Er bringt mich um, wenn er erfährt, dass ich dir das erzählt habe, aber ich scheiß auf ihn. Ich kann allen Ernstes behaupten, dass ich ihn in meinem ganzen Leben noch nie in einem solchen Zustand gesehen habe. Noch nicht einmal damals, als er wegen schwerer Körperverletzung und versuchten Mordes festgenommen wurde. Er ist wie ein kleiner Junge, der sein Lieblingsspielzeug verloren hat. Er lebt die halbe Zeit in einer verdammten Traumwelt. Und wenn nicht, macht er mir und den Kindern das Leben schwer.«


    Roselle wirkte schmerzlich berührt. »Das tut mir Leid, Sue. Ich hätte wissen müssen, dass ihr die Hauptleidtragenden sein würdet.«


    Susan seufzte. »Er liebt dich, Roselle. Außerdem warst du gut für ihn. Hast einen netteren Menschen aus ihm gemacht.«


    Roselle zuckte leicht die Achseln. Ihr Gesicht blieb eine undurchdringliche, schöne Maske. »Daran hätte er denken sollen, bevor er anfing, diese kleine Hure zu vögeln.«


    Susan winkte ab und legte mit wissender Miene den Kopf schief. »Die war ein Nichts, Schätzchen. Von dieser Sorte habe ich selbst schon einige rausgeschmissen. Für Barry ist das nur ein Zeitvertreib, der absolut nichts zu bedeuten hat. Ein kleiner Auftrieb fürs Ego, mehr nicht, und dabei solltest du berücksichtigen, dass er das Hirnvolumen einer Stechmücke besitzt. Aber er bereut es wirklich.«


    Der Kellner trat an den Tisch, um ihre Bestellung aufzunehmen. Die beiden Frauen lächelten zu dem gut aussehenden jungen Mann empor. Susan bemerkte, dass er sich für Roselle fast ein Bein ausriss, und wunderte sich wieder einmal darüber, wie viel Macht ein hübsches Gesicht besaß.


    Sie ließ ihren Blick durch das Restaurant schweifen. Es war ein nettes, italienisches Lokal in der Dean Street, und sie war bereits so oft dort gewesen, dass sie sich wie zu Hause fühlte. Sie erinnerte sich lächelnd an ihren ersten Besuch. Sie hatte sich ängstlich gefragt, ob ihre Kleidung auch gut genug war, ob sie ihr Make-up nicht verschmiert hatte und ob Roselle es bereuen würde, sie zum Mittagessen eingeladen zu haben. Aber dann hatten sie viel Spaß zusammen gehabt, und Susan hatte sich wohl gefühlt. Dies war ein Teil der wirklichen Welt, in der Menschen zum Essen ausgingen, sich miteinander unterhielten und amüsierten.


    Seitdem Margaret Thatcher Premierministerin geworden war, wurde selbst Menschen wie Susan Dalston langsam bewusst, dass Frauen alles erreichen konnten, was sie wollten. Vorausgesetzt, sie hatten keinen Barry am Hals, der versuchte, sie davon abzuhalten.


    Barry hasste die Premierministerin und war der Meinung, Denis Thatcher solle ihr mal ›einen verdammten rechten Haken verpassen, um der Schreckschraube zu zeigen, wer die Hosen anhat‹. Susan hingegen mochte und bewunderte sie – umso mehr, weil Barry sie verabscheute und dies dermaßen deutlich zum Ausdruck brachte.


    Margaret Thatcher gab Susan Hoffnung, Hoffnung, dass ihre Töchter einmal eine faire Chance bekommen würden, was ihren Arbeitsplatz und ihr Privatleben betraf. Wendys Lehrer sagten, dass sie das Zeug dazu hatte, zu studieren. Sie saugte Wissen auf wie ein Schwamm und war überdurchschnittlich intelligent. Darüber hinaus war sie freundlich und liebevoll, passte auf den Kleinen auf und half ihrer Mutter, wo sie konnte.


    Jetzt rutschte Susan unbehaglich auf ihrem Stuhl hin und her. Inzwischen drückte das Baby ständig auf ihre Blase.


    Roselle beendete ihre Unterhaltung mit dem Kellner und wandte sich ihr zu. »Ich habe für dich Seezunge in Butter-Zitronen-Sauce bestellt, dazu Gemüse und einen großen Nudelsalat. Außerdem einen leichten Rotwein, damit das Baby ein bisschen Eisen bekommt. Ein Glas kann nicht schaden und fällt bei deinem Zigarettenkonsum sowieso nicht ins Gewicht.«


    Beide brachen in Lachen aus.


    »Ich weiß, ich sollte aufhören, aber seit Barry zurück ist, bin ich mit den Nerven am Ende. Ich war gern für mich allein. Keine stinkenden Füße, kein Ärger, keine beschissenen Wutanfälle. Es war schön. Ruhig, aber schön.«


    Wieder lachten sie, bis Roselle plötzlich ernst wurde.


    »Er hat mir wehgetan, Sue, indem er es mit diesem kleinen Flittchen getrieben hat. Vor allem, weil es an meinem Arbeitsplatz war. Die Mädchen müssen Respekt vor mir haben, und wenn sie merken würden, dass ich mir so etwas bieten lasse, würden sie mir auf der Nase herumtanzen.«


    Susan nickte mitfühlend. »Ich weiß, was du meinst, aber das ist doch mal wieder typisch für ihn, oder? Und wahrscheinlich der einzige Grund, warum er es überhaupt getan hat – er wollte sehen, wie du reagierst. Das wäre ihm glatt zuzutrauen.«


    Der Kellner brachte die Vorspeisen. Susan grinste.


    »Ich habe mir schon gedacht, dass du mir das auch noch bestellst!« Vor ihr stand eine große Schüssel Spaghetti bolognese.


    »Runter damit, das Baby braucht Nahrung.«


    Das musste man Susan nicht zweimal sagen. Sie begann zu essen.


    »Was machen die Kinder?«


    »Das Übliche. Wendy steht immer noch auf Kriegsfuß mit Barry. Sie ist jetzt zwölf und glaubt, alles zu wissen. Verglichen mit Barry stimmt das ja auch. Aber er regt sich endlos über sie auf. Ich sage ihm, dass sie jetzt in das Alter kommt, in dem man sich eine eigene Meinung bildet, und er sagt, sie hat keine Meinung zu haben, bis er ihr eine vorgibt.« Susan schaufelte die Spaghetti in sich hinein und kicherte zwischen jedem Bissen. »Was für ein Spinner, nicht wahr? Das hat er tatsächlich ernst gemeint.«


    Roselle biss anmutig in ein Stück Weißbrot mit Crostino. »Macht es dir eigentlich nichts aus, noch ein Kind zu kriegen?«


    Susan zuckte mit den Achseln. »Nicht wirklich. Ich glaube, das ist das Einzige, was ich gut kann. Kinder bekommen, für sie sorgen, sie lieben. Ein Kind mehr macht da keinen großen Unterschied, oder? Ich wünschte nur manchmal, Barry könnte sie mit meinen Augen sehen.«


    »Ich sehe meinen kleinen Joseph nicht sehr oft. Du weißt ja, dass er im Internat ist und ansonsten die meiste Zeit bei einer anderen Familie lebt. Ich liebe ihn, aber mein Lebensstil wäre einer anständigen Erziehung wohl kaum förderlich.«


    Susan nickte teilnahmsvoll, musste sich jedoch insgeheim eingestehen, dass dies das Einzige an Roselle war, was sie nie verstehen würde – die Tatsache, dass sie ihren Sohn so selten sah. Nur hin und wieder in der Schule oder während ihrer seltenen Besuche bei den Grangers, der Familie, bei der er lebte.


    Aber Susan ritt nicht auf dem Thema herum. Roselle hatte sicher ihre Gründe, und wie sie ihre Freundin kannte, mussten es gute Gründe sein.


    Dank Iwans finanzieller Unterstützung würde Roselle dem Jungen auch in Zukunft alles bieten können, was sie für richtig 
     hielt. Sie plante, Joseph mit elf ins Ausland zu schicken, auf ein Schweizer Internat. Das war ihr Traum – ein Sohn, der etwas vorstellte. Selbst wenn sie niemandem in ihrer Welt jemals davon erzählen konnte – sie würde es wissen, und das würde ihr reichen.


    »Ich habe ein paar Geschenke für die Mädchen im Wagen, und auch etwas für den kleinen Barry. Ich konnte einfach nicht widerstehen.«


    Susan lachte. »Du verwöhnst sie viel zu sehr!«


    »Ich weiß, aber sie haben es verdient.«


    Susan zupfte an der Tischdecke und sagte leise: »Ich wünschte, du würdest ihn aus seinem Elend erlösen. Er ist wirklich in einer fürchterlichen Verfassung. Es ist jetzt über eine Woche her, und er wird immer niedergeschlagener.«


    Roselle brach in lautes Gelächter aus und zog damit die Aufmerksamkeit der anderen Gäste auf sich.


    »Ausgezeichnet. Das wird ihm gut tun. Möglicherweise lasse ich am Freitag mal was von mir hören und sage ihm Bescheid, dass wir ihn noch ein paar Wochen lang brauchen, bis wir jemand anderen gefunden haben.«


    Susan entspannte sich. »Na Gott sei Dank, Roselle. Ich habe schon gedacht, du hättest ihn endgültig abserviert.«


    Roselle schmunzelte. »Ich weiß nicht, warum ich überhaupt etwas für ihn empfinde. Wahrscheinlich hat es viel damit zu tun, dass ich eine gewisse Macht über ihn besitze. Wenn ich dich treffe und höre, was er dir alles angetan hat, hasse ich ihn. Aber mir gegenüber ist er nicht so.«


    »Weil er das gar nicht wagen würde, Mädchen, und genau das ist der springende Punkt. Er respektiert und liebt dich, deswegen behandelt er dich so gut – mal abgesehen von diesem 
     kleinen Fehltritt. Und wir beide können wohl mit einiger Sicherheit annehmen, dass er eine solche Dummheit nicht noch einmal begehen wird.«


    Susan fühlte sich, als seien Weihnachten und Ostern auf einen Tag gefallen. Der kleine Barry würde bald wieder in ihrem Bett schlafen können, die Mädchen würden ihre Ruhe haben, und sie würde sich abends entspannt vor den Fernseher setzen und sich ›den ganzen alten Scheiß‹ anschauen, wie Barry es ausdrückte. Sie würden wieder in Ruhe und Frieden leben können. Was für ein Glück.


    Sie rieb sich über den Bauch und verzog das Gesicht. »Ich glaube, ich habe die Spaghetti zu schnell hinuntergeschlungen.« Sie rülpste laut und hielt sich dann grinsend die Hand vor den Mund. »Tut mir Leid, dass ich dich wieder einmal blamiert habe.«


    Plötzlich wurde sie kreidebleich. Warme Flüssigkeit überschwemmte ihren Stuhl und ergoss sich auf den Boden. »Ach du Scheiße, die Fruchtblase ist geplatzt, Roselle!«


    Roselle hielt das für einen Scherz und fing an zu lachen, doch schon in der nächsten Sekunde sprang sie auf und rief: »Komm, ich fahre dich sofort ins Krankenhaus!«


    Zehn Minuten später saß Susan auf dem lederbezogenen Beifahrersitz von Roselles Aston Martin und klammerte sich an das Armaturenbrett aus Walnussholz.


    »Hast du die Gesichter der Leute gesehen? Ein paar von denen haben bestimmt bereut, dass sie Leber bestellt haben, das sage ich dir.«


    Die beiden Frauen brüllten vor Lachen.


    »Kannst du es noch bis zum East End halten?«


    Susan nickte. »Ich glaube schon, aber beeile dich, um Himmels willen!«


    



    Barry und Roselle betrachteten das Baby. Es war wunderschön. Sogar Barry staunte über das bezaubernde Äußere seiner jüngsten Tochter. Sie wirkte, als sei sie bereits einige Wochen alt, war weder rot noch runzelig, sondern ein süßes Kind mit Pfirsichhaut.


    »Ich habe keine Ahnung, wie diese hässliche Kuh es schafft, so hübschen Nachwuchs zu produzieren«, sagte Barry gut gelaunt. Seine Roselle stand neben ihm, und das steigerte seine Stimmung ungemein.


    Susan öffnete ein Auge. »Das habe ich genau gehört, du frecher Mistkerl.«


    Roselle drückte ihre Hand. »Sie ist eine Augenweide, Sue, einfach hinreißend. Bei dem Anblick möchte ich glatt selbst noch ein Kind!«


    Barry runzelte die Stirn, sagte jedoch nichts.


    Er erkannte, dass zwischen Roselle und Susan eine wahre Freundschaft entstanden war, und wunderte sich über die Frauen. Normalerweise hätten sie einander auf den Tod nicht ausstehen dürfen. Er musste zugeben, dass ihm das lieber gewesen wäre.


    »Ich möchte das Baby nach dir nennen«, verkündete Susan. »Ich meine, du warst schließlich bis zum Ende dabei, Roselle.«


    Barry starrte seine Frau an, als hätte sie ihm gerade eröffnet, sie habe eine Affäre mit Henry Kissinger.


    »Mach dich doch nicht lächerlich, Susan…«, begann er, doch sie unterbrach ihn.


    »Ich werde sie Rose nennen, eine Abkürzung von Roselle. In Ordnung?«


    Roselle lächelte erfreut. »Das betrachte ich als großes Kompliment, Susan. Vielen Dank.« Sie blickte mit Bedauern auf das perfekte kleine Wesen hinab. »Ich muss jetzt leider gehen. Der Laden läuft nicht von allein, und Iwan wird 
     schon ganz nervös sein und sich fragen, wo ich stecke. Er wird langsam alt, der Gute. Im Grunde ist ihm der Club zu viel, aber das würde er niemals zugeben.«


    »Ich bringe dich zu deinem Wagen, O. K.?«, stieß Barry verlegen hervor.


    Roselle nickte, verabschiedete sich mit Küssen von Susan und der kleinen Rose und versprach, am nächsten Tag wiederzukommen.


    Draußen auf dem Korridor blieben Barry und Roselle stehen, blickten einander in die Augen, und Barry sagte mit ernster Stimme: »Es tut mir Leid, Roselle. Ich vermisse dich so sehr.«


    Sie nickte. »Susan hat mich dazu überredet, dir noch eine Chance zu geben. Ist das nicht eigenartig?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, überhaupt nicht. Sie kennt die Lage genau und ist vernünftig genug, sich damit abzufinden.«


    Roselle betrachtete ihn genau. Er hatte sich Strähnchen in die Haare färben lassen, wie es gerade Mode war, und sah aus wie ein Fußballer oder Popstar. Seine blauen Augen strahlten unwiderstehlich, und seine Wangenknochen wirkten wie gemeißelt. Dies hatten all seine Kinder von ihm geerbt.


    »Du bist wirklich ein Narr, Barry. Susan ist eine grundanständige Frau und ein besserer Mensch, als ich oder du es jemals sein werden. Es gibt Männer, die für eine Ehefrau wie sie alles geben würden. Sie ist das Beste, was mir je im Leben passiert ist, verstehst du? Zum ersten Mal habe ich eine Freundin, der ich vertrauen kann, mit der ich reden und zusammen sein kann, ohne mir Sorgen machen zu müssen, dass sie verurteilt, womit ich mein Geld verdiene. Ich kann mit ihr über Joseph sprechen, und sie versteht, warum ich 
     mehr für ihn will, auch wenn sie selbst lieber sterben würde, als eines ihrer Kinder wegzugeben.«


    Tränen stiegen ihr in die Augen. Barry zog sie in seine Arme und hielt sie fest umschlungen.


    »Bitte sei nett zu ihr, Bal. Kauf ihr Blumen oder eine andere Kleinigkeit, und lass sie sich wenigstens einmal wie etwas Besonderes fühlen.«


    Er nickte. »Geht klar. Sehen wir uns heute Abend?«


    Sie löste sich aus seiner Umarmung und trat einen Schritt zurück. »Wieso fragst du, hattest du nicht vor, zur Arbeit zu kommen?«


    Er verzog den Mund zu jenem kleinen Lächeln, das ihr Herz dahinschmelzen ließ und sie daran erinnerte, welche Macht die Schönheit besaß. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf den Mund, zur Entrüstung von zwei Krankenschwestern und einer Hebamme, die bei der Geburt des Babys geholfen hatten.


    »Bis später.«


    Barry lächelte. »Ich nehme dich beim Wort, Liebling. Du kannst ja mal versuchen, mich davon abzuhalten.«


    Mit einem strahlenden Lächeln ging er zurück in das Zimmer seiner Frau.


    »Alles klar, mein Mädchen? Alle Achtung, du hast heute fantastische Arbeit geleistet, und das in nur anderthalb Stunden! Du kannst bald Nachhilfe im Kinderkriegen geben.«


    Als Susan sah, wie glücklich er war, entspannte sie sich innerlich. Da trat eine Krankenschwester ein, um ihr Tee und Toast zu bringen, und der Blick, den sie Barry zuwarf, sagte Susan alles. Sie musste sich ein Lachen verkneifen. Während sich Barry über seine Tochter beugte und gurrende Laute von sich gab, wartete Susan darauf, dass ihre Eltern, Kate und Doreen auftauchten.


    Sie freute sich auf den Besuch von Kate und Doreen. Auf ihre Mutter und ihren Vater hätte sie gut verzichten können. June und Joey würden das neue Enkelkind kurz begutachten und dann nach Hause gehen und sich bis zur Besinnungslosigkeit besaufen, um den Familienzuwachs gebührend zu feiern.
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    Roselle beobachtete Barry genau. In dem Jahr, das seit der Geburt von Rose vergangen war, hatte er eine engere Beziehung zu seiner jüngsten Tochter aufgebaut als zu jedem anderen seiner Kinder. Sie war sein Goldmädchen, sein Augenstern. Sogar Alana, sein bisheriger Liebling, musste sich nun mit einem Platz in der zweiten Reihe zufrieden geben.


    Während er Rose die Windel wechselte und ihren kleinen Bauch küsste, verspürte Roselle einen kurzen Stich von Eifersucht, doch sie schüttelte das Gefühl ebenso schnell wieder ab, wie es gekommen war. Im Grunde, so sagte sie sich, sollte sie über seine Gefühlsregungen froh sein, denn sie bewiesen, das auch er sich wie ein Mensch benehmen konnte.


    Aber seine Liebe für Rose grenzte an Besessenheit.


    Sie besaß seine Augen, sein dichtes, schwarzes Haar und seine ebenmäßigen Züge. Überall, wo er mit seiner Tochter auftauchte, bewunderten die Leute ihre Schönheit und Anmutigkeit. Sie war wirklich hinreißend.


    Barry verbrachte so viel Zeit mit ihr wie möglich, vor allem morgens oder nachmittags.


    »Wer ist Daddys kleines Mädchen, hm?«


    Rose gab ihm einen Schmatz in das Gesicht, und Barry lachte laut.


    »Hast du das gesehen? Sie hat ihren alten Vater geküsst, die süße Kleine. Sie weiß genau, wer hier wichtig ist – nicht wahr, mein Liebling?«


    Rose griff nach ihren pummeligen Babyfüßen, ließ laut einen fahren und lachte glucksend dabei.


    »Tja, darauf kannst wohl selbst du nichts erwidern. Ich glaube, sie hat dir gerade ziemlich deutlich gesagt, was sie von dir hält, Kumpel.«


    Roselles Stimme klang angespannt, und sie versuchte, dies mit einem Lächeln zu überspielen. Die Anwesenheit eines Babys, selbst wenn es so reizend war wie Rose, ließ viele Dinge in einem neuen Licht erscheinen. Sie konnte mit Barry als Vater nicht viel anfangen und fühlte sich furchtbar, weil sie so empfand. Doch sie rechtfertigte sich vor sich selbst mit dem Gedanken, dass auch Susan es nicht guthieß, wie besessen er von seiner Tochter war. Denn genau das war es – eine Besessenheit. Er konnte über nichts anderes mehr reden als über Rose, und das wurde langsam ermüdend.


    »Findest du nicht, dass du sie jetzt zurückbringen solltest, Bal? Wir öffnen in zwei Stunden.«


    Er nickte, widmete jedoch weiterhin seine ganze Aufmerksamkeit seiner Tochter.


    »Susan wird sich fragen, wo du bleibst.«


    »Soll sie doch. Rose ist auch mein Kind.«


    »Genau wie die anderen drei, Bal.«


    Er antwortete ihr nicht, sondern behielt seine Meinung für sich, doch sie konnte sehen, dass er verärgert war. Barry hatte in Rose sein Spiegelbild erblickt und zum ersten Mal erfahren, was elterliche Liebe bedeutete. Seine anderen drei Kinder empfand er hauptsächlich als Last. Aber Rose, seine kleine Rosie, war etwas ganz Besonderes.


    Sie gehörte ganz und gar ihm. Sie reagierte in einer Weise auf ihn, wie es bei den anderen nie der Fall gewesen war.


    Barry kam nicht in den Sinn, dass er den übrigen dreien niemals eine richtige Chance gegeben hatte. Er hielt sich vielmehr für einen Mann, der von allen missverstanden wurde.


    Vor allem von den Frauen in seinem Leben.


    Bei dem Gedanken an die Frauen in seinem Leben beeilte er sich, Rose zu wickeln und anzuziehen.


    Er hatte in der Nähe von Sues Haus eine kleine Freundin und vor der Arbeit noch genug Zeit für eine Tasse Kaffee und einen Fick. Während er Roselle zum Abschied küsste und versprach, um sieben zurück zu sein, lief ihm ein Angstschauer über den Rücken. Diesmal würde sie ihn umbringen, wenn sie davon erfuhr. Aber sie würde es nicht erfahren. Alles, was er beim letzten Mal gelernt hatte, war, dass er sich nicht erwischen lassen durfte.


    Nachdem er Rose bei Susan abgeliefert hatte, machte er sich auf den Weg zu Maggie Brittans Sozialwohnung.


    Maggie war fünfundzwanzig und hatte einen kleinen Sohn namens Duane. Sie war das, was Susan als Schlampe bezeichnete. Ihre Wohnung starrte vor Dreck, und ihr Junge trieb sich auf der Straße herum, während sie selbst den ganzen Tag lang nach Herzenslust trank und rauchte. Sie bumste mit jedem, der ihr gefiel, und glich ihr Zuwenig an Kleidung durch ein Zuviel an Schminke aus. Alles in allem war sie genau das, was Barry brauchte. Er musste sich nicht mit ihr unterhalten, sondern nur ein paar seiner harten Sprüche anbringen. Er konnte sie so lange vögeln, wie er wollte, und sie heulte ihm auch nicht die Ohren voll, wenn er nach einer Stunde wieder ging.


    In Hochstimmung parkte er Roselles Aston Martin vor Maggies Wohnblock. Als er in Maggies Wohnzimmer kam, 
     lag sie schlafend auf dem Sofa. Sie hatte ihr Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden und trug kein Make-up. Offenbar hatte sie geweint. Ihre Haut war fleckig und voller Pickel, ihre Nase gerötet und ihr Mund zog den üblichen, unzufriedenen Flunsch.


    In der Wohnung roch es nach Abfall, und Barry nahm ganz richtig an, dass der Mülleimer in der Küche überquoll. Maggie selbst entströmte ein schwacher Geruch nach saurer Milch. Er blickte zu ihr hinunter und lächelte sanft.


    Sie war wirklich eine Vogelscheuche.


    Maggie schlug die Augen auf und schniefte. »Oh, du bist es, Barry.« Sie richtete sich auf und versuchte, sich ein wenig in Ordnung zu bringen.


    Er grinste anzüglich. »Ich habe nur eine Stunde.«


    Sie grinste zurück. »Das ist mehr als genug Zeit für das, was du willst, oder?«


    Er öffnete seine Hose und holte sein bereits steifes Glied hervor. Dann zog er Maggies Kopf zu sich heran und stieß es ihr in den Mund. Grinsend beobachtete er, wie sie sich alle Mühe gab, ihm einen runterzuholen.


    Er blickte sich in dem verwahrlosten Raum um, sah den Schmutz, der überall haftete, und roch die Ausdünstungen ihres Körpers – eine Mischung aus Zigarettenrauch, billigem Parfüm, Bratfett und Weetabix. Als ihre Zunge über seine Schwanzspitze glitt, spürte er die Erregung tief in seinem Unterleib und bewegte seine Hüfte, damit sie ihn besser aufnehmen konnte.


    Als er sie würgen hörte, lachte er. Er genoss die Macht, die er über sie besaß. Sie ließ sich jede Misshandlung und Beschimpfung gefallen, solange sie von jemandem kam, der einen Namen hatte, ein bekanntes Gesicht. Von jemandem, der einen Ruf als Krimineller genoss.


    In ihrer beschränkten kleinen Welt gab er ihr das Gefühl, dass auch sie etwas galt, dass sie jemand war. Sie erzählte all ihren Freundinnen, dass Barry Dalston, der bekannte Schläger und Verrückte, mit ihr ins Bett ging. Dass er ihr Kerl war. Als würde er sich in der Öffentlichkeit mit ihr sehen lassen!


    Nachdem er seinen Reißverschluss wieder hochgezogen hatte, kochte sie ihm Kaffee.


    »Diese Wohnung ist die reinste Müllkippe. Soll ich einen Container bestellen, damit du mal richtig aufräumen kannst?«


    Maggie lachte. Sie war zu dumm, um zu begreifen, dass er sie beleidigt hatte. Sie spuckte in die Spüle, auf die Schüsseln und Tassen, die sich darin stapelten. »Mir brennt die Kehle.«


    Er verzog das Gesicht.


    »Das habe ich gebraucht, Bal. Ich musste dich sehen. Ich habe einen scheußlichen Tag hinter mir. Weißt du, ich habe diesen Chopper Groves getroffen.«


    Er nickte. Chopper war in Ordnung und Barry ziemlich ähnlich, obwohl er natürlich nicht das gleiche Format besaß.


    »Was ist mit ihm? Macht er dir etwa Kummer?« Nun kehrte er den Macho heraus und stellte zufrieden fest, dass sie ihn bewundernd ansah.


    Sie nickte. »Ja, Kummer ist das richtige Wort. Er glaubt, dass er von mir so etwas hat, was Herpes heißt.«


    Barry hatte das Gefühl, als ob sich eine eiskalte Hand um seine Hoden schloss und ganz langsam zudrückte. »Was hast du gesagt?«


    Maggie blieb seufzend vor ihm stehen, verärgert darüber, dass er ihr nicht richtig zugehört hatte.


    »Er glaubt, dass ich ihn mit dieser Krankheit namens Herpes angesteckt habe. Er sagt, sie kommt aus Amerika, wie zum Teufel kann er sie dann von mir haben? Das blöde 
     Arschloch – woher soll ich denn einen Yankee kennen?« Sie hob mit einer gereizten Geste die Arme.


    Barrys Kopf schien sich mit heißer Luft zu füllen. Ihm wurde speiübel.


    »Und, hast du gar nichts dazu zu sagen?«


    Barrys Hand fuhr instinktiv zu seinem Schwanz und betastete ihn durch die Hose, wie um zu prüfen, ob er womöglich unbemerkt verschwunden war.


    Herpes, das Gesprächsthema Nummer eins unter den Hostessen, die neue Geißel. Heilige Scheiße! Neuerdings benutzten sogar die alten Hasen Kondome. Die Huren waren immer die ersten, die sich Krankheiten holten und sie verbreiteten, also redeten sie darüber und versuchten, das zu vermeiden. Nun, zumindest diejenigen mit Grips. Schweißperlen traten Barry auf die Stirn.


    Wenn Roselle auch nur das Geringste davon erfuhr, würde sie ihm auf der Stelle die Eier abschneiden.


    »Warum glaubt Peter dann, dass er es von dir hat?«


    Maggie lachte. »Er glaubt, dass er seine Frau damit angesteckt hat. Sie ist krank. Er ist ins Old London Hospital geschlurft, und sie haben ihm die schlechte Nachricht beigebracht. Aber woher will er wissen, dass er es von mir hat? Er behauptet, er hätte außer seiner Frau nur mich gebumst. Na klar. Der würde doch sogar seine eigene Schwester vögeln!« Sie kaute an ihren Fingernägeln und näherte sich mit elender Miene dem Höhepunkt ihrer Geschichte. »Er hat mich geschlagen, Bal. Ich habe ihm gesagt, das würde dir bestimmt gar nicht gefallen, und da hat er geschrien: ›Dann erzähl es ihm doch, verdammt noch mal. Erzähl es ihm und sag ihm auch, er kann mich gern mal besuchen.‹«


    Sie rechnete damit, dass Barry den harten Kerl markieren und ihr versichern würde, sich ›diesen Saftsack einmal vorzuknöpfen‹. 
     Doch stattdessen starrte er sie lediglich an, und sie spürte, wie die Angst sie überkam.


    »Kriege ich irgendwann auch mal eine Antwort?«


    Er nickte und durchbohrte Maggie mit einem eiskalten Blick. »Wenn es wahr ist, dass du Herpes hast, mache ich dich höchstpersönlich fertig, Maggie. Hast du das verstanden?«


    Sie kratzte über eine schorfige Stelle auf ihrem Arm. Als er ihre Tätowierungen und ihre graue Haut betrachtete, wurde ihm übel. Er wusste nicht, was in ihn gefahren war, dass er sich mit so etwas eingelassen hatte. Er dachte an seine Hochzeitsnacht und an die Krankheit, mit der er seine hochschwangere Frau angesteckt hatte, und spürte eine neue Welle von Übelkeit.


    Roselle war weder so arglos noch so gutmütig wie Susan.


    »Tja, wessen Schuld ist es denn, wenn du Herpes hast, hä? Ganz gewiss nicht meine, Barry. Ich will nur meinen Spaß, das ist alles. Du musst schon selbst auf dich aufpassen, Freundchen.«


    Er erinnerte sich an die Prostituierte, die er zu Tode geprügelt hatte, und fragte sich, ob er mit so etwas noch einmal davonkommen würde. Außerdem würde ihn der Aston Martin verraten, den er so vergnügt mitten vor dem Hochhaus abgestellt hatte.


    Sein erster Schlag ließ Maggie quer durch die Küche und in den Flur taumeln. Barry verabreichte ihr eine ordentliche Tracht, stellte sicher, dass sie dafür bezahlte, was sie ihm angetan hatte. Als er fertig war, klebte überall an den Wänden Blut. Das verschaffte ihm zumindest ein wenig Genugtuung.


    Maggies Gesicht war unter all den Schwellungen und Blutergüssen nicht wiederzuerkennen. Barry wusste, dass 
     er ihr außerdem den Arm gebrochen hatte, aber das war ihm egal.


    Er verließ die Wohnung. Ein paar Nachbarn standen auf ihren Balkons und hatten den Radau offenkundig mit angehört. Ältere Frauen nickten einander wissend zu, aber niemand rief die Bullen. Sie beobachteten, wie Barry die Vordertreppe hinunterging und in seinen protzigen Wagen stieg. Erst als sie es für ungefährlich hielten, betraten sie die Wohnung und versuchten, dem hysterisch schluchzenden Mädchen zu helfen.


    Barry fuhr schnurstracks zurück zu Susan und beichtete ihr die ganze erbärmliche Geschichte.


    »Tja, was genau ist denn nun dieses Herpes?«, fragte Susan verwirrt. Sie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte.


    »Herpes ist wie eine Geschlechtskrankheit. Nein, es ist eine Geschlechtskrankheit. Aber im Gegensatz zu einem Tripper wird man sie nie wieder los. Man behält es sein Leben lang, wie ein verfluchtes Muttermal. Es sind wunde Stellen rund um die Geschlechtsteile. Sie nässen und schmerzen.«


    »Kann man davon sterben, Bal?«


    »Ja, verdammt noch mal, wenn man mich damit ansteckt!«, brüllte er voller Verzweiflung.


    »Und von wem hast du es? Doch nicht etwa von Roselle – das könnte ich niemals glauben.«


    »Natürlich nicht, du dämliche Kuh. Ich habe es von einer alten Schlampe, von wem denn sonst?«


    »Bist du denn sicher, dass du es hast? Ich meine, hast du einen Test gemacht?«


    »Chopper Groves hat es von derselben Person und hat es auch an seine Alte weitergegeben.«


    Susans Gesicht verriet Bestürzung. »Soll das heißen, der Scheißkerl hat die arme Brenda damit angesteckt?«


    Barry nickte.


    »Dieser miese Typ. Ich hoffe, er fällt ihm ab.«


    Barry verdrehte die Augen. »Ich hoffe auch, dass ihm der Hobel abfällt, aber momentan mache ich mir eher Sorgen um meinen eigenen, Sue!«


    »Die arme Brenda! Und es ist doch noch gar nicht lange her, dass sie einen kleinen Jungen bekommen hat, oder? Das muss ein paar Monate nach mir gewesen sein, ich habe sie damals im Krankenhaus besucht. Was für ein Scheißkerl.«


    »Ich glaube, wir sind uns einig, dass er ein Scheißkerl ist. Können wir jetzt aufhören, über ihn und die verdammte Brenda zu reden? Ich bin in Panik, Sue! Roselle wird mich auf den Mond schießen, wenn sie von dieser Sache erfährt.«


    Susan starrte ihn an. Sie wusste nicht genau, was er von ihr erwartete. »Also, du solltest dich auf jeden Fall untersuchen lassen, Bal. Um ganz sicher zu sein.«


    Er nickte. Seine Kieferknochen mahlten, er zitterte am ganzen Körper und konnte seine Hände nicht ruhig halten. Er wirkte wie ein Tiger im Käfig, und Susan empfand eine seltsame Art von Mitleid für ihn. Er dachte nie über die Folgen seines Handelns nach. Sein ganzes Leben lang tat er einfach, was er wollte, und machte sich keinerlei Gedanken, bis etwas Schreckliches passierte.


    Und wenn es dann passierte, waren immer alle anderen daran schuld.


    »Bei wem hast du dich angesteckt?«


    Er konnte ihr nicht in die Augen sehen.


    »Komm schon, Bal, wer ist es?«


    »Maggie Brittan.« Seine Stimme war so leise, dass Susan glaubte, sich verhört zu haben.


    »Doch nicht die tätowierte Maggie!«, rief sie ungläubig.


    Jedermann kannte Maggie. Sie machte es mit jedem, absolut jedem. Nach ein paar Drinks nahm sie es mit einer ganzen Horde gleichzeitig auf und lachte hinterher noch darüber.


    »O Barry, wie konntest du nur? Sie hat schon alles gehabt, was man sich nur vorstellen kann, angefangen bei Filzläusen. Die ganze Palette. Warum um alles in der Welt hast du ausgerechnet mit ihr geschlafen?«


    Barry schüttelte verwirrt den Kopf. Er wusste es selbst nicht mehr. »Weil sie da war.«


    »Wie der Mount Everest?«, erwiderte Susan sarkastisch. »Herrgott, Barry, du gehst mir vielleicht manchmal auf den Geist! Mal angenommen, ich würde heute Abend ausgehen und einen netten Kerl kennen lernen. Ich bin scharf auf ihn, er ist scharf auf mich, also nehme ich ihn mit nach Hause und kümmere mich ausgiebig um ihn. Was würdest du dann von mir denken? Denn es gibt durchaus noch Männer, die mit mir ins Bett steigen würden, Bal. Wenn Maggie noch einen abkriegt, bin ich verdammt noch mal sicher, dass mir das auch gelingt.«


    Barry trank einen großen Schluck Scotch und versuchte gar nicht erst, ihr zu antworten.


    »Weißt du, wie ich mich an dem Tag gefühlt habe, an dem ich Jason verlor? Stell dir vor, wir würden auf diese Weise die kleine Rose verlieren – weil du ihn nicht in deiner verfluchten Hose lassen konntest! Versetz dich einmal in meine Lage, Bal, denk darüber nach, wie das für mich war, zu wissen, dass du etwas in mich steckst, das du nur Stunden vorher in eine andere gestopft hast…«


    Ihre Worte erinnerten ihn daran, dass er seinen Schwanz vor nicht allzu langer Zeit in Maggies Mund gestopft hatte, und er verspürte das dringende Bedürfnis, sich noch einmal zu waschen.


    Als Susan ihren Ehemann ansah, fühlte sie wieder einmal einen überwältigenden Hass. Nichts von dem, was sie gesagt hatte, bedeutete ihm etwas oder würde ihm jemals etwas bedeuten. Er interessierte sich nur für sich selbst, für das, was er wollte und brauchte. Alles andere war ihm egal.


    »Roselle wird mich umbringen, Susan.«


    »Wie gesagt, du wirst dich untersuchen lassen müssen. Dir bleibt nichts anderes übrig, oder?«


    Er schwieg.


    »Hör mal, bist du sicher, dass Chopper es von ihr hat? Möglicherweise hat er sich ganz woanders angesteckt.«


    »Er wird es schon wissen. Aber ich werde mich trotzdem mit ihm treffen und ihn fragen.«


    Susan nickte. »Wahrscheinlich ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für ein neues Thema, aber ich möchte eine neue Polstergarnitur. Die hier hat es hinter sich.«


    Barry nickte abwesend. »Jetzt schon? O. K., wie du willst – ich bezahle. Renoviere meinetwegen das ganze Haus, aber versprich mir, dass du mir hilfst, Sue. Bitte geh mit mir zur Untersuchung in die Klinik. Würdest du das tun?«


    Sie nickte traurig. So sehr er ihr auch manchmal auf die Nerven fiel und sie mit Hass und Zorn erfüllte – wenn er so war wie jetzt, konnte sie seiner Anziehungskraft nie ganz widerstehen.


    »Keine Sorge, Bal, wir kriegen das schon hin. Aber jetzt solltest du besser zur Arbeit fahren, sonst fragt sich Roselle noch, wo du abgeblieben bist.«


    



    Roselle war beunruhigt. Barry benahm sich auf einmal so merkwürdig. Angeblich war sein Hoden wegen eines Furunkels geschwollen, sodass er nicht mit ihr schlafen konnte. Aber das behauptete er seit über einer Woche, und just an 
     diesem Morgen hatte ein verstohlener Blick in den Badezimmerspiegel sie davon überzeugt, dass er voll funktionsfähig war. Doch als sie ihn streicheln wollte, stieß er sie beinahe von sich.


    »Was geht hier vor, Barry? Etwas, von dem ich wissen sollte?«


    Während er sein Hemd zuknöpfte, starrte er auf seine Hände, um ihr nicht in die Augen sehen zu müssen. Dann gab er vor, verärgert zu sein, und sagte laut: »Herrgott noch mal, Roselle! Ich fühle mich eben ziemlich mies. So etwas kommt vor. In ein oder zwei Tagen bin ich wieder obenauf. Fang bitte nicht an, mich unter Druck zu setzen. Lass mich einfach in Ruhe.«


    Sie starrte ihn an. »Was ist los, Barry?« Ihr Tonfall duldete keinen Widerspruch, und schließlich blickte er doch in ihr Gesicht.


    »Was meinst du damit?« Er versuchte immer noch, sie abzuwehren.


    »Ich frage dich nur noch einmal, Barry: Was ist das Problem? Wenn du es mir erzählst, können wir es gemeinsam lösen. Aber wenn du weiterhin versuchst, so zu tun, als sei alles in bester Ordnung, werde ich dir so lange zusetzen, bis ich der Sache auf den Grund komme. Also lass uns jetzt darüber reden und überlegen, was wir tun können, O. K.?«


    Barry starrte in ihr schönes, angespanntes Gesicht. Sie bedeutete ihm alles. Aber er wusste auch, dass sie sein Bedürfnis nach anderen Frauen niemals verstehen würde. Im Gegensatz zu Susan. Susan war so dankbar, ihn zu haben, dass sie sich alles gefallen ließ. Doch bei Roselle lag die Sache anders.


    »Ich muss mich erst um die kleine Rosie kümmern. Ich habe Susan versprochen, sie beide zum Krankenhaus zu fahren. Sobald ich zurückkomme, reden wir, O. K.?«


    Roselle starrte ihn zwanzig Sekunden lang schweigend an, bevor sie erwiderte: »Ich will, dass du spätestens um zwölf wieder hier bist und meine Fragen beantwortest. Wenn nicht, bist du draußen, Barry. Aus dem Club und aus meinem Leben. Klar?«


    Er bemerkte die traurige Entschlossenheit in ihren Augen und hatte das überwältigende Gefühl, in der Falle zu sitzen. Aber er bekam an diesem Tag sein Testergebnis, würde also bald Bescheid wissen. Und dann würde er improvisieren.


    Er verzog den Mund zu einem breiten, fröhlichen Lächeln, das ihn selbst überraschte. »Lass mich erst mein Baby besuchen, danach sehen wir weiter, in Ordnung?«


    Roselle nickte kaum wahrnehmbar. Barry fiel ein Stein vom Herzen. Er hatte ein paar Stunden gewonnen. Wenn er nicht infiziert war, konnte er sich in Ruhe überlegen, was er ihr sagen würde.


    Wenn er an den Test dachte, brach ihm jedes Mal der Schweiß aus. Er fürchtete mehr als alles andere auf der Welt, dass die Krankheit bereits auch durch Roselles Adern fließen könnte.


    Mit dieser Krankheit schien sich niemand wirklich auszukennen. Die Ärzte in der Abteilung für Geschlechtskrankheiten im Whitechapel Hospital waren offenbar genauso unwissend wie er selbst. Aber Barry hatte mit Chopper Groves gesprochen, und Chopper war hundertprozentig sicher gewesen, dass er es von Maggie hatte.


    Genau wie er schiss sich auch Chopper jetzt vor Angst in die Hosen. Bisher hatte er seiner Frau noch nicht alle Auswirkungen der Krankheit erklärt.


    Barry küsste Roselle flüchtig auf den Mund und fragte sich, ob er ihre Wohnung womöglich gerade zum letzten Mal verließ. Er nahm Roselles Wagen, nur für den Fall, dass er 
     später nie wieder die Gelegenheit dazu bekam. Denn wenn er das fette H hatte, wie Chopper es nannte, saß er wahrhaftig tief in der Scheiße, und zwar in mehr als einer Hinsicht.


    



    Susan schenkte Tee ein und stellte Barrys Tasse vor ihn auf den Tisch. Sie hatte die Kinder zu Doreen geschickt, damit sie und Barry ungestört zur Klinik fahren konnten. Und hatte sie noch nicht wieder abgeholt, weil Barry vollkommen erschüttert und von sich selbst angeekelt war.


    Er hatte Herpes.


    Seltsamerweise tat er ihr trotzdem aufrichtig Leid. Tja, nun war es zu spät. Roselle würde ihn noch nicht einmal mehr mit der Kneifzange anfassen, und wer konnte es ihr verdenken?


    »Ich bringe Maggie Brittan um! Gott ist mein Zeuge, ich werde diese Schlampe kaltmachen.«


    Seine Stimme klang wütend, aber wenig überzeugend. Ihm war klar, dass er die Krankheit nie wieder loswerden würde. Auch wenn er Maggie umbrachte, würde sich daran nicht das Geringste ändern. Sie hatte ihn zwar angesteckt, doch im Grunde seines Herzens wusste er genau, dass er für seine Situation selbst verantwortlich war. Und damit konnte er sich nur schwer abfinden.


    »Du musst es ihr sagen, Bal. Sie hat das Recht, es zu erfahren.«


    Er stieß die Tasse dermaßen heftig von sich, dass sie über den ganzen Tisch rollte und schließlich zu Boden fiel. »Wie soll ich das denn machen, Susan? Du weißt doch, wie sie ist. Sie wird das nicht einfach schlucken, sie wird ausflippen!«


    Susan hob die Tasse auf und begann automatisch, die Teepfützen auf Tisch und Boden mit einem feuchten Tuch zu 
     entfernen. »Ausflippen? Sie wird vollkommen durchdrehen. Aber das ist egal, sie muss es trotzdem erfahren. Diese Sache ist zu ernst, man darf sie nicht unter den Teppich kehren. Oder verdrängen und hoffen, dass sie irgendwann vorbei ist. Du hast doch gehört, was der Arzt gesagt hat. Der erste Anfall kann relativ harmlos sein oder aber den Körper schwer schädigen. Sie könnte sogar daran sterben. Du musst es ihr sagen.«


    Sie stand an der Spüle und wusch das Tuch aus, als Barrys Faust ihre Schläfe traf.


    »Erzähl mir verdammt noch mal nicht, was ich tun soll, Susan. Ich erledige das auf meine eigene Weise.«


    Ihre Ohren dröhnten von dem Schlag, und sie musste sich an der Spüle abstützen.


    »Warum hackst du auf mir herum, Bal? Was habe ich dir getan?«, rief sie mit tränenerstickter Stimme. »Ich bin deine Frau, ich habe immer zu dir gehalten, und das ist jetzt der Dank? Ich will nur helfen, und du schlägst mich?«


    Er starrte sie an, sah sie dabei jedoch nicht wirklich. Er dachte lediglich darüber nach, wie er sich aus der Affäre ziehen konnte – wie immer.


    »Anders als bei mir damals reichen diesmal ein paar Spritzen und eine Ladung Antibiotika nicht aus, Bal. Roselle muss sich untersuchen lassen. So bald wie möglich.«


    Er nickte nachdenklich. »Ich könnte immer noch sagen, dass ich mich bei dir angesteckt habe, Sue.«


    Sie riss ungläubig die Augen auf und öffnete den Mund, brachte jedoch keinen Ton hervor.


    Er hielt sie an beiden Armen fest und rief: »Das ist die einzige Möglichkeit, du Klugscheißerin! Schließlich kann sie mir keine Vorwürfe daraus machen, dass ich dich bumse, oder? Du bist nun mal meine verdammte Frau.«


    Susan schüttelte fassungslos den Kopf. »Du Scheißkerl. Du würdest sie also tatsächlich glauben lassen, ich hätte Herpes, nur damit sie es nicht ganz so schwer nimmt? Und bei wem soll ich mich angesteckt haben, hast du da vielleicht auch schon eine Idee, Bal? Wie wäre es mit dem Herpesphantom vom East End? Wem willst du die Schuld in die Schuhe schieben?«


    Er biss sich auf die Unterlippe, genau wie Wendy, wenn sie sich über irgendetwas Sorgen machte. Nun würde er jeden Moment anfangen, an der Haut neben seinem Daumennagel zu kauen.


    Sie kannte ihn in- und auswendig.


    »Tut mir Leid, Bal, aber Roselle wird dir diese Geschichte niemals abnehmen. Sie kennt mich besser als du und weiß, dass ich nicht wild in der Gegend herumvögele. Ich wünschte, wir könnten dasselbe von dir behaupten.«


    Er sah sie mit einem durchdringenden Blick an. »Das ist aber das Einzige, was ich ihr sagen kann. Ich will nicht wieder hier wohnen, Sue. Ich kann es einfach nicht.« Seine Stimme bekam einen jammernden Unterton. »Ich bin inzwischen Besseres gewohnt. Ich würde es nicht mehr aushalten, hier zu leben. Und wenn ich meinen Job verliere, was wird dann wohl aus dir, hä? Kein Geld mehr für Polstergarnituren oder für die Kinder…«


    Sie schüttelte traurig den Kopf. »Es tut mir Leid, Bal, aber ich werde auf keinen Fall die Suppe auslöffeln, die du dir eingebrockt hast. Ausgeschlossen.«


    Als sie sah, dass er erneut die Hand zur Faust ballte, zuckte sie unwillkürlich zurück. Doch er schlug sie nicht, sondern stürmte aus dem kleinen Haus und knallte die Tür hinter sich zu.


    



    Roselle war dermaßen blass geworden, dass sie todkrank wirkte. »Womit hat Susan dich angesteckt, Bal?«


    Er senkte den Blick und erwiderte leise: »Mit Herpes, verflucht noch mal. Diese Hure. Anscheinend hat sie mit irgendeinem Typ aus dem Pub gepennt.«


    Er breitete mit einer hilflosen Geste die Arme aus, als wisse er selbst nicht, was er noch sagen sollte, und das entsprach natürlich der Wahrheit. Barry improvisierte von einem Augenblick zum nächsten und hoffte entgegen aller Wahrscheinlichkeit, dass Roselle ihm glauben und verzeihen würde. Schließlich war Susan ja ihre Freundin.


    Roselle hingegen versuchte immer noch, seine Worte zu begreifen. Herpes? Er hatte sich Herpes eingefangen? Von Susan. Seiner Frau.


    Sie ließ diese Information lange auf sich einwirken. Es waren die längsten Minuten in Barry Dalstons Leben.


    Dann fing sie an zu lachen. Es war ein schrilles, heulendes Geräusch, das eher einem Weinen ähnelte, ein von Leid und Trauer getrübtes Lachen.


    »Du niederträchtiger Scheißkerl! Du willst der armen Susan die Schuld dafür geben? Du willst sie für etwas verantwortlich machen, was du verbrochen hast? Von wem hast du es wirklich, Bal? Von Marianne? Hast du dich bei dieser kleinen Hure angesteckt, oder gibt es vielleicht irgendwo noch eine andere?«


    Es brachte ihn aus dem Konzept, dass sie sofort den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Sie würde ihm nicht abkaufen, dass er sich die Krankheit bei Susan geholt hatte. Seine Frau besaß zu viel Selbstachtung, um mit jedem zu schlafen. Das wusste nicht nur er, sondern auch Roselle.


    Sie erhob sich, die gerechte Empörung und der verletzte Stolz in Person. »Ich will, dass du deine Sachen packst und 
     gehst. Ich werde mich auf keinerlei Diskussion einlassen. Du bist draußen. Und zwing mich bitte nicht dazu, mich an Iwan zu wenden, Barry. Denn wenn du mir noch irgendwelche Schwierigkeiten bereitest, werde ich mich an ihn wenden, das schwöre ich beim Leben meines Sohnes.«


    Sie warf sich eine Jacke über. Ihr Gesicht trug noch immer den Ausdruck ungläubiger Erschütterung.


    »Wenn ich in einer Stunde zurückkomme, will ich keine Spur von dir mehr in dieser Wohnung vorfinden.«


    Er trat auf sie zu und versuchte, sie in seine Arme zu ziehen. »Roselle, bitte, ich würde alles tun…«


    Sie verzog den Mund zu einem hasserfüllten, angewiderten Lächeln und schnitt ihm das Wort ab. »Findest du nicht, dass du schon mehr als genug getan hast? Wenn ich tatsächlich Herpes habe, werde ich dich mein restliches Leben lang hassen, du Stück Scheiße!« Mit diesen Worten schüttelte sie ihn ab, steckte ihren Autoschlüssel ein und verließ die Wohnung.


    



    »Stopf den verdammten Kindern das Maul, Susan, ich versuche zu schlafen!«, rief Barry laut. Seine Stimme klang aggressiv. Er war ohnehin schon wütend, und der Lärm, den die Kinder verursachten, trieb ihn in den Wahnsinn. Er wollte einfach nur im Bett liegen und ungestört deprimiert sein. Das Geschrei und Gezänk, das Lachen und Kreischen der Gören war seiner Meinung nach wirklich das Letzte.


    Susan trat in das Zimmer und brüllte: »Ich kann nicht vier Kinder gleichzeitig ruhig halten, Bal, das ist ein Ding der Unmöglichkeit. Steh endlich auf und reiß dich zusammen. Komm wieder in die wirkliche Welt zurück und sei einmal ein Mann!«


    Als Nächstes stürmte sie ins Badezimmer und gab sowohl Rosie als auch dem kleinen Barry einen Klaps auf den pummeligen Hintern, woraufhin beide zu heulen begannen.


    »Ihr zwei seid jetzt still, sonst heißt es raus aus dem Badezimmer und direkt ins Bett!«


    Das Geheul verstummte auf der Stelle. Rosie und Barry liebten es zu baden. Das Bad war der Höhepunkt ihres Tages.


    Es war halb sechs an einem Montagabend in Bethnal Green. Barry war deprimiert, weil sein Leben keines mehr war. Iwan hatte ihn zwar auf einen Job in einem kleineren Club in Soho aufmerksam gemacht, wo er weiterhin gutes Geld verdienen konnte, aber er hatte den Geschmack an dieser Arbeit verloren. Nun musste er sich entscheiden, was er in Zukunft mit sich anfangen wollte.


    Er dachte darüber nach, wieder in das Schuldengeschäft einzusteigen, das Ganze diesmal jedoch anders aufzuziehen. Er würde Schuldscheine aufkaufen und dann höchstpersönlich das Geld eintreiben. Und für seine Bemühungen einen Aufschlag kassieren.


    Wenn er sich Roselle gegenüber beweisen konnte, war bald alles wieder in Ordnung, davon war er überzeugt.


    Als er von Susan erfuhr, dass Roselle negativ getestet worden war, konnte er seine Enttäuschung nicht verbergen. Wenn sie ebenfalls Herpes gehabt hätte, dann wären sie einander ebenbürtig gewesen, hätten etwas gehabt, das sie noch stärker aneinander band.


    Barry war wirklich so dumm, das zu glauben.


    Wendy hatte in ihrem Zimmer eine Schallplatte aufgelegt. Paul Young sang »Wherever I Lay My Hat«. Der Text klang so wehmütig, dass Barry die Tränen kamen. Das Stück erzählte 
     von ihm selbst – vor dem Herpes, bevor man ihm sein Leben ruiniert hatte.


    Wendy drehte die Musik lauter. Plötzlich sprang Barry aus dem Bett und hetzte quer durch den Korridor zu dem Raum, der die drei Mädchen und seinen Sohn beherbergte.


    »Stell sofort diesen verdammten Scheiß ab, Wendy! Mach das verfluchte Ding aus!«


    Wendy gehorchte, doch ihr Gesichtsausdruck zeigte deutlich, was sie von ihm hielt.


    »Sieh mich gefälligst nicht so hochnäsig an, Mädchen. Ich bin schließlich dein Vater!«, rief er jähzornig und mit hochrotem Kopf. »Ihr seid eine Bande von kleinen Miststücken. Ich habe keine Ahnung, warum ich mich überhaupt mit euch abgebe.«


    Damit war auch die kleine Rose gemeint, die ihren Vater seit seiner Heimkehr auf einmal gar nicht mehr mochte.


    Er ließ den Blick durch das Zimmer schweifen, über die Popstar-Poster an den Wänden und den Plattenspieler, der auf der Kommode stand.


    »Räum dieses Dreckloch auf. Du bist wie deine Mutter. Eine nutzlose Schlampe.«


    Susan schrie vom Badezimmer herüber: »Ausgesprochen charmant, das muss ich schon sagen! Aber mit nutzlosen Schlampen kennst du dich ja aus, nicht wahr, Bal?«


    Kurz darauf trat sie auf den Flur, und Barry, der von allem die Nase voll hatte, empfing sie mit einem Hagel von Schlägen und ließ nicht eher von ihr ab, bis sie zu Boden ging. Die Kinder sahen alles mit an. Rosie schrie vor Angst, der kleine Barry brüllte ebenfalls, und Alana lief schleunigst die Treppe hinunter ins Wohnzimmer. Dann eilte Wendy herbei, packte ihren Vater an den Haaren und versuchte, ihn von ihrer Mutter wegzuzerren.


    Es war das reinste Chaos.


    Barry versetzte seiner ältesten Tochter einen Schlag auf den Mund, der ihre Unterlippe aufplatzen ließ.


    Erst als Doreen auftauchte, beruhigte er sich schließlich und verließ das Haus.


    Doreen brachte Susan, deren Gesicht kaum noch zu erkennen war, ins Schlafzimmer und half ihr, sich auf das Bett zu legen. Sie holte die zwei kleineren Kinder aus der Badewanne, zog sie mit Wendys Hilfe an und schickte Alana mit ihnen nach nebenan, zu ihren eigenen Kindern. Dann trug sie Wendy auf, zu Kate zu gehen und ihrer Großmutter zu sagen, sie solle auf dem Rückweg gleich einen Arzt mitbringen.


    Doreen wusch ihrer Freundin behutsam und voller Mitgefühl das Gesicht.


    »Du musst dich von ihm trennen, Sue. Du musst ihn endlich irgendwie loswerden, Liebes.«


    Susan schwieg. Das wusste sie selbst. Aber wie?


    Wie wurde man jemanden wie Barry los? Jemanden, der nicht gehen wollte und sie niemals in Ruhe lassen würde? Der daran, was er tat, nichts Falsches sah?


    Er hatte so viele Leben ruiniert… Das der Kinder, das von Roselle, das seiner Mutter. Ihr eigenes.


    Barry Dalston machte, was er wollte, und solange er keine andere Unterkunft fand – also keine neue Braut –, hatte Susan ihn am Hals, da biss die Maus keinen Faden ab. Sie wünschte nur, er würde seine Launen nicht so häufig an den Kindern auslassen, da sie sehr darunter litten. Im Gegensatz zu ihr waren sie seine Ausbrüche nicht gewohnt.


    Der Arzt kam nicht, doch es war offensichtlich, dass Barry Susan einen Wangenknochen und ein paar Rippen gebrochen hatte. Doreen und Kate taten für sie, was sie konnten. 
     Das Leben verlief nach dem alten Schema, und Susan blieb nichts anderes übrig, als auszuharren und auf neue Entwicklungen zu warten.


    Als die Polizei endlich eintraf, war er natürlich schon lange fort. Die Beamten warfen seufzend einen Blick auf Susan, tranken Tee mit Doreen und machten einige scherzhafte Bemerkungen: Sie hätten sich gerade daran gewöhnt, nicht mehr dauernd zu diesem Haus gerufen zu werden, und nun tauche Barry wieder auf und versaue ihnen die Nachtschicht.


    Aber sie unternahmen nichts. Es gab nichts, was sie hätten tun können.


    



    Um halb eins kam Barry betrunken und stoned nach Hause. Er war mit seinem Schwiegervater durch die Kneipen gezogen, und sie hatten sich wie in alten Zeiten einen angesoffen. Susan lag im Bett, und Wendy war vor dem Fernseher eingeschlafen. Als Barry ins Wohnzimmer kam, sah er sie auf dem Sofa liegen. Ihr üppiges Haar umrahmte ihr hübsches Gesicht, das im Schlaf so zart und verletzlich wirkte.


    Ihr Nachthemd und Morgenmantel waren zu klein geworden und spannten über ihren festen Brüsten. Barry kniete sich vor das Sofa und betrachtete seine Tochter. Wenn sie mit knapp vierzehn schon so gut aussah, würde sie in ein paar Jahren umwerfend sein. Das hatten ihm schon viele Leute gesagt.


    In seinem berauschten Zustand kam er zu dem Schluss, dass sie zu schön für die Jungen der Nachbarschaft war, viel zu gut für das Arschloch, mit dem sie eines Tages gehen würde. Und wenn sie und Susan über ein Studium, die Universität und eine gute Ausbildung redeten, hörte er sich den 
     Scheiß gar nicht erst an. Das war doch alles Quatsch mit Soße.


    Was seine Tochter brauchte, war ein Mann, ein richtiger Mann, der ihr zeigte, was sie mit ihrem Körper anfangen konnte. Wie sie ihn nutzen konnte, um das zu bekommen, was sie wollte. Richtige Frauen saßen seiner Meinung nach auf einer Goldgrube.


    Er musste über diesen Ausdruck lachen und weckte damit Wendy. Sie starrte ihn mit ängstlichem Gesicht an und verbarg instinktiv ihre Brüste vor seinem Blick, indem sie die Arme verschränkte. Es sah aus wie bei einer Toten. Als läge sie in einem Sarg.


    Er zog ihre Arme behutsam wieder auseinander, beugte sich seufzend vor und legte seine Wange auf ihre Brust. Dann begann er, mit einer Hand sanft ihren Hintern zu streicheln, während er ihr mit der anderen die Hände über dem Kopf zusammenhielt.


    Wendy versuchte, sich aus dieser Lage zu befreien, doch er zwang sie mit seinem ganzen Körpergewicht nieder. Sein Atem roch nach Bier und Whisky, Zigaretten und Pommes frites.


    Nun presste er seinen Mund auf ihre Lippen. Sie spürte seine Zunge, drehte angewidert den Kopf weg und stieß ihn mit aller Kraft von sich. Sie wollte ihn loswerden, ohne ihre Mutter aufzuwecken.


    Ihre Mutter würde den Verstand verlieren, wenn sie davon erfuhr.


    Doch Susan lag mit einem Gesicht voller Schwellungen und Blutergüsse oben im Bett, und ihre jüngeren Geschwister waren bei Doreen. Susan war beruhigt eingeschlafen, weil sie wusste, dass Doreen auf die Kinder aufpasste und Barry ihnen keinen Schaden zufügen konnte.


    Warum hatte sich Wendy entschieden, nach Hause zu gehen? Warum war sie nicht auch bei Tante Doreen geblieben? Das Ganze war ihre Schuld. Ihre Schallplatte hatte den Streit ausgelöst, und die Tatsache, dass sie halb angezogen auf dem Sofa lag, hatte jetzt diese Situation heraufbeschworen.


    »Dad, bitte hör auf! Bitte, Dad. Hör auf!«


    Schwer atmend versuchte er, ihre Beine auseinander zu zwingen. Sie hörte ihn grunzen wie ein Tier und schmeckte das Salz ihrer Tränen. Schließlich sammelte sie all ihre Kraft und versetzte ihm einen heftigen Stoß. Als Barry seitwärts vom Sofa rutschte, rannte sie schnell wie der Wind aus dem Zimmer.


    Auf der Treppe stolperte sie und verursachte ein Geräusch. Sie rappelte sich hastig wieder hoch, doch als sie keuchend das obere Stockwerk erreichte, hörte sie ihre Mutter leise rufen. Wendy ging ins Schlafzimmer und zerstreute Susans Befürchtungen, indem sie ihr erzählte, Barry sei betrunken nach Hause gekommen und hingefallen.


    Da stampfte er schwerfällig die Stufen empor, und sobald er das Schlafzimmer betreten hatte, drückte sich Wendy an ihm vorbei, ging ins Kinderzimmer und schob die Kommode gegen die Tür. Dann schlüpfte sie ins Bett und wünschte sich zum ersten Mal seit Jahren, ihr Bruder und ihre Schwestern wären da.


    Barry sank neben seiner Frau in die Kissen und schlief sofort ein. Sein lautes Schnarchen wurde ab und zu von zusammenhanglosem Gemurmel unterbrochen.


    Wendy hingegen wälzte sich schlaflos hin und her, voller panischer Angst vor dem Mann, den sie seit jeher gehasst hatte.


    Sie fühlte immer noch seine Hände auf ihrem Körper, hatte seinen ekligen Atem in der Nase und spürte, wie sich seine Zunge zwischen ihre Lippen drängte. Sie krümmte sich zusammen, denn ihr Magen revoltierte bei dem Gedanken, was er ihr hatte antun wollen.


    Seiner eigenen Tochter.

  


  
    

    KAPITEL ZWANZIG


    Wendy brachte ihrer Mutter eine Tasse Tee und ein paar Scheiben Toastbrot an das Bett. Ihr Vater war ausgegangen. Sie hatte gewartet, bis er das Haus verlassen hatte, und sich dann erst angezogen und das Möbelstück wieder an seinen Platz gerückt.


    Wendy hatte die ganze Nacht lang kaum ein Auge zugetan und war beim leisesten Geräusch hochgeschreckt.


    Wendy warf ihrer Mutter einen Blick zu und seufzte innerlich. Wenn sie sich ihr anvertraute, hätte sie damit eine Lawine losgetreten, und sie war der Meinung, dass ihre Mutter schon mehr als genug um die Ohren hatte.


    »Geht es dir gut, Kleines?« Susans Stimme klang besorgt.


    Wendys große, blaue Augen schwammen in Tränen.


    »Mit mir ist alles in Ordnung, Mama. Herrgott noch mal, du bist diejenige, um die man sich Sorgen machen muss! Sieh nur, was er wieder angerichtet hat. Können wir ihn denn nicht dazu bringen, dass er einfach verschwindet?«


    Susan betrachtete ihre schöne Tochter und erkannte die Ausweglosigkeit ihrer Situation. Sie konnte für ihre Kinder kochen, für sie putzen und sie vor der Außenwelt beschützen. Aber was Barry betraf, war sie vollkommen machtlos.


    Sie griff nach Wendys schmaler Hand. Der kindliche Goldring mit dem herzförmigen Stein, den sie am Finger 
     trug, passte nicht mehr recht zu der Frau, die unter Susans Augen heranwuchs.


    »Hör mir zu, mein Herz, dein Vater liebt euch alle – auf seine Weise. Ich wünschte, die Lage wäre anders, das weißt du, aber ich kann ihn nicht dazu zwingen, etwas zu tun, was er nicht will. Ach, wenn all meine Wünsche Küsse wären, könnte ich euch von oben bis unten damit zudecken, mein Liebling. Aber so bleibt mir nichts anderes übrig, als das Beste zu hoffen. Es tut ihm hinterher immer wirklich Leid, und dann ist für eine Weile alles in Ordnung, du wirst schon sehen.«


    Susan war klar, wie sinnlos ihre Worte waren, aber sie wollte unbedingt, dass sich ihre Tochter besser fühlte.


    Jeder Atemzug bereitete Susan Qualen, und der Schmerz in ihrem Oberkörper war beinahe unerträglich. Doch sie musste so tun, als sei das alles halb so schlimm, als sei es eine Kleinigkeit, dermaßen verprügelt zu werden.


    »Wirf ihn raus, Mama. Mach, dass er abhaut. Bitte«, flüsterte Wendy gepresst und kämpfte mit den Tränen.


    Susan drückte ihre Hand. »Ich kann nicht, Liebes. Du weißt doch, wie der Hase läuft. Wir interessieren die Bullen nicht, niemand interessiert sich für Leute wie uns. Deswegen möchte ich auch, dass du etwas lernst, damit du hier herauskommst. Damit du einmal in einer Welt lebst, in der die Menschen zivilisiert sind und miteinander reden, anstatt nur ihre Fäuste sprechen zu lassen.«


    Wendy wurde von Liebe für ihre Mutter überwältigt und warf sich in ihre Arme. Sie hielt ihre Mutter so fest, als wolle sie sie nie wieder loslassen. Susan spürte die ganze Liebe ihrer Tochter in dieser Umarmung, aber auch einen schrecklichen Schmerz in den Rippen.


    Sie schob Wendy sanft von sich und küsste sie zärtlich auf die Stirn. »Eines Tages wird er sich verpissen, das verspreche 
     ich dir. Wir werden ihn schon bald zu Tode langweilen. Das ist immer so. Aber bis er von selbst geht, haben wir ihn am Hals.«


    Wendy wusste, dass ihre Mutter Recht hatte, glaubte in ihrem jugendlichen Überschwang jedoch, dass es irgendeine Möglichkeit geben musste, ihren Vater ein für alle Mal loszuwerden. Jedes Problem hatte eine Lösung, man musste sie nur finden.


    »Bleib im Bett und ruh dich aus, Mama. Ich nehme mir einen Tag schulfrei und passe auf die Kleinen auf. Ich muss sowieso üben und den Stoff wiederholen.«


    Susan nickte. Nun, da sie miteinander geredet hatten, fühlte sie sich besser. Wendy erhob sich, und Susans Blick fiel auf ihre sich entwickelnden Formen, die hoch sitzenden Brüste, die ihren eigenen in diesem Alter so sehr glichen, und das bezaubernde Gesicht, von dem sie kaum glauben konnte, dass es einem ihrer Kinder gehörte.


    Wendy hatte Grips und würde ihn nutzen, um aus ihrem Leben etwas zu machen.


    So hatte es Susan beschlossen.


    



    Roselle hörte das Poltern und Hämmern an ihrer Wohnungstür und seufzte. Sie wusste genau, wer das war. Müde und entnervt lief sie in den Flur und rief: »Geh weg, Barry, sonst rufe ich Iwan und lass dich mit Gewalt entfernen.«


    »Mach auf, Roselle, wir müssen reden.«


    Sie lehnte sich gegen die kühle, weiße Wand und hätte am liebsten geweint. Dann hob sie den Telefonhörer ab. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass sie die endgültige Trennung vollziehen musste.


    Fünf Minuten später trafen zwei Männer aus Iwans Spielhölle in der Dean Street ein. Roselle stand am Fenster und 
     beobachtete, wie sie Barry erst mit Baseballschlägern bedrohten und schließlich mitten am helllichten Tag auf einer belebten Londoner Straße zusammenschlugen.


    Niemand griff ein, niemand rief die Polizei, niemanden kümmerte es. Nur sie – und vielleicht noch Susan. Denn Susan war diejenige, die in der Schusslinie stehen würde. Susan würde seine Wut, seinen ohnmächtigen Zorn zu spüren bekommen. Roselle wusste dies, und der Gedanke beunruhigte sie. Aber sie musste Barry Dalston endgültig aus ihrem Leben verbannen.


    Er war die einzige Torheit, die sie sich erlaubt hatte, der einzige Mann, bei dem sie sich ohne Rücksicht auf die Konsequenzen genommen hatte, was sie wollte. Ihr war klar, dass ein Blick in seine Augen genügen würde, um sie abermals in Versuchung zu führen, ihm zu vergeben. Doch das durfte sie niemals tun.


    Im Gegensatz zu Susan hatte sie Beistand – Personen, die diese Angelegenheit für sie erledigten, und zwar auf die einzige Art, die bei Menschen wie Barry Dalston Wirkung zeigte: mit Gewalt. Mit Fäusten, mit Baseballschlägern, wenn nötig sogar mit einer Schusswaffe.


    Nachdem er zehn Minuten lang regungslos auf dem Bürgersteig gelegen hatte, rief Roselle dennoch einen Krankenwagen. Schließlich war auch sie nicht ohne Mitgefühl.


    



    June kam in die Küche, setzte ohne ein Wort Teewasser auf und warf einen Blick in Susans Schränke.


    »Du scheinst ja gut bestückt zu sein, Liebes.«


    Susan nickte. Sie saß am Küchentisch. Fünf Tage nachdem Barry sie verprügelt hatte, war ihr Gesicht immer noch voller Blutergüsse, aber zumindest konnte sie sich wieder bewegen. Die kleine Rose tapste auf wackeligen Beinchen 
     durch den Raum, zog Schubladen auf und spielte mit den Deckeln der Kochtöpfe.


    June blickte lächelnd zu ihr hinab. »Sie ist eine richtige kleine Prinzessin, nicht wahr? Sieh dir nur diese Augen an! Na, wer ist Omas Liebling?«


    Rose verzog den Mund zu einem strahlenden Lächeln, das jeden dahinschmelzen ließ, und krähte: »Rose, Rose!« Ihre Stimme klang vor Aufregung so heiser, dass die beiden Frauen in Lachen ausbrachen.


    »Und – wie läuft das Leben, Susan?«, erkundigte sich June und schenkte den Tee ein. In ihrem engen schwarzen Rock und den Stöckelschuhen wirkte sie bedeutend jünger, als sie war.


    »Ganz gut. Wie sonst auch. Er ist jetzt seit fast einer Woche verschwunden, also haben wir alle ein bisschen Ruhe und Frieden gehabt. Wieso fragst du?«


    Susan kannte ihre Mutter. Wenn June auf einmal die liebevolle Großmutter spielte, konnte das nur eines bedeuten: Sie wollte schnorren.


    »Falls du auf Geld aus bist, Mutter – ich habe keinen Penny. Ich könnte mir noch nicht einmal mehr ein Eis kaufen.«


    June starrte sie an. »Warum musst du immer so verdammt griesgrämig sein, hä? Zufällig wollte ich dir ein paar Mäuse zukommen lassen. Dein Vater hat am Wochenende ein hübsches Sümmchen eingefahren. Er hat den Buchmacher von Green Lanes in Ilford ausgeplündert.«


    Sie lachte über Susans schockierten Gesichtsausdruck. »Er hat auf den Außenseiter gesetzt und mit hoher Quote gewonnen. Und weil demnächst Weihnachten ist, dachte ich, ich bringe schon mal einen Teil der Kohle unters Volk.«


    Sie legte fünfzig Pfund auf den Tisch. »Du kannst es mir im neuen Jahr zurückzahlen, dann werde ich es wahrscheinlich nötig haben.«


    Sie lachte, und Susan nickte mit erschöpfter Miene.


    »Bevor ich es ausgebe, muss ich abwarten, was Barry dazu sagt. Er ist mal wieder arbeitslos, aber ich hoffe, dass er bald etwas findet. Ich lebe momentan von der Sozialhilfe. Ich habe keine andere Wahl, Mama, du weißt ja, wie er ist. Nie kann man sich auf ihn verlassen.«


    June nickte verständnisvoll. »Genau wie bei deinem alten Herrn. Aber wenigstens hast du Barry jetzt wieder. Darüber musst du dich doch freuen.«


    Susan verdrehte die Augen. »O ja, es ist herrlich, ich hatte die Schläge, den ständigen Streit und die gewalttätigen Auseinandersetzungen schon so vermisst! Die Kinder waren am Boden zerstört, als er uns verließ, sie konnten sich einfach nicht an Ruhe und Frieden gewöhnen.«


    June grinste. »Du bist eine sarkastische Ziege, Susan.«


    »Tja, um ehrlich zu sein, Mama – ich wünschte, er und mein Vater würden zum Teufel gehen.«


    June trank einen Schluck Tee und zog an ihrer Zigarette. »Wem sagst du das! Ich hätte auch nichts dagegen, wenn dein Vater ins Gras beißen würde. Der alte Saftsack!« Sie lachte. »Mir fällt gerade ein, wie er mich einmal, als du noch ein Baby warst, mitten auf dem Markt in Romford bewusstlos geschlagen hat. Er behauptete, ich hätte einen anderen Kerl angesehen. Er hatte natürlich Recht, du kennst mich ja.« Sie nahm einen tiefen Zug und sprach erst dann weiter. »Aber er war verdammt attraktiv.«


    »Wer, mein Vater?« Susans Stimme klang ungläubig.


    June lachte laut heraus. »Nein, der andere Typ. Ich glaube, er war Türke oder etwas in der Richtung, ein dunkelhäutiger, 
     hübscher Macker mit großen, braunen Augen.« Ihr Blick schweifte abwesend in die Ferne. »Ich habe ihn trotzdem gehabt. Dein Vater hat nie etwas davon erfahren, aber ich bin hinterher noch einmal zurückgegangen. Er war wirklich verdammt umwerfend. Bestand nur aus Muskeln und samtweicher, schokobrauner Haut. Ich hatte schon immer eine Schwäche für Dunkelhäutige. Komisch, nicht wahr? Sie machen mich an, bringen mein Blut zum Kochen. Weißt du, was ich meine, Mädchen?«, fragte June mit ernster Stimme, und Susan empfand wie immer Mitleid für ihre Mutter und ihre endlosen Männergeschichten.


    »Sie behandeln eine Frau, wie es sich gehört, weil sie irgendwie dankbar sind, wenn man sie will.«


    »Das war vielleicht damals so, Mama, als sie es noch nicht gewohnt waren. Heute behandeln sie Frauen vermutlich genauso wie alle anderen Männer. Nicht so wie Barry und Joey, aber eben wie ganz normale Männer.«


    June nickte. »Wahrscheinlich, aber damals hat es mir unheimlich gut gefallen. Weißt du, ich habe die Jagd geliebt, das Gefühl, wichtig zu sein, ein aufregendes Leben zu führen. Das Gefühl, jemandem etwas zu bedeuten.«


    »Du hast auch mir und Debbie sehr viel bedeutet, Mama.«


    June schüttelte den Kopf und schwenkte mit einer ablehnenden Geste ihre Zigarette. »Ach was. Eine Frau ist erst dann wichtig, wenn ein Mann sie begehrt, merk dir das, Mädchen. Und wenn du langsam älter wirst, hast du es schwer. Die Männer hören auf, dir nachzuschauen, sie beachten dich einfach nicht mehr. Das ist schwer zu verdauen, wenn man einmal eine attraktive Frau war. Eine, die den Kerlen die Köpfe verdreht hat.«


    Susan lächelte nachsichtig. »Du siehst viel besser aus als 
     ich, Mama, dabei bin ich im Grunde noch eine junge Frau. Aber nach mir hat sich nie einer umgedreht. Nie.«


    June zuckte mit den Achseln. »Du warst ja auch schon als Kind hässlich, Liebes. Der Zufall hat es eben so gewollt. Wenn Debs deinen Verstand gehabt hätte, hätte sie es zu etwas bringen können. Ihre Figur war zwar nie wirklich umwerfend, aber alles in allem hätte sie bei ihrem Aussehen kriegen können, wen sie wollte. Und jetzt sieh dir an, was aus ihr geworden ist! Sie hockt da draußen in Rainham und hat nichts, keine Kinder, kein gar nichts. Ein elender Sauertopf ist aus ihr geworden. Hat sie sich in letzter Zeit überhaupt mal bei dir gemeldet?«


    Susan schüttelte den Kopf. »Ich habe nur gehört, dass Jamesie ihr arg zusetzt. Du weißt ja, dass seine Freundin ein Baby bekommen hat. Das muss Debs sehr wehgetan haben. Es muss schrecklich sein, keine Kinder bekommen zu können.«


    »Vor allem, wenn man sich einen Saftsack wie den aufgehalst hat! Ich konnte die Iren noch nie leiden. Guck dir doch nur an, was sie angerichtet haben, diese verdammten Katholiken da drüben. Bombenanschläge und der ganze Terror … Ich weiß wirklich nicht, wohin das noch führen soll.«


    Angesichts der Unwissenheit ihrer Mutter verspürte Susan den Drang zu lachen, doch sie beherrschte sich.


    »Kommst du heute Abend mit in die Kneipe?«


    Susan schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, Mama. Erstens kann ich mir das nicht leisten, und außerdem brauchen mich die Kinder.«


    »Lass doch Doreens Jungen auf sie aufpassen, oder die verdammte Wendy. Es würde ihr gut tun, dir hin und wieder zu helfen.«


    Es ärgerte Susan, dass June ständig auf Wendy herumhackte.


    »Sie verwandelt sich gerade in eine richtige Schönheit, Mama. Du müsstest mal ihre Figur sehen!«


    June zuckte mit den Schultern. »Von ihrem Körper hat sie nichts, wenn sie ihn nicht benutzt, Mädchen.«


    Susan sah ihrer Mutter in die Augen. »Du meinst, so wie du, Mutter? Oder vielleicht eher, wenn sie sich benutzen lässt? Es gibt nämlich in Wahrheit zwei Möglichkeiten, dich und dein Leben zu betrachten.«


    »Wie du willst. Aber eins kann ich dir sagen: Es wird damit enden, dass sie über euch alle die Nase rümpft.«


    Susan stieß ein lautes, hartes Lachen aus. »Das will ich auch verdammt noch mal hoffen. Ich will, dass sie und meine anderen Kinder es einmal viel besser haben als wir.«


    June machte plötzlich einen niedergeschlagenen Eindruck. »Ich habe für dich und Debs alles getan, was ich konnte.«


    Susan lachte erneut. »Das ist genau das, was ich meine, Mama.«


    



    Es war Doreens Überredungskünsten zu verdanken, dass Susan an jenem Abend schließlich doch noch in den Pub ging, wo eine große Fete mit einer Live-Band stattfand. Susan kleisterte ihr Gesicht mit Schminke voll und zog die einzigen guten Sachen an, die sie besaß, ein Kleid mit passender Jacke von Marks und Spencer’s. Wendy sollte auf ihre Geschwister aufpassen.


    Die Rippen plagten Susan immer noch, aber sie wollte endlich einmal wieder aus dem Haus kommen, andere Menschen sehen und ein bisschen Spaß haben. Und Doreen überzeugte sie davon, dass ihr all dies am besten gelang, wenn sie den Abend mit ihrer Familie und ihren Freunden im Pub verbrachte.


    Susan war froh, dass sie mitgegangen war. Sogar Debbie tauchte auf, mit einem mürrisch aussehenden Jamesie im Schlepptau. Sie war übergewichtig, wirkte vergrämt, und in ihrem rundlichen Gesicht waren deutlich die Spuren eines blauen Auges zu erkennen. Die beiden Schwestern setzten sich nebeneinander, und Susan hörte zu, wie Debbie systematisch über alle anwesenden Frauen herzog. Besonders über diejenigen, von denen sie wusste, dass Jamesie ihnen einmal nachgestiegen war.


    Im Pub wimmelte es von Menschen jeglichen Alters, die Musik war gut, laut und tanzbar, und der Alkohol floss in Strömen.


    Alles in allem war es ein typischer Abend im East End.


    Die Frauen saßen beieinander, die Männer standen an der Theke, die Kinder trieben sich vor der Kneipe herum, tranken Cola, aßen Pommes frites, spielten Kussjagd oder rauften.


    Seit Susans Kindheit hatte sich so gut wie nichts verändert. Sie fühlte sich in dieser Umgebung sicher und zu Hause.


    Nach ein paar Rum-Cola lehnte sie sich zurück und spürte, wie die Anspannung ihren Körper verließ und ihre Sorgen verflogen. Doreen alberte wie gewöhnlich herum und brachte alle zum Lachen. Selbst Debbie begann sich zu amüsieren. Als die Band eine weitere alte Nummer der Beatles anstimmte, hätte Susan gern getanzt, musste sich in ihrer Verfassung jedoch damit zufrieden geben, lauthals mitzusingen. Dann begannen June und Joey plötzlich zu twisten, und alle um sie herum feuerten sie jubelnd an.


    Susan lachte unbekümmert. Auch sie jubelte ihren Eltern zu und klatschte in die Hände. Der zehnte Oktober 1983 war ein Tag, an den sie sich aus mehr als einem Grund stets erinnern würde. Sie fühlte sich zum ersten Mal seit Barrys Rückkehr völlig unbeschwert, beinahe wie ein junges Mädchen.


    Sie erspähte Peter White an der Bar und winkte ihm zu. Er erwiderte den Gruß und bahnte sich in ihre Richtung einen Weg durch die Menge.


    »Er ist scharf auf dich, Sue.«


    Susan zeigte ihrer Schwester einen Vogel. »Red keinen Quatsch. Wir kennen uns schon seit einer halben Ewigkeit. Er ist einfach nur nett.«


    Debbie stieß ein leises, dreckiges Lachen aus. »Er will mehr als bloß nett sein, das kannst du mir glauben. Er fragt dauernd nach dir.«


    Susan verdrehte die Augen. »Er ist eben ein freundlicher Mensch, Debs. Das ist alles. Und jetzt hör endlich damit auf, Herrgott noch mal.«


    Peter schenkte den beiden ein strahlendes Lächeln und nickte den anderen Frauen am Tisch zu. Susan genoss die Aufmerksamkeit. Alle beobachteten, wie sie sich mit diesem äußerst vorzeigbaren, unverheirateten Seemann unterhielt, der gut gekleidet war und nur Augen für sie zu haben schien.


    »Lange nicht gesehen, Susan. Wie läuft das Leben?«, fragte Peter und zwinkerte ihr zu. Seine grünen Augen blitzten.


    Sie kicherte mädchenhaft. »Wie immer, Kumpel. Und wie geht es dir? Hast du inzwischen ein nettes Mädchen gefunden?«


    Mit einigen Drinks hinter der Binde war Peter tollkühn genug, um Barry Dalstons Frau zu antworten: »Die besten sind ja schon vergeben, einschließlich dir, Mädel.«


    Susan spürte, wie ihr das Blut zu Kopf stieg. Sie wurde knallrot, und ihre Mutter brüllte quer durch die Kneipe: »Hey, guckt mal! Meine Susan kriegt eine Bombe! Wonach hat er dich gefragt, Mädchen – etwa nach deiner Körbchengröße?«


    Alle brachen in Gelächter aus, auch Peter.


    Susan schüttelte den Kopf und versuchte, den Lärm zu übertönen. »Kümmere dich nicht darum, Peter, sie ist immer so.«


    Die Geräuschkulisse schwoll weiter an und machte jede Unterhaltung unmöglich. Peter gab ihr mit einer Geste zu verstehen, dass er sich etwas zu trinken holen wollte, und verschwand in der Menge. Glücklich und mit glühenden Wangen wandte sich Susan zu ihrer Schwester und sagte grinsend: »Mein Gott, ich glaube, du hast Recht. Er mag mich wirklich!«


    Debbie nippte an ihrem Pernod mit schwarzem Johannisbeersirup und erwiderte giftig: »Tja, dann mag er dich wohl wegen deiner Persönlichkeit, mehr sage ich nicht dazu.«


    Susan merkte, wie sich ihre Hochstimmung in Luft auflöste, und zahlte es ihrer Schwester mit gleicher Münze heim. »Nun, bei dir besteht ja keine Gefahr, dass jemand dich deswegen mag, nicht wahr, du gehässiges kleines Miststück?«


    Debbie erhob sich schwankend. »Mag sein, aber ich würde gar nicht wollen, dass mich jemand deswegen mag. Denn das heißt doch, dass man so hässlich ist, dass man in Wahrheit gar keinen abbekommen würde, oder?«


    Sie torkelte in Richtung Theke davon. Susan beobachtete, wie sie auf Peter zuging und den Arm um ihn legte. Ihm einen Kuss gab und sich an ihn schmiegte. Der Anblick deprimierte sie.


    Doreen ließ sich auf Debbies Platz nieder und sagte in Susans Ohr: »Schau dir bloß dieses fette kleine Luder an! Darauf kann man doch nur scharf sein, wenn man sich mit Drogen voll gestopft hat!«


    Die beiden Freundinnen brachen in brüllendes Gelächter aus, sodass sich alle Köpfe zu ihnen umdrehten. Auch Debbie starrte sie an und vermutete ganz richtig, dass sie 
     einen Witz auf ihre Kosten gemacht hatten. Sie drückte sich enger an Peter und streckte ihrer Schwester die Zunge heraus.


    Susan zeigte ihr daraufhin den Mittelfinger, und sie und Doreen prusteten erneut los.


    »Sag mal, was macht Peter eigentlich in seiner Freizeit, wenn er auf dem Schiff ist? Wichsen?«


    »Hör auf, Dor, er ist wirklich ein netter Mann.«


    Doreen nickte. »Ich weiß, Mädchen. Warum ist er eigentlich nicht dein Mann, hä? Denk nur daran, was für ein Leben du mit ihm hättest. Er wäre die meiste Zeit draußen auf See, du würdest ihn nur hin und wieder sehen. Du hättest ein geregeltes Einkommen und könntest so leben, wie es dir passt. Scheiße auch, ich glaube, ich versuche selbst mal mein Glück bei ihm!«


    Susan grinste. »Er ist nicht scharf auf mich, er mag mich einfach nur. Als Freundin, mehr nicht.« Nun lag Wehmut in ihrer Stimme. Die beiden Frauen schwiegen für eine Weile, jede in ihre eigenen Gedanken vertieft. Beide fragten sich, wie es wäre, mit jemandem zusammen zu sein, der einen tatsächlich gern hatte.


    Als sie wieder zur Theke hinüberblickten, schob Peter Debbie gerade von sich. Sie taumelte lachend rückwärts und fiel beinahe um. Ihre kurzen, pummeligen Beine sahen in den hochhackigen Schuhen aus wie Kricketstäbe.


    Susan empfand plötzlich eine überwältigende Niedergeschlagenheit.


    »Ich will jetzt nach Hause, Debbie hat mir die gute Laune verdorben.«


    Doreen schnappte sich Susans leeres Glas und schalt sie aus. »Lass sie bloß nicht merken, dass du dich über sie ärgerst. Sie ist doch nur neidisch. Du bist ein guter Mensch, 
     Susan, und das kann dir keiner jemals nehmen. Vergiss das nicht, Liebes. Denk immer daran. Und jetzt halt den Mund und rühr dich nicht von der Stelle, während ich uns Nachschub hole.«


    Susan tat wie gewöhnlich, was man ihr sagte.


    



    Barry war wütend, und er war stoned. Er hatte einige Zeit bei einer Braut verbracht, die in Manor Park wohnte. Christine Carvel war dreißig und fünffache Mutter. Ihre frühere Schönheit ließ sich durchaus noch erahnen. Inzwischen hatte sie zwar einen mehr als fülligen Körper, war jedoch die Gutmütigkeit in Person.


    Nachdem Barry Susan zusammengeschlagen hatte, war er sechs Tage lang bei ihr untergekrochen und hatte sich von vorne bis hinten bedienen lassen, bis er sich wieder ganz wie der Alte fühlte.


    Chrissy überließ ihm ihren Vorrat an Kokain und Amphetaminen und drehte ihm ein paar Joints, damit er sich entspannen konnte. Am Ende raffte er sich auf und verließ ihre Wohnung mit dem Versprechen, bald zurückzukommen und sich zu revanchieren.


    Chrissy war daran gewöhnt, von Männern wie Barry ausgenutzt zu werden. Sie wusste, dass sie im Gegenzug irgendwann einmal Geld oder Drogen erhalten würde. Die Leute kamen zu ihr, wenn sie auf der Flucht vor der Polizei, ihren Ehefrauen oder Freundinnen waren und einen Platz zum Schlafen brauchten, sei es für eine Nacht oder eine Woche. Chrissy genoss ihre Gesellschaft und machte sich ansonsten nichts vor.


    Ihre Kinder stammten alle von verschiedenen Vätern, und sie liebte sie abgöttisch. Sie konnte keinem Mann widerstehen, vor allem nicht, wenn er so gut aussah wie Barry 
     Dalston. Sie war mit ihm ins Bett gestiegen und hatte sich ein paar schöne Tage gemacht. Nun ging er wieder, und sie verabschiedete ihn mit einem Lächeln und einem Fünf-Pfund-Schein.


    Dass er sie mit Herpes angesteckt hatte, würde sie erst nach einer ganzen Weile erfahren.


    Als er die Haustür aufschloss, hatte er bereits eine Mordswut im Bauch. Der Drogencocktail verursachte bei ihm Wahnvorstellungen, sodass er fest davon überzeugt war, dass sich Roselle und Susan gegen ihn verschworen hatten. Barry Dalston ›kam nicht gut von seinem Trip runter‹, wie Drogenabhängige seinen Zustand bezeichnet hätten.


    Wendy, die gerade ihre Geschwister ins Bett gebracht und sich dann auf das Sofa gelegt hatte, hörte ihren Vater im Flur und sprang auf. Als Barry das Wohnzimmer betrat, stand sie bereits an der Küchentür.


    Barry starrte sie an und bemerkte zufrieden die Furcht in ihrem Gesicht. Offenbar begriff zumindest seine Tochter, mit wem sie es zu tun hatte.


    »Wo ist deine Mutter?«


    Wendy zuckte mit den Achseln. »Sie ist ausgegangen, aber sie wird bald zurück sein.«


    Barry ahmte ihre Stimme und Körperhaltung nach. »Was soll das heißen, sie ist ausgegangen? Habe ich ihr das etwa erlaubt?«


    Wendy erkannte, dass er nicht bei klarem Verstand war, und versuchte, ihn zu besänftigen. »Soll ich dir eine Tasse Tee machen, Dad? Oder etwas zu essen?«


    Barry beachtete sie nicht. Er ließ sich auf das Sofa fallen und zog ein in Folie gewickeltes, kleines Päckchen hervor. Er legte es auf den Couchtisch und befahl Wendy, den Spiegel aus der Küche zu holen. Sie tat wie ihr geheißen. Ihr Vater 
     begann, Kokain mit einer Rasierklinge geschickt zu einem feinen Pulver zu zerkleinern. Als er mit seinem Werk zufrieden war, formte er vier gleichmäßige Lines.


    Barry rollte den Fünf-Pfund-Schein zusammen, schnupfte zwei Lines, legte den Kopf in den Nacken und räusperte sich tief in der Kehle, als er das erste Brennen spürte.


    Dann warf er Wendy einen Blick zu. »Willst du mal probieren? Wie wäre es, wenn du mit deinem alten Vater den ersten Kick erlebst?« Er wirkte beinahe freundlich.


    Sie schüttelte heftig den Kopf. »Ich nehme keine Drogen.« Ihr Tonfall verurteilte und erzürnte ihn.


    »Ich nehme keine Drogen«, äffte er sie wieder nach. »Du verklemmte Ziege!«


    Wendy fragte sich, was sie tun sollte. Sie wagte es nicht, die Kleinen mit ihm allein zu lassen. In seiner gegenwärtigen Stimmung würde er sie wahrscheinlich verprügeln, wenn eines von ihnen aufwachte und ihn störte. Dann würde ihre Mutter sie umbringen. Sie steckte in der Klemme.


    »Was hast du dir gerade im Fernsehen angeschaut?«


    »Nichts. Ich habe für die Schule gelernt.«


    Barry nickte langsam. »Ach, ich verstehe. Sie hat für die Schule gelernt. Das kluge kleine Mädchen hat gelernt.« Er redete, als befände sich noch eine dritte Person im Zimmer. Dann griff er nach ihrem Buch, das auf dem Couchtisch lag. »Die Früchte des was?«


    »Zorns. Die Früchte des Zorns. Das ist ein Roman von John Steinbeck.«


    »Und wer zur Hölle ist John Steinbeck?« Barry warf das Buch auf den Boden. »Komm her und setz dich neben deinen alten Vater. Lass dich mal in den Arm nehmen.«


    Wendy blieb, wo sie war.


    Er starrte sie einen Moment lang an.


    »Ich habe gerade gesagt, du sollst herkommen.« Er zeigte auf den Boden zwischen seinen Beinen. »Also komm her. Sofort!« Er brüllte beinahe.


    Wendy ging zu ihm. Er zog sie zwischen seine Knie, hielt ihre Hände umklammert und musterte sie von Kopf bis Fuß.


    »Na also, das war doch gar nicht so schwer, oder?«


    Sie wollte sich von ihm losreißen und aus dem Haus rennen, aber sie wusste, dass das unmöglich war.


    »Du wirst erwachsen, Mädchen. Sieh sich nur einer deine Titten an! Deine Mutter war genauso – reif und bereit zum Gefecht. Ich wette, dass alle Jungs mit dir gehen wollen, hab ich Recht?«


    Sie nickte. »Ich will aber nicht mit ihnen gehen. Ich will erst einmal studieren. Und irgendwann um die Welt reisen.«


    Es war ihr wichtig, dass er erfuhr, wie sie wirklich war, dass er ihre Bedürfnisse und Wünsche kannte.


    Barry lachte. »Keine Chance! Du wirst genauso enden wie die anderen – mit einem Braten in der Röhre und einem verfluchten Versager als Ehemann. Deine Mutter hatte damals auch solche Vorstellungen. Die habe ich ihr aber schnell ausgetrieben, und dir werde ich sie auch austreiben.«


    Wendy biss sich auf die Unterlippe.


    Barry betrachtete seine Tochter. Sie war wirklich ein hübsches Mädchen. Wendy hatte prachtvolles, üppiges dunkles Haar, das wie ein Heiligenschein um ihren Kopf lag. Sie wirkte älter, als sie war, eher wie achtzehn. Und sie besaß bereits den Körper einer Frau, mit vollen Brüsten und langen Beinen. Mit ihren hohen Wangenknochen und den großen Augen ähnelte sie der jungen Joan Collins.


    Er spürte die Anziehungskraft, die von ihr ausging, den Reiz ihrer Jugend. Und er wusste, dass eines Tages ein junger Bursche mit rauen, schmutzigen Händen und nach Zigaretten 
     stinkendem Atem kommen und sie aufs Kreuz legen würde. Irgendein kleines Arschloch würde sie so lange bequatschen, bis sie die Beine für ihn breit machte.


    Er zog sie auf seinen Schoß. »Gib deinem alten Dad einen Kuss.«


    Während sie sich wand und versuchte, wieder aufzustehen, brach er in Lachen aus.


    Zuerst machte er tatsächlich nur Spaß.


    Doch als er ihren Körper spürte, bekam der Scherz auf einmal einen zusätzlichen Kitzel. Er grabschte nach ihren Brüsten. Plötzlich waren seine Hände überall, und Wendy begann, sich mit aller Kraft zu wehren. Sie rammte ihm ihren Ellbogen in den Magen und versetzte ihm einen dermaßen heftigen Stoß, dass er vom Sofa fiel und dabei den Couchtisch umwarf.


    Kaffeetassen und kleine, billige Nippesfigürchen gingen zu Bruch. Susans ganzer Stolz, eine große Glasschüssel, die sie zu Weihnachten mit Süßigkeiten und Obst füllte, zersprang in tausend Scherben.


    Wendy wollte weglaufen, doch dazu musste sie an ihrem Vater vorbei. Als sie über ihn hinwegstieg, umklammerte er ihr Fußgelenk und brachte sie zu Fall. Sie landete mit ihrem vollen Gewicht auf dem zerbrochenen Glas und schrie laut auf, denn ein Splitter drang tief in ihr Knie.


    Ihr Vater stürzte sich auf sie, warf sich breitbeinig auf ihren Bauch und verpasste ihr drei schallende Ohrfeigen.


    »Halt verdammt noch mal das Maul, du blödes Luder!«


    Sie stemmte mit aller Kraft die Hüften hoch, um ihn abzuschütteln, und stieß zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »Lass mich in Ruhe, Dad, lass mich aufstehen.«


    Barry blickte auf seine Tochter hinunter und erkannte, dass sie keine Angst vor ihm hatte. Sie fürchtete sich vielleicht 
     vor dem, was er tun würde, aber nicht vor ihm selbst. In seinem drogenumnebelten Gehirn fasste er das als Beleidigung auf. Sie hatte ihn zumindest zu respektieren.


    »Du bist genau wie deine Mutter, Wendy. Du glaubst, du wärst etwas Besseres als ich. Ihr haltet euch alle für etwas Besseres – du, Roselle, deine verfluchte Mutter. Ihr glaubt, ihr wärt etwas Besonderes, bloß weil ihr Frauen seid. Weil ihr diese verdammte Pissritze zwischen euren Beinen habt.«


    Er senkte den Kopf bis dicht vor ihr Gesicht. »Aber ihr seid nichts Besonderes. Mir hat mal einer gesagt: ›Wie kann man jemandem vertrauen, der jeden Monat eine Woche lang blutet und nicht daran stirbt?‹ Er hatte verdammt Recht. Ihr alle seid widerliche Hexen. Verstehst du, was ich dir sage? Kapierst du das?«


    Während er sie anbrüllte, begann sie zu weinen. »Bitte, Dad, bitte… Lass mich aufstehen. Ich habe Schmerzen. Du tust mir weh.«


    Er starrte in ihr Gesicht, ihr wunderschönes, angespanntes, bleiches Gesicht. Sie war seine Tochter, sein eigen Fleisch und Blut. Oder etwa nicht? War sie etwa das Produkt von Joey und seiner eigenen Tochter? In seiner Paranoia verbiss sich Barry in diesen Gedanken, damit er vor sich selbst rechtfertigen konnte, was er ihr antun wollte. Sex war seine Methode, Frauen zu bestrafen.


    Er dachte zurück an Wendys Geburt, an all den Ärger, den sie ihm mit ihrem ständigen Schreien und Weinen bereitet hatte.


    Er würde ihnen allen eine Lektion erteilen. Wendy, seiner Mutter, seiner Frau, sogar Roselle. Berauscht wie er war, glaubte er, dass er mit seinem Tun auch seiner ehemaligen Geliebten eins auswischen würde.


    Er presste seine Hände auf die Brüste seiner Tochter und knetete sie. Wendy wand sich unter seinem Griff.


    »Du bist eine Fotze, genau wie deine Mutter…«


    Wendy schluchzte hysterisch und schrie verzweifelt: »Bitte, Dad! Lass mich aufstehen. Ich blute und habe Schmerzen…«


    Barry lachte. »Ich bin nicht dein Dad, Schätzchen. Joey ist dein Vater, genau wie bei den anderen. Deine Mutter hat jahrelang ihren eigenen Vater gebumst. Er ist nicht dein Opa, sondern dein Vater. Rosie ist die Einzige, die von mir ist. Der Rest ekelt mich an.«


    Wendy hörte ihm zu und verstummte. Sie war sicher, dass er glaubte, was er da sagte. Wendy wusste von der schwierigen Beziehung zwischen ihrer Mutter und ihrem Großvater. Sie hatte schon längst gemerkt, dass June Anzeichen von Eifersucht zeigte, wenn die beiden allein waren. Außerdem ließ ihr Großvater bei seinen Enkelinnen auch gern einmal seine Hände wandern.


    »Ihr seid alle das Ergebnis von Inzucht, Mädchen. Euer ganzer beschissener Haufen.«


    Alana und der kleine Barry standen inzwischen an der Tür und starrten ihn an. Barry hielt seinen Teddybär in den Armen, ein zerrupftes Etwas voller Flecken und verklebter Zwiebackkrümel. Susan musste ihn ihrem Sohn hin und wieder im Schlaf stibitzen, wenn sie ihn waschen wollte.


    Eine leise Stimme in seinem Inneren sagte Barry, dass er diesmal zu weit ging. Aber die Drogen vermittelten ihm das Gefühl, allmächtig zu sein, und fegten die letzten Skrupel hinweg.


    Der niedergeschmetterte Gesichtsausdruck seiner Tochter überzeugte ihn davon, dass er das Richtige tat.


    Er warf Alana und Barry einen stechenden Blick zu. »Geht wieder ins Bett, ihr zwei, sonst lernt ihr mich kennen!«


    Als er vorgab, aufzustehen, rannten die beiden zurück in das Obergeschoss, wo eine schreiende Rosie in ihrem Bettchen lag.


    Wendy sah, wie sich das Gesicht ihres Vaters ihr näherte, und biss instinktiv zu. Sie schlug ihre Zähne in seine Wange, deren feine Form sie von ihm geerbt hatte. Sie biss so fest zu, wie sie konnte, und schmeckte dabei sowohl sein Blut als auch ihre eigene Angst.


    Da schlug Barry wirklich zu. Die Mischung aus Schmerz und Wut ließ ihn völlig die Beherrschung verlieren. Wendys panische Schreie waren im ganzen Haus zu hören. Alana und Barry saßen mit Rosie auf dem Bett und lauschten verstört auf den Tumult im Erdgeschoss.


    



    »Hast du das gesehen? Mein Gott, ich wäre fast gestorben vor Lachen!«


    Susan und Doreen waren auf dem Heimweg von der Kneipe.


    »Ich kann nicht fassen, dass sie das gemacht hat, du etwa? Stell dir nur mal vor, du würdest dich selbst so bloßstellen. Und das alles wegen einem Stück Scheiße wie ihm!«


    »Na ja, er ist immerhin ihr Mann. Debbies Standpunkt kann man auch verstehen. Aber was für eine Ohrfeige sie dieser Tussi verpasst hat! Du liebe Güte, die hat ja sogar mir wehgetan, dabei stand ich am anderen Ende der Theke!«


    Susan nickte. »Die arme Debbie. Das ist genau die Art von Nummer, die Barry abziehen würde – seine Tussi in dieselbe Kneipe bestellen, in die er mit seiner Frau geht. Sie tut mir wirklich Leid. Sie kann zwar manchmal eine dumme Pute sein, aber was ist er nur für ein Schwein, ihr so etwas anzutun?«


    Sie erreichten die Gasse hinter den Häusern.


    »Ich sehe mal nach meiner Bande und komme danach zu euch rüber, dann können wir noch eine Tasse Tee trinken.«


    »Alles klar, Doreen. Gib uns zehn Minuten, dann kannst du kommen.«


    Susan öffnete die Hintertür und stellte überrascht fest, dass ihre vier Kinder in der Küche saßen. Ein Blick in Wendys Gesicht sagte ihr alles.


    »Wo ist er?«, fragte sie leise und mit angespannter Stimme, nahm den Kopf ihrer Tochter behutsam in beide Hände und betrachtete die Schwellungen und Blutergüsse.


    »Was ist passiert? War er betrunken?«


    Wendy nickte. Dann erwiderte sie traurig und mit rauer Stimme: »Und er hatte Drogen genommen, Mama. Er war wie ein Wahnsinniger. Er hat mich dazu gezwungen… Er hat mich gezwungen…«


    Sie konnte nicht weitersprechen, doch Susan sah das Blut auf ihrem Morgenmantel und wusste genau, wozu er sie gezwungen hatte.


    »Er hat gesagt, es wäre in Ordnung, weil er nicht mein Vater ist. Er hat gesagt, Großvater wäre mein Vater.« Sie schluchzte, und ihre Schultern bebten bei jedem Wort.


    Die anderen Kinder schwiegen. Sogar die kleine Rosie saß stumm auf dem Teppich und aß einen Zwieback, wobei sie ihre Schwester nicht aus den Augen ließ.


    Susan stockte der Atem. Sie hatte selbst erlebt, was ihrer heißgeliebten Tochter widerfahren war, kannte den Selbstekel, den Wendy nun fühlte, die schmerzhafte Erkenntnis, dass der Mann, der sie beschützen sollte, sie auf eine widerliche Art benutzte. Susan kannte die ohnmächtige Wut und Verzweiflung im Herzen ihrer Tochter, die damit fertig werden musste, was er ihr angetan hatte. Sie wusste, dass diese grauenhafte Erfahrung Wendy ihr ganzes Leben lang verfolgen 
     würde, ihr jeden Tag verderben würde, sobald sie daran zurückdachte.


    Sie würde sich innerlich schmutzig fühlen. Sie würde nie wieder das Mädchen sein, das sie einmal gewesen war. Wie sollte sie denn jemals wieder einem Menschen vertrauen, wenn sie ihrer eigenen Familie nicht vertrauen konnte?


    Doreen kam durch die Tür, mit einem strahlenden Lächeln im Gesicht, das sofort erstarb, als sie die Situation erfasste. Sie starrte Wendy schockiert und entsetzt an.


    »O Sue, was hat er nun schon wieder getan?«


    Susan begann zu zittern. Sie merkte, dass langsam der Schockzustand einsetzte, bei dem sie sich fühlte, als würde sie sich durch Wasser bewegen. Sie wandte sich an ihre Freundin.


    »Nimm bitte die Kleinen mit zu dir, ja? Nimm sie mit und lass sie bei dir schlafen. Ich muss ihn mir vorknöpfen. Ich muss mir diesen Scheißkerl ein für alle Mal vorknöpfen«, sagte sie leise, als fürchte sie, er könne sie hören.


    Doreen schüttelte den Kopf. »Ruf die Bullen, die sollen sich um ihn kümmern…«


    Susan unterbrach sie. »So, wie sie es immer machen, Dor? Ihn in der Zelle übernachten lassen und am Morgen wieder nach Hause schicken? Nein, nimm du die drei mit, ich möchte unter vier Augen mit Wendy sprechen.« Sie warf ihrer Freundin einen eindringlichen Blick zu, und Doreen nickte.


    »Wie du willst, Sue.« Sie hob Rosie auf, und die beiden anderen Kinder folgten ihr ohne ein Wort.


    Als sie gegangen waren, nahm Susan ihre Tochter in die Arme und tröstete sie, so gut sie es vermochte. Sie strich über ihr Haar und flüsterte ihr Koseworte ins Ohr. Sie erinnerte sich daran, wie ihre eigene Mutter reagiert hatte. An Junes 
     unglaubliche Lieblosigkeit. An die unausgesprochene Anklage, dass alles ihre eigene Schuld war. Dass sie es herbeigeführt hatte.


    »Er ist ein Schwein, Wendy. Ein dreckiges, stinkendes Schwein, und du kannst nichts dafür, was er dir angetan hat, Liebling. Denk immer daran, ganz gleich, was passiert, O. K.?«


    Wendy nickte. Ihre Miene verriet so großen Jammer, dass Susan ein Zorn überkam, den sie beinahe auf der Zunge schmecken konnte.


    »Ist es wahr, was er gesagt hat, Mama? Ist Großvater mein Vater?«


    Susan drückte sie fest an sich, antwortete jedoch nicht.


    »Wo ist er?«


    »Oben. Er ist oben. Im Bett.«


    Susan lief aus der Küche und die Treppe hinauf. Barry lag quer über dem Bett, offenbar völlig hinüber. Neben ihm entdeckte sie eine Flasche Cherry Brandy, die er im Wohnzimmerschrank gefunden haben musste. Sie war leer.


    Susan kehrte in die Küche zurück und sah ihrer Tochter in das Gesicht. Für einen Moment blickten sie einander tief in die Augen, dann brach Wendy in Tränen aus. Susan umarmte sie und versuchte erneut, sie zu beruhigen.


    »Es ist nicht wichtig, denk daran. Nichts davon ist wichtig. Ich weiß das, mein Schatz. Ich war auch einmal in deiner Lage, und es ist nicht wichtig. Es kann dein wahres Ich nicht verändern. Meine Wendy, mein kleiner Engel. Es kann dich nur verändern, wenn du das zulässt.«


    Zehn Minuten später, nachdem sie beide aufgehört hatten zu weinen, begleitete Susan ihre Tochter nach nebenan zu Doreen. Sie bat ihre Freundin, Wendys Verletzungen zu versorgen, sie dann zu ihrer Oma Kate zu bringen und dieser zu 
     erklären, dass Barry seine Tochter zusammengeschlagen hatte und Susan sie für die Nacht in Sicherheit wissen wollte.


    Doreen nickte und fragte sich insgeheim, worauf das alles hinauslaufen würde. Sie war nicht dumm, sie wusste, dass Barry das Mädchen nicht bloß verprügelt, sondern ihm etwas weitaus Schlimmeres angetan hatte.


    Susan ging zurück in ihr eigenes Haus, zog sich einen Mantel über und lief dann zu der Telefonzelle an der Ecke. Sie rief Roselle im Club an und fragte sie, ob Wendy einige Tage bei ihr bleiben könne, weil es Ärger mit Barry gegeben habe. Als Roselle ihren Tonfall hörte, willigte sie sofort ein.


    Als Susan wieder zu Hause war, öffnete sie den Schrank unter der Treppe und fand nach einigem Suchen einen großen Tischlerhammer. Sie legte ihn vor sich auf den Küchentisch, trank ihren Kaffee und rauchte eine Zigarette.


    Sie ließ den Blick durch ihr Heim schweifen, das sie so sehr liebte, wenn Barry nicht da war.


    Sie liebte die Türen, die von den Spuren der Fahrräder, Spielsachen und Tretroller gezeichnet waren. Sie liebte die Küchentapete mit den Abbildungen von Schalen voller Obst und Gemüse. Sie liebte den alten Resopaltisch, der voller Kratzer war, weil sie jahrelang das Brot für die Sandwiches der Kinder darauf geschnitten hatte. Sie liebte das abgenutzte blaue Linoleum auf dem Boden und die angeschlagenen Tassen vom Markt.


    Es war ihr Zuhause, nicht seins. Es war die Zuflucht, die sie sich im Chaos ihres Lebens geschaffen hatte. Ihres Lebens mit einem Mann, der nur das sah, was er wollte und brauchte.


    Sie nahm den Hammer und bewegte sich langsam durch das Haus, sog noch einmal die Atmosphäre und die Gerüche in sich auf, bevor sie schließlich das Schlafzimmer betrat, in 
     dem sich ihr Mann befand. Ihr Partner, der auf dem Bett lag, das Gesicht zerbissen und zerkratzt von seiner eigenen Tochter. Dem Mädchen, das er genommen hatte wie ein Tier. Oh, sie wusste, wie es für Wendy gewesen sein musste, sie hatte es unzählige Male selbst erlebt.


    Susan blickte auf ihren Mann hinab und empfand einen so abgrundtiefen Hass, dass sie das Gefühl hatte, die ganze Welt umbringen zu können, wenn dies nötig sein sollte, um ihre Kinder zu beschützen.


    »Was hast du diesmal getan, Bal? Du hast dich mit deinem kranken Körper an ihr vergangen, als ob sie ein Nichts wäre. Ich wünschte nur, du könntest das wirklich fühlen, du besoffenes Schwein. Ich wünschte, du könntest mir ins Gesicht sehen und die Angst spüren, die dein Kind gehabt hat.«


    Susan hob den Hammer bis über ihren Kopf und schlug ihn Barry dann mit aller Kraft auf den Schädel.


    Diese Bewegung wiederholte sie über einhundert Mal, bis nichts mehr von ihm übrig war. Zumindest nichts, was man erkennen konnte.


    Barry Dalston war für immer fort.


    Susan war von oben bis unten mit Blut, Knochensplittern und Gehirnmasse bespritzt. Sie verließ ruhig das Zimmer, ging in die Küche und rauchte eine Zigarette. Dann zog sie den alten Mantel an, lief erneut zur Telefonzelle an der Ecke und wählte die Nummer der Polizei.


    Doreen stand an ihrem Schlafzimmerfenster und beobachtete sie. Eine Träne rann über ihre Wange, als ihr klar wurde, was die Freundin getan hatte.


    Als die Polizei eintraf, lagen die Kinder bereits alle im Bett und schliefen.

  


  
    

    DRITTES BUCH | 1985


    Es gibt keine bessere Zeit als die Gegenwart.

    Mrs Manley | 1663–1724, »The Lost Lover« | 1696


    



    Schnell gefreit und lang gereut,

    Mag nicht den Mensch, doch wohl sein Gold.

    Elizabeth Thomas | 1675–1731, »Libera nos«


    



    Was geschehen ist, kann man nicht ungeschehen machen.

    William Shakespeare | 1564–1616, »Macbeth« | 1606

    
    


  
    

    KAPITEL EINUNDZWANZIG


    Susan wurde von den Gefängnisgeräuschen aufgeweckt. Es war ein merkwürdiges Erwachen. Jemand hämmerte gegen eine Tür und rief etwas, und schon brach die Hölle los. Als sie die Augen aufschlug, sah sie in das Gesicht ihrer neuen Zellengenossin, die auf sie hinabstarrte.


    Matty Enderby – untadelige Frisur, gepflegtes Gesicht und zu dünnen Strichen gezupfte Augenbrauen – lächelte sie sanft an.


    »Fühlst du dich heute Morgen besser?«


    »Verpiss dich.« Susans Stimme hingegen war heiser und belegt vom Schlafen und Rauchen. Sie hustete rasselnd, und Matty wich angewidert zurück.


    »Soll ich dir eine Tasse Tee holen?«


    Susan nickte. »Ich hab einen Geschmack im Mund, als hätte ich einem Geier in den Arsch gebissen.«


    Als Matty erneut zusammenzuckte, fügte Susan lachend hinzu: »Offensichtlich bist du eine vornehme Knastschwester, also werde ich meine Ausdrucksweise mäßigen. Mit anderen Worten: Schieb ab und hol mir Tee.«


    Matty verließ die Zelle, während sich Susan im Bett aufsetzte. Sie fühlte sich elend und sah auch so aus.


    Sie stieg aus dem Bett und griff nach Handtuch und Seife. Dann warf sie einen Blick in den kleinen Spiegel, der über dem Waschbecken an der Wand hing, und streckte sich selbst die Zunge heraus.


    Ihre Haare, die noch nie besonders schön gewesen waren, hingen kraftlos auf ihre Schultern hinunter. Susans Haut war fleckig, ihre Nase schuppig und ihr Kinn ein Reservat für Mitesser.


    Nur ihre Augen wirkten lebendig – doch es waren die Augen einer Fremden. Wachsam, klug, wissend und sorgenvoll.


    Matty kehrte mit dem Tee zurück und stellte Susans Tasse auf den Tisch neben der Tür. »Hier drin stinkt es.«


    Susan nickte. »Tut mir Leid, ich habe heute Nacht geschwitzt wie ein Schwein.«


    »Du hast wohl schlecht geträumt. Hast ziemlich viel gemurmelt. Und geschnarcht.«


    Susan erwiderte: »Und wie ich mich kenne, wahrscheinlich auch gefurzt. Bohnen waren noch nie mein Lieblingsessen.«


    Sie wusste genau, dass sich die anderen Frauen in ihrer Gegenwart unbehaglich fühlten, aber das war ihr egal. Nach ihrem Aufenthalt in Durham hatte es ihr gerade noch gefehlt, mit einem affektierten Miststück wie Matilda Enderby zusammengelegt zu werden. Was hatten die sich nur dabei gedacht?


    Anstelle von Postern, die nackte Männer mit Schwengeln wie Baseballschläger zeigten, hingen in dieser Zelle Bilder von Obstschalen oder Frauen in altmodischen Kleidern, die an grünen Flussufern ein Picknick machten.


    Das kam ihr alles ein bisschen merkwürdig vor. Sie war daran gewöhnt, dass es im Gefängnis handfest bis grob zuging. Dieser Umgangston erfüllte seinen Zweck. Die Frauen rissen Witze über die Männer und ihre Ausstattung und gaben vor, das Vögeln zu vermissen, obwohl ihnen in Wirklichkeit nichts ferner lag.


    Doch bei dieser neuen Zellengenossin steckte sie auf einmal in einer anderen Welt, in der die Menschen Gurkensandwiches aßen und sich an die Spielregeln hielten.


    Es fühlte sich nicht richtig an.


    Susan schlürfte ihren Tee und musterte noch einmal die Bilder.


    »Das sind Gemälde von Monet.«


    Sie zuckte gleichgültig mit den Achseln. »Tatsächlich? Ich dachte, das wären Poster.« Sie trank die Tasse leer. Dann zog sie ihr Nachthemd aus, wickelte sich ein Handtuch um und verließ die Zelle. Auf dem Weg zu den Duschen begegnete sie Frauen jedweder Gestalt, Hautfarbe und Überzeugung. Einige lächelten. Andere warfen ihr misstrauische Blicke zu, da ihr Ruf ihr vorausgeeilt war.


    Susan wusste, dass sich diese Frauen erst einmal abwartend verhalten würden, bevor sie ihr entgegenkamen, geschweige denn die Freundschaft anboten. Doch das konnte sie verstehen, und sie fühlte sich in dieser Umgebung sicher.


    In der Dusche wartete sie zitternd darauf, dass sich ihr Körper an das lauwarme Wasser gewöhnte. Dann seifte sie sich von oben bis unten ein, wusch ihr Haar und begann, sich abzuspülen.


    Eine junge Schwarze mit Stammeszeichen im Gesicht hielt ihr eine Flasche head & shoulders entgegen. »Die Seife macht deine Haare kaputt, Mensch. Nimm besser das hier.«


    Susan nickte dankbar und folgte dem Rat. Mit Vergnügen wusch sie ihr strähniges, fettiges Haar mit dem cremigen, schäumenden Shampoo.


    Unter der Dusche neben ihr waren zwei Frauen in einen Kuss vertieft. Susan beachtete sie nicht weiter. Sie wusste, dass es im Gefängnis keine wirkliche Privatsphäre gab.


    Auf dem Rückweg zu ihrer Zelle trocknete sie sich mit dem rauen Handtuch ab. Eine Schließerin mit strenger Miene und knallrotem Haar fing sie ab.


    »Name?«, fragte sie in scharfem Befehlston.


    »Dalston, Susan, PX4414.«


    Die Frau nickte. »Besuch um ein Uhr fünfzehn.«


    Susan nickte ebenfalls und setzte ihren Weg fort. Sie hoffte, dass es die Kinder waren, rechnete jedoch nicht damit. Das Sozialamt machte wieder einmal Schwierigkeiten. Die Mitarbeiter versuchten, sie zu allem Möglichen zu überreden. Susan verdrängte den Gedanken, da sie wusste, dass es in ihrer gegenwärtigen Lage sinnlos war, über gewisse Dinge nachzudenken. Wenn man im Gefängnis nicht verrückt werden wollte, erlernte man die Kunst des Verdrängens schnell.


    Zwanzig Minuten später las sie ihre Post – die täglichen Briefe von den Kindern. Barry hatte ›Ich hab dich lieb‹ gekritzelt, und Alana beschrieb ihre neue Schule und die neuen Freunde. Susan drückte die beiden Briefe an ihre Brust, als könne sie die Worte in sich einsaugen.


    Dann öffnete sie den Brief von Wendy. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Mit fünfzehn Jahren war ihre älteste Tochter bereits eine Frau. Sie hatte keine Wahl gehabt. Ihre Briefe waren wie diejenigen einer Erwachsenen, sowohl im Tonfall als auch, was den Inhalt betraf.


    Genau das beunruhigte ihre Mutter am meisten.


    Im Gegensatz zu Alana, die sich über Make-up, Popgruppen, Mode und Fernsehsendungen verbreitete, schrieb Wendy über ihre Geschwister. Darüber, wie es Rosie, dem geliebten Nesthäkchen, bei ihren Pflegeeltern erging. Die Simpsons seien zwar nett, aber eben nicht ihre richtigen Eltern, und könnten ihr niemals die Mutter ersetzen.


    Diese Briefe jagten Susan aus mehr als einem Grund Angst ein.


    Wendy fühlte sich für alles, was geschehen war, verantwortlich, und Susan musste sie ständig daran erinnern, dass es nicht ihre Schuld war.


    Als Susan noch in Durham gesessen hatte, war die Fahrt dorthin für die Kinder sehr lang und beschwerlich gewesen. Sie hatte sie daher nicht oft gesehen, und wenn, dann in einer äußerst angespannten Atmosphäre. Die vier waren immer sehr aufgedreht gewesen, hatten sich gegenseitig ausstechen wollen und um ihre Aufmerksamkeit gebuhlt. Und die kleine Rosie, die ihre Mutter gar nicht mehr richtig kannte, hatte geweint, wenn Susan sie auf den Arm nahm.


    Susan schüttelte den Gedanken ab. Nun, da sie den Kindern näher war, konnten sich die Dinge wieder ändern. Rosie würde sie häufiger besuchen, sodass sie eine Beziehung zu ihr aufbauen konnte.


    Sie kämmte ihre Haare mit größerer Sorgfalt. Falls es tatsächlich die Kinder waren, wollte sie nett für sie aussehen.


    Matty kam in die Zelle und lächelte sie an, offenkundig froh darüber, dass sie sich gewaschen und zurechtgemacht hatte.


    »Ich habe gehört, dass du Besuch bekommst.«


    »Wie schnell sich hier alles herumspricht.«


    »Soll ich dir die Haare machen? Dich ein bisschen herrichten?«


    Matty war dermaßen darauf erpicht, ihr gefällig zu sein, dass Susan auf einmal eine bleierne Müdigkeit befiel. Sie erkannte, dass sie es nicht lange mit dieser Frau aushalten würde. Ausgeschlossen.


    Doch zehn Minuten später trug Susan einen tadellosen Knoten und hatte sich sogar dazu überreden lassen, ein 
     wenig Make-up aufzulegen. Als sie in den Spiegel blickte, erkannte sie sich kaum wieder. Matty lachte, zufrieden mit ihrem Werk.


    »Du siehst beinahe hübsch aus! Jetzt brauchst du nur noch eine gute Hautpflege und ein paar anständige Klamotten, dann bist du die reinste Wucht.«


    Susan schnaubte mürrisch. »Hör mal zu, Schätzchen: Selbst wenn ich den bekackten Lottojackpot gewinnen und mich von einem Schönheitschirurgen beschnippeln lassen würde, wäre ich immer noch keine Wucht. Nicht bei meinem Körper. Aber ich nehme an, dass ich aus meiner Visage tatsächlich ein bisschen mehr herausholen kann.«


    Sie bewunderte sich noch einmal im Spiegel.


    »Du könntest das überschüssige Gewicht loswerden, wenn du dir Mühe gäbst. Hör auf mit der Pampe, und halte dich an das Gemüse.«


    »Was ist mit dir los, Enderby? Willst du hier meine persönliche Assistentin spielen oder was?«


    Matty lächelte auf eine aufreizende Weise. »So könnte man es auch ausdrücken. Du hast einen beeindruckenden Ruf. Sogar Rhianna hat Bedenken wegen dir, dabei macht sie sich sonst um niemanden Sorgen.«


    Susan schwieg.


    Matty hakte nicht nach. Stattdessen kramte sie ein Fläschchen Nagellack hervor und teilte Susan lächelnd mit, sie werde nun gehen und sich zur Erholung die Nägel verschönern.


    Susan schüttelte ungläubig den Kopf.


    Matty blieb an der Zellentür stehen und sagte mit ernster Miene: »Weißt du, ich habe als Sekretärin in einer Anwaltskanzlei gearbeitet. Ich halte jeden Tag eine Sprechstunde ab, in der ich die anderen Mädchen berate. Du solltest auch mal 
     vorbeikommen, vielleicht kann ich dir helfen. Ich mag zwar aussehen wie eine Tussi, aber mein Gehirn läuft wie eine Maschine.« Sie warf Susan eine Kusshand zu und verließ die Zelle.


    Susan streckte der Tür die Zunge heraus und seufzte. Diese Schnepfe war eine Spinnerin, davon war sie überzeugt.


    Sie wusste, dass sie ihren beeindruckenden Ruf den Ereignissen in Durham zu verdanken hatte.


    Dort war eine Lesbe auf sie abgefahren, aber Susan hatte erklärt, dass sie sie lediglich als Freundin mochte, mehr nicht. Das hatte der Frau, einer hoch gewachsenen, blonden Amazone, nicht besonders gefallen.


    Sie war es nicht gewohnt, abgewiesen zu werden, fühlte sich persönlich beleidigt und brachte Susan damit in eine missliche Lage. Julia Stone machte ihr das Leben zur Hölle. Egal, wohin sie ging, ob in die Dusche, zur Toilette oder auf den Hof, eine wütend aussehende Julia wartete bereits auf sie und versuchte sie einzuschüchtern. Einmal kam Susan zu Ohren, dass Julia sie in der Dusche abfangen wollte.


    Also hatte Susan eine Billardkugel in eine Socke gesteckt, war in den Duschraum gegangen und hatte Julia Stone zu einem zweimonatigen Krankenhausaufenthalt verholfen. Diese Tat hatte zweierlei zur Folge gehabt: Julia Stone hatte ihren Rang verloren, Susan ihn eingenommen. Und aus diesem Grund hatte Rhianna nun ein wachsames Auge auf sie, genau wie die meisten anderen Häftlinge.


    Sogar die Schließerinnen waren beeindruckt.


    Doch Susan wollte Rhiannas Stellung ebenso wenig erobern, wie sie Julias Position hatte übernehmen wollen. Sie kämpfte einfach nur ums Überleben, nicht mehr und nicht weniger.


    



    Der private Besuchsraum war in einem matten Grünton gestrichen, der angeblich beruhigend wirken sollte. Susan fand, dass er aussah wie grün-gallige Kotze. Sie saß am Tisch und knabberte an ihren Fingernägeln, oder vielmehr dem, was davon noch übrig war. Als sich die Tür öffnete, straffte sie den Rücken und erwartete mit klopfendem Herzen, eines oder gar alle ihrer Kinder zu sehen.


    Stattdessen trat ein junger, leger gekleideter Mann um die dreißig ein. Er hatte dunkelgrüne, fröhlich funkelnde Augen, volle Lippen, und seine braunen Haare schienen mit Messer und Gabel geschnitten worden zu sein.


    »Hallo, Susan, freut mich, Sie endlich kennen zu lernen.«


    Ihr fiel auf, dass er schöne Zähne hatte. Weiß und ebenmäßig. Bestimmt ging er regelmäßig zum Zahnarzt, um sich Kronen und Füllungen verpassen zu lassen. Nur schade, dass er seinem Haar nicht die gleiche Aufmerksamkeit schenkte.


    »Colin?«


    Er hörte die Enttäuschung in ihrer Stimme und lächelte, um seine Nervosität zu überspielen. »Colin Jackson. Wir haben schon miteinander telefoniert.«


    Susan nickte und musterte seine ausgebeulte Jeans und den Pullover.


    »Dann sind Sie also der Spitzenanwalt, der sich mit meiner Berufung befassen wird?« Ihr Tonfall sagte alles, und er errötete.


    »Ich weiß, dass meine Kleidung heute sehr zwanglos ist, aber ich hatte viel zu tun. Ich habe am Vormittag Ihre Kinder getroffen.« Er sah, wie ihre Augen aufleuchteten, und seufzte innerlich. »Sie werden am Freitag hergebracht. Freitagnachmittag.«


    Das Leuchten erlosch. »Bis dahin ist es noch lang.« Ihre Stimme klang ausdruckslos, wie tot.


    Colin versuchte, sie auf andere Gedanken zu bringen. Er klappte seinen Aktenkoffer auf und holte eine ungefähr zehn Zentimeter dicke Akte hervor. »Ich habe hier all Ihre Unterlagen, alles, was Ihren Fall betrifft.«


    »Wie aufregend. Tja, Sie können vor Gericht sagen, was Sie wollen, ich habe nichts mehr hinzuzufügen. Ich habe den Hammer genommen und ihn umgebracht. Ganz einfach.«


    Colin lächelte schief. »Ganz so einfach ist es aber nicht, oder? Irgendetwas hat diese Gewalttat doch ausgelöst. Wir wissen, dass er Sie regelmäßig geschlagen hat und dass er ein brutaler Krimineller war. Ich weiß, dass er Sie einige Tage, bevor Sie ihn töteten, krankenhausreif geprügelt hatte. Warum haben Sie ihn nicht an diesem Tag getötet?«


    Sie verzog die Mundwinkel zu einem bösen Lächeln. »Weil ich keine Lust hatte. Ich war verletzt, alles tat mir weh, meine Rippen waren gebrochen und mein Gesicht sah aus, als wäre ich gegen einen Laster gelaufen. Aber in der letzten Gerichtsverhandlung wurde ja bewiesen, dass nichts davon zählt. Ich habe einen vorsätzlichen Mord begangen. Eigentlich bin ich überrascht, dass sie überhaupt ein Berufungsverfahren zulassen.«


    »Nun, die Zeiten haben sich geändert. Sie haben während der ganzen Zeit nur eine einzige Aussage gemacht, und zwar in der Nacht, in der sich der Vorfall ereignete. Sie sagten, Sie hätten genug gehabt und es sei Zeit für ihn gewesen, zu sterben. Genau so lauteten Ihre Worte. Aber wir könnten diesmal darauf plädieren, dass Sie einen triftigen Grund für Ihre Tat hatten. Dazu müssten wir beweisen, dass er Ihnen wieder Schaden zugefügt hatte und dass Sie panische Angst vor ihm hatten. Dass Sie wie von Sinnen waren. Wenn wir das Gericht davon überzeugen können, wird die Anklage nur noch auf Totschlag lauten, das Strafmaß reduziert, und wir 
     kriegen Sie vorzeitig raus.« Er lächelte selbstzufrieden und erwartete offenbar von Susan, dass sie sich freute.


    »Ich soll also so tun, als wäre ich zu der Zeit bekloppt gewesen, ja?«


    Colin wirkte ernüchtert. »Denken Sie bitte nicht, ich würde von Ihnen verlangen zu lügen…«


    Susan zuckte mit den Achseln. »Hören Sie zu, Colin: Als ich diesem Saftsack mit dem Hammer auf den Schädel schlug, war ich so klar im Kopf wie noch nie in meinem Leben. Das klingt für Sie wahrscheinlich sehr merkwürdig, aber so ist es eben. Ich hätte es schon Jahre früher tun sollen.«


    Colin erkannte, dass sie die Wahrheit sagte. Er musterte sie eingehend. Verglichen mit den Zeitungsfotos von vor zwei Jahren wirkte sie heute mit ihrem ordentlich frisierten Haar und gewaschenen Gesicht wie ein völlig anderer Mensch.


    Damals hatte sie den ganzen Prozess über mit versteinerter Miene dagesessen. Ihr Anwalt rief sie gar nicht erst in den Zeugenstand. Sie weigert sich, über die betreffende Nacht zu sprechen. Weigert sich einzugestehen, dass sie ein Unrecht begangen hat. Sagt immer wieder dasselbe. Wiederholt nur, dass es für ihren Ehemann an der Zeit gewesen sei, zu sterben.


    Der Richter hatte sie schließlich wegen Mordes zu einer lebenslänglichen Freiheitsstrafe verurteilt und hinzugefügt, dass ihm keine andere Wahl blieb, da Mrs Dalston niemandem erzähle, was in jener Nacht passiert sei, und sich ihre Rolle bei den Ereignissen daher auf diejenige der Mörderin beschränke. In dem Geständnis, das sie bei der Polizei unterschrieben hatte, stand zu lesen, dass sie es noch einmal tun würde, wenn sie ›die Gelegenheit bekäme‹. Die Polizisten hatten sich gegenseitig auf die Schultern geklopft, die Revolverblätter hatten die Geschichte weidlich ausgeschlachtet, 
     und dann war Susan hinter Gefängnismauern verschwunden, der Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit entzogen und folglich schon bald vergessen.


    Aber Colins Chef wollte sie aus dem Gefängnis holen und hatte sich für ein Berufungsverfahren eingesetzt. Und jetzt blieben ihnen nur wenige Monate, um eine neue Verteidigung aufzubauen. Alle hatten angenommen, dass Susan endlich erzählen würde, was in jener Nacht wirklich geschehen war. Sie schienen sich geirrt zu haben.


    »Hören Sie, Susan, wenn Sie bloß Vernunft annähmen, könnten wir Sie vielleicht freibekommen. Dann könnten Sie zu Ihren Kindern und Ihrem Leben zurückkehren.«


    Sie starrte ihn mit ausdrucksloser Miene an.


    »Wir wissen, was er Ihnen angetan hat, wir kennen Ihre Krankengeschichte. Sie müssen sich nicht dafür schämen, dass Sie verprügelt wurden und zurückschlugen. Dazu sind wir alle fähig.«


    Susan schwieg. Schließlich erwiderte sie in einem Tonfall, als spräche sie mit einem Kind: »Aber ich habe nicht zurückgeschlagen. Ich habe ihn erst fünf Tage nach der letzten Prügelei umgebracht. Zu diesem Zeitpunkt war er bewusstlos und betrunken. Leichte Beute. Aber ich sage Ihnen mal was, Colin – und das können Sie gern in Ihr kleines Notizbuch schreiben: Als ich ihm den Hammer auf den Schädel knallte, war das das schönste Gefühl auf der Welt. Also habe ich einfach immer weitergemacht. Es war besser als Alkohol, Drogen oder Sex. Jetzt bin ich hier eingesperrt, aber wenigstens habe ich meine Kinder von ihm befreit. Ich entschuldige mich nicht für das, was ich getan habe, weil ich froh bin, dass ich es getan habe, und es immer wieder tun würde. Und im Gegensatz zu Barry werde ich für meine Taten büßen. Obwohl er letzten Endes ja auch gebüßt hat.«


    Colin starrte sie an. Ihre Worte schockierten ihn, auch wenn er insgeheim wusste, dass sie im Recht war.


    Wenn sie doch nur begreifen würde, dass ihr Fall neu aufgerollt und sie womöglich bald entlassen werden konnte! Aber es schien fast, als gefalle es ihr, im Gefängnis zu sitzen, als genieße sie ihre Strafe.


    Als der Richter seinen Urteilsspruch verkündete, hatte Susan Dalston gelacht. Das war das einzige Mal während des gesamten Verfahrens gewesen, dass sie eine Gefühlsregung gezeigt hatte. Sie hatte den Rat ihres Verteidigers, zu ihrer Entlastung auf ihre Krankenakte zu verweisen, ausgeschlagen. Sie hatte sich geweigert, irgendetwas zu ihrer Verteidigung beizutragen.


    Kurz gesagt: Sie hatte sich selbst eingesperrt und den Schlüssel weggeworfen.


    »Wie geht es meinen Kindern?«, wollte sie jetzt von Colin wissen.


    Er erwiderte lächelnd: »Ihnen geht es gut. Sie werden Sie diese Woche besuchen, das wissen Sie ja schon. Rosie – so heißt doch Ihre Jüngste, nicht wahr? – hat sich gut bei ihren Pflegeeltern eingelebt, und sie vergöttern sie geradezu. Aber wüssten Sie nicht vielleicht jemanden, der die anderen aufnehmen könnte? Soweit mir bekannt ist, lebt Ihre älteste Tochter zeitweise bei einer Ihrer Freundinnen – Roselle Digby. Könnte die sich nicht auch um die anderen beiden kümmern?«


    Susan schüttelte den Kopf. »Nein, das geht nicht. Ich wünschte, meine Freundin Doreen dürfte sie nehmen. Sie hat sich schließlich dazu bereit erklärt.«


    Colin nickte. »Das würde ihr das Jugendamt um keinen Preis erlauben, fürchte ich.«


    Susan verzog den Mund zu einem Grinsen. »Doreen mag ja ein Flittchen mit fünf Kindern von fünf verschiedenen 
     Vätern sein, aber eines kann ich Ihnen sagen: Sie ist eine fabelhafte Mutter und ein wunderbarer Mensch. Es ist alles relativ, nicht wahr? Aber jetzt verraten Sie mir doch mal, was überhaupt mit meinen Kindern werden soll. Mir sagt hier ja keiner was.«


    Colin konnte ihr keine Antwort geben, da er dies selbst nicht wusste. Er würde sich erst später in der Woche mit den für die Kinder zuständigen Sozialarbeitern treffen.


    »Ich muss erst einmal mit Miss Beacham vom Jugendamt sprechen.«


    Susan nickte und zündete sich eine Zigarette an. »Und was werden Sie jetzt machen?«


    Colin zuckte mit den Achseln. »Es sieht doch so aus, als könnte ich gar nicht viel tun, oder?«


    »Also werde ich in Ruhe und Frieden meine Zeit absitzen. In vier Jahren bin ich wieder draußen, vielleicht auch früher. Ich habe sowieso keine Ahnung, warum Sie sich noch mit mir beschäftigen. Ich habe meiner Aussage nichts hinzuzufügen.«


    »Nun, um eines würde ich Sie gern bitten, Sue. Denken Sie an ihre vier Kinder und daran, wie es für sie sein muss, ohne ihre Mutter aufzuwachsen. Sie lieben Sie sehr, und jeder sagt, Sie seien eine fantastische Mutter. Obwohl es mir ein Rätsel ist, woher Sie das haben.«


    Susan lachte. »Sie haben mit meiner Mutter geredet, oder? Die alte Ziege. Sie hat ihre Geschichte an die Zeitungen verkauft und einen Haufen Geld damit verdient.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Was soll’s, ich hätte nichts anderes von ihr erwartet. Aber um Ihre Frage zu beantworten: Ich habe darauf geachtet, bei meinen Kindern immer das Gegenteil von dem zu tun, was meine Mutter bei mir getan hat.«


    »Na ja, ich kann mir nicht vorstellen, dass eines Ihrer Kinder irgendjemanden ermorden würde.«


    Susan wurde bleich und schüttelte den Kopf. »Nein, das kann ich mir auch nicht vorstellen, Colin.«


    Sie stand auf. Für sie war das Gespräch beendet.


    



    »Schau sie dir an, die hält sich echt für was Besonderes!«


    Susan schwieg, aber es war wirklich aufschlussreich, Matty eine ihrer Sprechstunden abhalten zu sehen. Rhianna nahm in Mattys Auftrag von jeder der Frauen, die den professionellen Rat einer verurteilten Mörderin suchten, Geld oder Tauschwaren entgegen.


    Susan sah die hoffnungsvollen Gesichter, bemerkte, dass die Frauen weniger sorgenvoll wirkten, nachdem sie mit Matty gesprochen hatten, und kam zu dem Schluss, dass ihre Zellengenossin in Ordnung war, falls sie niemanden übers Ohr haute.


    Susan trat näher an den Tisch, um besser zuhören zu können.


    Was Matty zu einer jungen schwarzen Prostituierten sagte, ergab tatsächlich einen Sinn und ließ sie in Susans Achtung steigen. Susan hatte nichts gegen Geschäftstüchtigkeit, solange niemand dabei ausgenommen wurde. Das Strafvollzugssystem begünstigte einen solchen Unternehmergeist, und es war erstaunlich, was manche Leute für eine Filterzigarette oder einen Marsriegel taten.


    Plötzlich drehte eine der Gefangenen das Radio auf volle Lautstärke, sodass Lionel Richie durch den ganzen Trakt schallte. Es handelte sich offenbar um ihr Lieblingslied, denn sie begann zu tanzen und zu singen: »Hello, is it me you’re looking for?«, bis eine Schließerin das Radio leiser stellte und eine der aggressiveren Lesben brüllte: 
     »Nein, nach dir suche ich bestimmt nicht, du hässliche Nutte!«


    Alle brachen in Gelächter aus. Das Mädchen sang unbeirrt weiter, allerdings mit gedämpfter Stimme.


    Susan hörte sich an, was Matty der nächsten Ratsuchenden zu sagen hatte.


    »Du bist wegen Bedrohung und einer Schlägerei hier, richtig?«


    Die Frau nickte. »Und wegen schwerer Körperverletzung.«


    »Dann sag deinem Anwalt, er soll dem Richter einen Handel vorschlagen. Du bekennst dich der schweren Körperverletzung schuldig, dafür lässt er die anderen Anklagepunkte fallen und erkennt mildernde Umstände an. Du warst auf Drogen und nicht voll zurechnungsfähig. Das heißt, dass du während deiner Haft das Zwölf-Schritte-Programm durchläufst und im Handumdrehen wieder draußen bist. Du musst doch sowieso noch deine letzte Strafe absitzen. Auf diese Weise erlassen sie dir einen Teil der Zeit, und du kannst in der Psychogruppe eine ruhige Kugel schieben.«


    Das Mädchen lächelte voller Zuversicht. »Danke, Matty. Das werde ich machen.« Sie tänzelte fröhlich davon.


    Susan wusste, dass die Ungewissheit für viele Untersuchungsgefangene das Schlimmste war. Sobald man ihnen sagte, was sie erwartete, wurden sie durchaus damit fertig.


    Susan genoss es, während ihrer so genannten Berufung im Untersuchungstrakt zu sitzen, obwohl sie dem Revisionsverfahren ursprünglich nur zugestimmt hatte, um den Kindern für eine Weile näher zu sein. Eigentlich war ihr größter Wunsch, in ein Gefängnis im Umkreis von London verlegt zu werden. Sie litt darunter, ihre Kinder nur hin und wieder zu sehen, wenn die Sozialarbeiter Zeit für die lange Fahrt fanden: Durham war nicht gerade einfach zu erreichen. 
     Darüber hinaus war es auch kein besonders gemütliches Gefängnis.


    Susan wollte am liebsten nach Cookham Wood oder in eine andere, nicht zu weit von London entfernte Anstalt, in der es eine Sicherheitsabteilung gab. Irgendwohin, wo die Kinder auch ein wenig herumtoben und Spaß haben konnten.


    Susan beobachtete den ganzen Nachmittag über, wie die Frauen Schlange standen, um mit Matty zu sprechen. Dann näherte sich auf einmal ein junges Mädchen mit langen, blonden Haaren und weit auseinander stehenden Augen dem Tisch. Rhianna trat ihr in den Weg.


    Das Mädchen hielt zwei Zigaretten empor. Matty schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht.


    »Verpiss dich, du Miststück, für dich gibt es hier nichts zu holen.« Rhiannas Stimme klang hart. Eine der Frauen am Tisch sprang drohend auf, woraufhin sich auch die Aufseherinnen in Bewegung setzten, um Randale zu verhindern, wie eine gewalttätige Auseinandersetzung im Gefängnis genannt wurde.


    »Schreib deinem Freund und frag ihn um Rat, du Rabenaas. Er hat dir ja auch dabei geholfen, das Kind umzubringen, oder?«


    Das Mädchen senkte den Kopf.


    »Sie schreibt ihm immer noch! Er hat ihren kleinen Jungen gefoltert, erstochen und verbrannt – aber du schickst ihm immer noch Liebesbriefe, nicht wahr, Schätzchen?«


    Die Frauen wurden wütend, da sie an ihre eigenen Kinder dachten, die sich in der Obhut von Verwandten oder des Staates befanden. Kinder, die geliebt wurden, auch wenn ihre Mütter eingebuchtet waren. In vielen Fällen saßen die Frauen gerade wegen ihrer Kinder im Gefängnis. Prostituierte, 
     Ladendiebinnen und Betrügerinnen versuchten oftmals nur, ihre Kinder auf die einzige Art und Weise durchzubringen, die sie kannten. Ihre Männer taten nichts, außer sie zu schwängern, sie zu verlassen, sich der nächsten Frau zuzuwenden, das nächste Kind zu zeugen, und immer so weiter.


    Wenn diese Frauen dann jemandem wie Caroline Hart begegneten, brachten sie ihr abgrundtiefen Hass entgegen, weil sie es zugelassen hatte, dass jemand das vernichtete, was für die anderen das Wertvollste ihres Lebens war. Mochten die Knastschwestern einander auch die Zähne einschlagen, sich prügeln und streiten – keine von ihnen würde ihren Kindern ein Haar krümmen. Das war ein ungeschriebenes Gesetz.


    Eine Aufseherin führte das Mädchen aus dem Freizeitraum. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund saß Hart noch nicht in Einzelhaft, also mussten sie besonders wachsam sein. Womöglich beschloss eine der Frauen noch, das Recht selbst in die Hand zu nehmen. Das war im Gefängnis keine Seltenheit.


    Mit Carolines Verschwinden entspannte sich die Atmosphäre, und Matty begann, ihre Sachen zusammenzupacken. Rhianna würde ihr später ihren ›Schnitt‹ aushändigen, und Matty würde die Zigaretten an die anderen Frauen weiterverkaufen, da sie selbst nur hin und wieder einen Joint rauchte.


    Susan betrachtete die beiden genau. Sie wusste, dass Rhianna sie ebenso argwöhnisch beäugte. Wahrscheinlich befürchtete sie, dass Susan versuchen würde, ihr den Rang abzulaufen. Doch das war nicht der Fall. Irgendwann würde sie mit ihr darüber reden und für klare Verhältnisse sorgen müssen.


    Doch bis dahin musste sie allen zeigen, dass sie gut auf sich aufpassen konnte und sich nicht im Geringsten darum scherte, dass sich eine große, schwarze, gewalttätige Irre in naher Zukunft einen Kampf mit ihr liefern wollte.


    Während sich Susan die nächste Zigarette drehte, fragte sie sich, was ihre Kinder wohl gerade machten, und sehnte sich nach dem Anblick ihrer Gesichter, die jedes Mal vor Freude strahlten, wenn sie bei ihrer Mutter waren. Sie verdrängte den deprimierenden Gedanken, dass ihre Besuche von der Lust und Laune anderer Menschen abhingen, und zwang sich einmal mehr dazu, diese Tatsache zu akzeptieren.


    Eines Tages würde all dies vorüber sein. Sie würde ihre Strafe abgesessen haben, würde dafür bezahlt haben, dass sie dumm genug gewesen war, sich mit Barry Dalston einzulassen.


    



    Wendy schenkte sich und Roselle Kaffee ein. Roselle betrachtete sie, gerührt von ihrer offensichtlichen Freude darüber, dass sie bald ihre Mutter sehen würde. In den letzten zwei Jahren hatte sich das Mädchen sehr verändert.


    In jener Nacht, in der Roselle Wendy bei ihrer Großmutter abgeholt hatte, war das Mädchen in einem furchtbaren Zustand gewesen, hatte am ganzen Körper gezittert und vor Angst nur noch gestammelt. Roselle hatte sich als Freundin ihrer Mutter vorgestellt und erklärt, dass Susan sie gebeten habe, ihre Tochter für eine Weile bei sich aufzunehmen, bis sich die erste Aufregung gelegt hatte.


    Es war offenkundig, was dem Mädchen zugestoßen war. Roselle fragte sich, wie sie jemals irgendetwas an Barry hatte finden können, wie sie sich selbst hatte vormachen können, dass er bei ihr ein anderer Mensch war.


    Seitdem empfand Roselle nur noch abgrundtiefen Hass, wenn sie an Barry dachte. Insgeheim wünschte sie, sie wäre dabei gewesen, hätte gesehen, was Susan mit ihm machte, und einen zweiten Hammer gehabt, um selbst einige Male zuzuschlagen.


    Sie verstand auch, warum sich Susan weigerte, darüber zu sprechen, was in jener Nacht und während ihres gesamten Ehelebens passiert war. Sie wollte ihre Tochter und sich selbst beschützen. Warum sollten die Leute erfahren, dass ein Mann, bei dem kurz zuvor eine Geschlechtskrankheit diagnostiziert worden war, seine minderjährige Tochter vergewaltigt hatte? Wendy hätte ihr Leben lang damit zu kämpfen gehabt, dass alle Welt Bescheid wusste. Das hatte sie nicht verdient, denn sie war das unschuldige Opfer.


    Ein Teil von Roselle fühlte sich für das Geschehen verantwortlich. Hätte sie Barry doch bloß nicht auf diese Weise abserviert… Er musste wirklich gelitten haben. Aber wie war es ihm möglich gewesen, sein eigenes Kind so entsetzlich leiden zu lassen?


    Sie nahm dankbar den Kaffee entgegen und lächelte Wendy an. Sie hatten niemals über die Ereignisse geredet, und Roselle drängte sie auch nicht dazu. Ihre Wohnung war für das Mädchen zu einer Zuflucht geworden, einer Schutzmauer vor allen, die wussten, was ihre Mutter getan hatte. Vor allen, die sie als die Tochter einer Frau betrachteten, die kaltblütig ihren Ehemann abgeschlachtet hatte, ohne einen Gedanken an die vier Kinder zu verschwenden, die sie vater- und mutterlos zurückließ. Die Frau, die von den Sensationsblättern als skrupellose Schlampe hingestellt worden war, die wie die Made im Speck von den Einkünften lebte, die ihr Mann mit gewerbsmäßiger Unzucht erzielte. Eine Frau, die seinen Lebensstil voll und ganz teilte.


    Barry hingegen hatten sie als einen im Grunde liebenswerten Cockney-Gauner gezeichnet, der leider alkohol- und drogenabhängig geworden und daher für seine Handlungen nicht voll verantwortlich war.


    Wie gewöhnlich ließ man bei ihm Nachsicht walten, weil er ein Mann war. Aber wenn eine Frau eine Gewalttat beging, wurde das für moralisch verwerflich gehalten. Susan war die Böse, weil sie während ihres Prozesses gesagt hatte, dass sie ihn wieder umbringen würde, wenn sie die Gelegenheit bekam.


    Die Presse hatte sich mit Eifer auf diese Aussage gestürzt. Die Journalisten machten Susan in ihren Artikeln zu einem Monster.


    Es war haarsträubend und ungerecht, und Roselle konnte Susan auch nicht ganz begreifen. Warum sagte sie nicht, wie ihr Leben wirklich verlaufen war?


    Von Rechts wegen sollte sie frei sein und sich um ihre Kinder kümmern, denn sie waren das Einzige in ihrem Leben, was für sie zählte.


    Wendy schnitt für sie beide jeweils ein kleines Stück Kirschkuchen ab und legte sie vorsichtig auf zwei Teller. Sie reichte Roselle einen der Teller und dazu eine Leinenserviette. Roselle musste ein Lächeln unterdrücken. Die arme Wendy hielt sie offenbar für sehr vornehm. Wenn sie wüsste!


    »Wirst du Mama besuchen, wo sie jetzt in der Nähe ist?«, erkundigte sich das Mädchen.


    Roselle schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Ehrlich gesagt ertrage ich es nicht, sie dort eingesperrt zu sehen.«


    Wendy nickte verständnisvoll. Ihr Gesicht war so schmerzlich schön und glich so sehr dem ihrer Mutter, dass Roselle Tränen in die Augen traten.


    Wendy liebte die neueste Mode der Achtzigerjahre, und Roselle verwöhnte sie diesbezüglich nach Strich und Faden. Auch die anderen Kinder unterstützte sie finanziell, doch sie bekam sie nicht allzu häufig zu Gesicht. Sie besuchte sie nur hin und wieder, um für Susan nachzusehen, wie es ihnen wirklich erging.


    Wenn sich die Leute über die enge Freundschaft zwischen einer Nachtclub-Besitzerin und einer Mörderin wunderten, so stellte doch niemand Fragen. Roselle wusste, dass ihr Wagen, ihre Kleidung und ihre gewählte Sprache genügten, um ihr die nötige Glaubwürdigkeit zu verleihen. Sie stand in ständigem Kontakt mit Doreen, und gemeinsam taten die beiden Frauen, was sie konnten.


    Wendy war Susans größte Sorge, und Roselle kannte den Grund dafür. Aber das Mädchen schien über sein Trauma hinweggekommen zu sein – ein Trauma, das nach Meinung der meisten Menschen von der Gewalttat seiner Mutter ausgelöst worden war.


    »Ich freue mich so darauf, sie zu sehen, Roselle! Ich vermisse sie sehr. Manchmal liege ich nachts wach und denke an alles, was sie für mich und die anderen getan hat. Sie hat gehungert, damit wir etwas zu essen bekamen. Sie hat an unseren Betten gesessen, wenn wir krank waren. Sie hat uns zum Lachen gebracht, wenn wir traurig waren. Ich weiß noch, dass wir einmal in den Sommerferien, als sie mal wieder pleite war, ein Picknick im Garten gemacht haben. Es war irre komisch, und alle Nachbarn dachten, wir wären verrückt geworden. Sie haben wohl geglaubt, wir würden uns für die königliche Familie halten oder so etwas. Wir haben Sandwiches und kleine Törtchen gegessen.«


    Wendy erinnerte sich lächelnd und mit verschleiertem Blick an jenen Tag. An die Hitze, die Fliegen und die Kinder, 
     die in der Gasse hinter den Häusern Kricket gespielt hatten.


    »Dann kam mein Vater nach Hause und verdarb alles. Wie gewöhnlich.« Sie schüttelte den Kopf. »Er hat Mutter an dem Tag windelweich geprügelt. Als es losging, sind wir wie immer in Doreens Haus geflüchtet. Aber wir konnten hören, wie er sie anbrüllte und schlug, und wie sie gegen die Möbel krachte.«


    Sie schwieg für eine Weile, vertieft in ihre eigenen Gedanken.


    »Hoffentlich hört sie auf das, was ich ihr am Freitag sagen werde. Wenn nicht, habe ich keine Ahnung, was wir tun sollen.«


    Roselle zuckte mit den Schultern. »Deine Mutter hat für alles ihre Gründe, und es sind gute Gründe. Das darfst du niemals vergessen.«


    Wendy lächelte, aber ihre Augen blickten so traurig, dass Roselle sie am liebsten in den Arm genommen hätte.


    »Ich werde es nicht vergessen. Ich könnte nie vergessen, was meine Mutter für mich getan hat. Niemals. Und eines Tages werde ich es wieder gutmachen.«


    Roselle trank einen Schluck Kaffee und nickte. »Sicher, Liebes. Das wirst du ganz bestimmt.«


    



    Susan stand gerade im untersten Gang und füllte ihren Becher mit heißem Wasser, als Rhianna sie ansprach.


    Rhianna hatte drei volle Tage verstreichen lassen, bevor sie ihr auf den Zahn fühlte. Nun, da es so weit war, hatte Susan ein flaues Gefühl im Magen. Schließlich war sie trotz ihres Rufes keine hartgesottene Kriminelle, sondern tat nur so, um nicht als Fußabtreter benutzt zu werden.


    Rhianna trug ihr Haar zu Hunderten von dünnen, festen Zöpfen geflochten, die sie jünger und sanfter wirken ließen, als sie eigentlich war. Susan beobachtete argwöhnisch, wie sie ihren Becher ebenfalls mit siedend heißem Wasser füllte.


    »Also, Dalston, wie sieht’s aus? Was willst du?«


    Susan blickte ihr direkt in die Augen, hoffte, dass ihre zitternden Hände nicht verrieten, wie ängstlich sie war, und zuckte lässig die Achseln.


    »Ich will in Ruhe auf meine Berufungsverhandlung warten, das ist alles. Ich will nichts von dem, was dir gehört oder was du dir hier aufgebaut hast. Ich habe nicht die Absicht, bei deinen Geschäften mitzumischen oder dir irgendwelche Schwierigkeiten zu machen, aber ich lasse mir auch nichts gefallen. Ich habe nichts gegen dich, aber ich lasse mich weder von dir noch von sonst jemandem unterdrücken oder missbrauchen. Kurz gesagt, ich will einfach nur meine Strafe abbrummen.«


    Rhianna, die mit einer Auseinandersetzung gerechnet hatte, entspannte sich. Susans Arme wirkten sehr massig und kräftig genug, jemandem ordentlich eins drauf zu geben. Und allein der Gedanke daran, was sie getan hatte, jagte Rhianna einen Schauer über den Rücken.


    »Und das heißt?«


    Susan stieß einen schweren Seufzer aus. Sie spürte Rhiannas Furcht, genoss das Gefühl und hasste es gleichzeitig. »Das heißt: Mach so weiter wie bisher. Du und ich können entweder Freundinnen oder Feindinnen sein, aber was ich auf keinen Fall will, ist deine Geschäftspartnerin zu werden. Mach mich nicht an, dann mache ich dich auch nicht an. Ganz einfach.«


    Rhianna konnte ihr Glück kaum fassen. »Du willst nichts abhaben?«


    Susan schüttelte den Kopf. »Ich will nur meine verdammte Ruhe, falls das in diesem Saftladen überhaupt möglich ist.«


    Rhianna lachte leise. »Keine Sorge, die kriegst du. Und wenn ich dir irgendwie helfen kann, sag mir Bescheid. Ich kann dir fast alles besorgen, was du haben willst. In Ordnung?« Sie streckte Susan ihre sorgfältig manikürte Hand mit den blutrot lackierten, krallenartigen Fingernägeln entgegen.


    Susan schüttelte sie und erwiderte lächelnd: »Na gut, Rhianna. Ich könnte ein paar Kippen gebrauchen.«


    »Kriegst du. Die ersten umsonst, sozusagen als Einzugsgeschenk. Danach zum üblichen Kurs.«


    Susan lachte. Die Stimmung zwischen den beiden Frauen wurde merklich gelöster.


    »Hast du Lust, auf einen Kaffee in meine Zelle zu kommen?«


    Susan war froh, dass Rhianna ihr die Freundschaft anbot. »Hast du eine normale Zelle mit normalen Sachen?«


    Rhianna lachte. »Matty geht dir also schon auf die Nerven, was? Hör mal, ich gebe dir einen guten Rat: Sie ist sehr viel schlauer, als sie aussieht. Lass dich nicht von ihrem Weibchen-Getue täuschen, sie ist ein Superhirn auf Stöckelschuhen.«


    Susan antwortete lächelnd: »Das habe ich auch schon gemerkt, aber sie treibt mich trotzdem in den Wahnsinn.«


    »Willst du dich vielleicht auf die sanfte Tour entspannen? Ich kann da etwas für dich arrangieren. Damit du auf andere Gedanken kommst.«


    Susan schüttelte den Kopf. »Lesbische Liebe lässt mich völlig kalt, Rhianna. Im Grunde stehe ich noch nicht einmal besonders auf Männer.«


    Die große Schwarze lachte aus vollem Hals und zeigte ihre außergewöhnlich weißen Zähne. »Draußen fasse ich auch keine Frauen an, aber hier drin ist es ganz nett. Ein bisschen Gesellschaft, ein bisschen Spaß, ein bisschen sanfter Sex. Dann sind die Tage nicht so eintönig, weißt du?«


    »Tja, danke für das Angebot, aber falls du nichts dagegen hast, verzichte ich lieber.«


    Rhianna und Susan sahen einander zum ersten Mal offen an.


    »Du hast einen ziemlich schlechten Ruf, weißt du. Keiner hat irgendwas davon gesagt, dass du sympathisch bist«, bemerkte Rhianna.


    Susan hörte die Überraschung in ihrer Stimme. »Um ehrlich zu sein – ich könnte dasselbe von dir behaupten. Ich glaube, jetzt würde ich doch gern einen Kaffee bei dir trinken.«


    Die Frauen machten sich auf den Weg zu Rhiannas Zelle, die sich wie Susans im vierten Stock befand. Während sie die Stahltreppen von einer Etage zur nächsten erklommen, wurden sie von den anderen Insassinnen genau beobachtet. Diejenigen, die Wetten auf den Ausgang eines möglichen Kampfes abgeschlossen hatten, ärgerten sich, doch die meisten waren einfach nur erleichtert, dass alles so glimpflich abgelaufen war.


    Während Rhianna Kaffee kochte, musterte Susan ihre Zelle. Sie betrachtete die Poster von Robert Redford und Spandau Ballet und seufzte. Das war schon besser, das war die reale Welt. In dem mit Tauschware voll gestopften Raum herrschte ein heilloses Durcheinander, genau wie in Susans alter Zelle in Durham. Sie hatte den Eindruck, endlich eine Gleichgesinnte gefunden zu haben.


    Aus dem kleinen Radio schallten Rocker’s Revenge und Reggaemusik. Über dem Etagenbett hing ein Poster der berühmten 
     Reggae-Band Steel Pulse. Schminkutensilien und Tuben mit billiger Feuchtigkeitscreme lagen überall verstreut. Es roch nach Schweiß, Zigarettenrauch und Lux-Seife. Die Zelle wirkte wie das Zimmer eines jungen Mädchens.


    Susan fühlte sich wohl. Nach drei Tagen mit klassischer Musik und Gemälden von Monet hatte sie das Gefühl, endlich nach Hause gekommen zu sein.

  


  
    

    KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG


    Mit einem strahlenden Lächeln auf den Lippen und einem großen Drink in der Hand öffnete June die Tür.


    »Was kann ich für dich tun, Schätzchen?« Sie sprach ein wenig undeutlich, klang jedoch sehr aufgeräumt.


    Colin lächelte höflich. »Ich komme im Auftrag Ihrer Tochter Susan.«


    June richtete mit einem Arm ihren üppigen Busen und lächelte wieder. »Bist du von der Zeitung?«


    Als er die Hoffnung in ihrer Stimme hörte, fragte er sich, wie eine Mutter ihre eigene Tochter dermaßen ausbeuten konnte.


    »Nein, ich bin Susans Anwalt. Ich muss mit Ihnen reden. Darf ich hereinkommen?«


    Während er sprach, schrie eine kratzige Männerstimme aus der Wohnung: »Mach die verdammte Tür zu, June, es zieht!«


    Colin nutzte die Gelegenheit, um in den Flur zu treten.


    In der Wohnung erwartete ihn der reinste Kulturschock. Von außen entsprach das Haus dem typischen sozialen Wohnungsbau: eine schmutzige Galerie, überall Müll und der Gestank nach Urin. Doch hinter der Tür der McNamaras war alles anders. Colin erblickte strahlend weiße Wände, Glastische und eine Sitzgruppe aus weißem Leder. Ein dunkelbrauner, hochfloriger Teppich und schokoladenbraune 
     Samtvorhänge vervollständigten die Ausstattung, für die offenbar keine Kosten gescheut worden waren.


    Joey saß im Wohnzimmer, vor einem riesigen Fernseher mit Videorekorder. Colin wusste genau, woher das Geld für die Einrichtung stammte.


    June bemerkte seine Miene und plusterte sich auf. »Fabelhaft, was? Ich finde es immer toll, was die Leute für Gesichter machen, wenn sie hier reinkommen. Wir haben das Zimmer komplett so gekauft, wie es im Möbelhaus stand. Sind einfach reingegangen und haben alles gekauft, sogar die Bilder an den Wänden«, sagte sie voller Stolz und fügte dann hinzu: »Ich habe mal fast genau das gleiche Zimmer in Jim Bergerac ermittelt gesehen. So – und was will die dumme Kuh diesmal von uns?«


    Colin bemerkte ihren entnervten Tonfall und wunderte sich erneut, wie eine Mutter in Bezug auf ihr eigenes Kind so herzlos, so gefühlskalt sein konnte.


    »Sie erinnern sich nicht an mich, oder?«


    June schüttelte den Kopf.


    »Wir haben uns vor einer Weile schon einmal miteinander unterhalten – über die Kinder.«


    Ihre freundliche Miene fiel in sich zusammen. »Jetzt weiß ich es wieder – der verlotterte Idiot in Turnschuhen.«


    Colin musste über ihre Beschreibung lächeln.


    »Bist du etwa hier, um mir wieder zuzusetzen? Ich will keins von den Kindern haben. Sie hätte an die Kinder denken sollen, bevor sie ihren Alten zu Matsch verarbeitet hat.«


    »Wahrscheinlich hat sie genau das getan, oder was meinen Sie, Mrs McNamara?«


    Joey riss sich für einen Augenblick von der Mattscheibe los und brüllte: »Schaff diesen Waschlappen hier raus, sonst verpasse ich ihm eine Rechte! Ich habe die Nase gestrichen 
     voll von dieser blöden Kuh und dem ganzen Ärger, den sie in unsere Familie gebracht hat. Es ist demütigend und eine Schande, in so etwas verwickelt zu sein, und es tut weh. Verdammt weh.«


    Colin musterte den stämmigen Mann mit dem Designer-Trainingsanzug und der missratenen Dauerwelle.


    »Ihre Tochter wurde regelmäßig verprügelt, Mr McNamara. Sie wurde grausam gequält und schlug eines Tages zurück. Das ist alles. Vielleicht hat man ihr ja eine Rechte zu viel verpasst, nicht wahr?«


    Colin verbarg seine Angst. Er wusste, dass Joey McNamara ein ebenso brutaler Schläger war wie sein verstorbener Schwiegersohn. Er wusste auch, dass Joey ein Heidengeld mit Geschichten über die angeblichen Eskapaden seiner Tochter gemacht hatte. Er hatte sie als eine gewaltbereite Frau hingestellt, die unbedingt ihren Willen durchsetzen wollte. Sobald es um Geld ging, besaß dieses Ehepaar offensichtlich weder Skrupel, Bedenken noch Moral.


    Joey erhob sich von der Couch. Als Colin bemerkte, wie groß er war, rutschte ihm das Herz in die Hose.


    »Mr McNamara, ich weise Sie darauf hin, dass ich Jurist bin und keine andere Wahl habe, als die Polizei zu rufen, falls Sie die Hand gegen mich erheben.«


    Joey warf seiner Frau einen Blick zu, und June zog den jungen Mann aus dem Wohnzimmer.


    »Reiz ihn nicht, mein Junge, er geht schnell an die Decke. Diese ganze Sache mit Susan hat ihn sehr mitgenommen, das kannst du mir glauben.«


    Colin hörte an ihrer Stimme und sah in ihren Augen, dass sie log. Er ahnte, dass sie und ihr Mann Angst hatten. Leute wie sie hatten immer Angst vor dem Gesetz. Nicht vor der Polizei, aber vor Anwälten und Richtern.


    An der Wohnungstür versuchte Colin noch einmal, mit June zu reden.


    »Hören Sie, Susan ist in Gefahr, ihre Kinder zu verlieren. Vor allem die kleine Rosie. Ihre Pflegeeltern möchten sie adoptieren, und der Antrag könnte durchaus bewilligt werden.«


    June erwiderte lächelnd: »Na hoffentlich! Bei denen kriegt sie wenigstens eine anständige Chance im Leben. Eine bessere Chance als bei diesem Miststück, dieser Mörderin.«


    Colin starrte ihr in die Augen. »Das meinen Sie tatsächlich ernst, nicht wahr? Sie können nicht verstehen, dass im Leben eines Kindes die Mutterliebe, die Liebe einer richtigen Mutter, das Allerwichtigste ist. Sie ist wichtiger als Geld, wichtiger als alles andere. Ich bin heute hierher gekommen, um an Ihre anständige Seite zu appellieren, Ihre mütterliche Seite. Aber ich habe offenbar nur meine Zeit verschwendet. Sie haben so viel Geld an Ihrer Tochter verdient und Ihren Enkelkindern davon noch nicht einmal ein paar Süßigkeiten gekauft. Sie widern mich an, wirklich. Aber was auch immer Susan getan oder nicht getan haben mag, ihre Kinder lieben sie abgöttisch. Ich nehme nicht an, dass Sie von Ihren Kindern dasselbe behaupten können – nicht wahr, Mrs McNamara?«


    June riss die Tür auf und warf ihn buchstäblich aus der Wohnung. Eine Nachbarin, die gerade die Galerie entlangging, blieb neugierig stehen. June schrie zu ihr hinüber: »Hey, hast du genug geglotzt? Willst du vielleicht noch ein verdammtes Erinnerungsfoto haben?« Dann schlug sie Colin die Tür vor der Nase zu.


    Colin war zwar peinlich berührt, freute sich jedoch, dass seine letzten Worte offenbar ins Schwarze getroffen hatten. Nachdenklich machte er sich auf den Weg zu seinem Wagen. Da hörte er plötzlich jemanden rufen: »Hey, Mister!«


    Er drehte sich um. Eine Frau kam auf ihn zu.


    »Ich habe gesehen, wie meine Mutter Sie rausgeschmissen hat. Sind Sie wegen Susan hier?«


    Er nickte.


    »Ich bin ihre Schwester Deborah. Wie geht es ihr?«


    Er entgegnete seufzend: »Ehrlich gesagt nicht sehr gut. Übrigens werden die Zeitungsfotos Ihnen überhaupt nicht gerecht.«


    Debbie lächelte. »Ich bin auf Bildern noch nie gut weggekommen, noch nicht mal an meinem Hochzeitstag. Ich gehöre zu den Leuten, die auf Fotos immer fetter aussehen, als sie eigentlich sind. Verstehen Sie, was ich meine?«


    Er erwiderte ihr Lächeln und merkte, dass sie ihm langsam sympathisch wurde.


    »Wie geht es den Kindern?«


    Er zuckte mit den Achseln. »Ihre Mutter fehlt ihnen sehr.«


    Debbie stieß einen Seufzer aus. »Na, das ist ja auch kein Wunder. Ich meine, sie war echt eine fabelhafte Mutter, die gute alte Sue. Die Kinder waren alle sehr nett.«


    »Sie sind immer noch nett. Warum besuchen Sie sie nicht einmal und überzeugen sich selbst davon, wie es ihnen geht?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Mein Jamesie würde das nicht zulassen. Er will, dass ich mich aus der ganzen Sache heraushalte. Ich wollte nur mal fragen, das ist alles. Reine Neugier.«


    Colin spürte, dass sie log. Ihm schoss durch den Kopf, wie schnell eine Familie zerbrechen konnte.


    »Muss dieser Jamesie denn unbedingt davon erfahren? Ich bin sicher, dass sich die Kinder freuen würden, Sie zu sehen – jemanden, den sie kennen. Insbesondere die jüngeren.« Er sah ihrem Blick an, wie gern sie die Kinder besucht hätte.


    »Nun, Sie wissen ja, wo sie sind, nicht wahr? Und es spricht sicherlich nichts dagegen, dass Sie mal kurz bei ihnen vorbeischauen, wenn Sie in der Gegend sind, oder?«


    Er hoffte, dass sie den Wink verstand.


    »Was haben Sie denn mit Susan zu tun?«


    »Ich versuche sie dazu zu bewegen, mit mir auf ein Berufungsverfahren hinzuarbeiten. Sie war es, die ursprünglich darum gebeten hat, aber jetzt scheint es, als hätte sie überhaupt kein Interesse mehr daran, sich selbst zu helfen.«


    Debbie lächelte. »Wie ich meine Schwester kenne, wollte sie einfach nur raus aus Durham. Sie hat die Gelegenheit genutzt, um für eine Weile näher bei den Kindern zu sein. Ohne sie ist es für Susan bestimmt die Hölle. Die Kinder waren ihr Leben.«


    Colin entging nicht der unterschwellige Neid in ihrer Stimme.


    »Haben Sie auch Kinder?«


    Debbie zuckte lässig mit den Achseln. »Ich nicht, aber mein Alter.«


    Er spürte ihren Schmerz und wusste nicht, was er sagen sollte.


    »Na ja, Susans Kinder haben in gewisser Weise keine Mutter mehr. Ich bin davon überzeugt, dass eine Tante ihnen sehr willkommen wäre. Ein vertrautes Gesicht, jemand, den sie mögen. Denken Sie darüber nach.«


    Sie gab ihm keine direkte Antwort, sondern schwieg für einen Moment und sagte dann: »Grüßen Sie Sue bitte herzlich von mir. Sagen Sie ihr, dass ich versuchen werde, ihr zu schreiben, O. K.?«


    Er nickte und beobachtete, wie sie davontrippelte. Ihr unmoderner Minirock betonte ihre kurzen, pummeligen 
     Beine, und ihre toupierten Haare waren blond gefärbt. Was auch immer innerhalb dieser Familie geschah – sollte das Wohlergehen der Kinder nicht trotzdem absoluten Vorrang haben?


    Als er seinen Wagen erreichte, begann er zu fluchen. Irgendjemand hatte die Seitenscheibe eingeschlagen und das Autoradio geklaut.


    »Mist!«


    Das war die Krönung seines ohnehin schon lausigen Tages.


    



    Susan stand wie unter Strom. Es war Freitag, und bald würde sie die Kinder sehen, alle vier. Sie hatte kaum geschlafen und war bereits um fünf Uhr morgens aufgewacht. Es war der zweite Besuch seit ihrer Ankunft in Holloway, und sie konnte es kaum erwarten.


    Als sie ihr Bett machte, lachte Matty beifällig. Susan hatte sich das vor kurzem angewöhnt, um Mattys ständige Nörgelei über Enge und Unordnung nicht mehr hören zu müssen.


    »Siehst du, wenn du es direkt nach dem Aufstehen machst, hast du es für diesen Tag hinter dir.«


    Susan nickte gut gelaunt, obwohl sie ihre Zellengenossin immer noch ziemlich anstrengend fand. Deren ständiges Putzen und Aufräumen trieb sie manchmal an den Rand des Wahnsinns. Andererseits musste sie zugeben, dass es das Zusammenleben erleichterte.


    »Ich bekomme heute Besuch von meiner Anwältin. Du würdest Geraldine bestimmt mögen. Sie ist wirklich auf Draht und außerdem ein netter Mensch – was bei Anwälten nicht oft vorkommt, das kann ich dir sagen. Meiner Erfahrung nach sehen die meisten von ihnen auf den Rest der Welt herab«, erklärte Matty.


    Susan nickte. »Tja, du bist hier die Expertin für Anwälte. Vor allem, wenn es darum geht, sie umzubringen.« Sie lachte über ihren eigenen Witz, entschuldigte sich dann jedoch hastig. »Ich hab nur Spaß gemacht, Matty, du weißt, dass ich es nicht böse meine.«


    Tränen standen in Mattys Augen, als sie mit trauriger Stimme erwiderte: »Im Gegensatz zu dir bereue ich, was ich getan habe, Susan. Aber ich hatte keine andere Wahl.«


    Susan seufzte und legte ihren massigen Arm um Mattys schmale Schultern. »Ich weiß, Liebes. Wir beide sitzen doch im selben Boot. Wenn jemand versteht, was du getan hast, dann bin ich das.«


    Susan hatte ein schlechtes Gewissen dabei, Matty zu veralbern, auch wenn die Frau es geradezu herausforderte. Sie hatte den Grips, um im Knast zu bestehen, mehr aber auch nicht. Alles Übrige an ihr war furchtbar spießig. Außer ihr gab es noch eine Menge Knastschwestern, die sich recht gewählt ausdrücken konnten, aber das waren meistens Betrügerinnen oder Diebinnen.


    Allerdings würde Matty ihre Berufung voraussichtlich gewinnen und bald freikommen, da sie inzwischen nicht mehr als Mörderin eingestuft wurde, sondern als Frau, die in Notwehr gehandelt hatte.


    Und genau das wollte ihr Anwalt auch zu ihrer Entlastung vorbringen.


    Doch Susan hatte etwas dagegen, dass sich jemand zu intensiv mit ihrem Fall befasste. Sie musste ihre Kinder schützen, vor allem Wendy. Susan hätte niemals zugelassen, dass ihre Tochter für ihr ganzes Leben gebrandmarkt war. Lieber saß sie im Gefängnis.


    »Machst du mir heute wieder die Haare, Matty, damit ich mich vor meinen Kindern sehen lassen kann?«


    »Aber natürlich, Susan. Du lachst zwar über mich, aber sei mal ehrlich – fühlst du dich nicht besser, wenn du weißt, dass du gut aussiehst?«


    Susan fuhr sich mit den Händen durch ihr zerzaustes Haar und grinste. »Nur, wenn du mich so fabelhaft hinkriegst wie sonst auch. Als mein kleiner Barry das letzte Mal hier war, hat er gesagt, ich wäre richtig schön. Wie eine Königin!«


    »Spring jetzt erst einmal unter die Dusche, danach richte ich dich her. Obwohl ich mich ernsthaft frage, warum ich mir überhaupt so viel Mühe gebe. Sobald die Besuchszeit vorbei ist, machst du meine ganze Arbeit sowieso wieder zunichte.«


    Susan klimperte mit den Wimpern. »Ja, aber nur, weil diese große lesbische Schließerin mich ständig anquatscht. Das ist der einzige Grund.«


    Sie verließ die Zelle und rief auf dem Weg zum Duschraum jedem ein fröhliches ›Guten Morgen‹ oder ›Hallo‹ entgegen. Nichts und niemand konnte sie von der Wolke vertreiben, auf der sie durch den Tag schwebte. Bald würde sie ihre Kinder in die Arme schließen. Susan Dalston war die glücklichste Frau von England.


    



    Der kleine Barry stürzte sich sofort in ihre Arme. Er hatte ein selbst gemaltes Bild mitgebracht. Es zeigte Susan, mit einem großen, lächelnden Gesicht und in der Anstaltsuniform, einer Latzhose. Seine Schwestern umringten sie, und über ihnen stand die Sonne wie ein riesiger gelber Ball. Wie auf all seinen Bildern schwebte sein Vater hinauf in den Himmel, doch diesmal schmerzte der Anblick Susan nicht. Ihr Sohn war neun Jahre alt und versuchte offenbar auf seine Weise, mit der Vergangenheit fertig zu werden.


    Susan hatte ein Jahr lang in Untersuchungshaft gesessen und ein weiteres Jahr in Durham. Das war eine halbe 
     Ewigkeit für eine Mutter, und noch länger für ihre Kinder. Aber sie verfügten über eine erstaunliche Anpassungsfähigkeit, und Barry hatte sich von allen am besten angepasst.


    Rosie saß auf dem Schoß der Sozialarbeiterin und beobachtete ihre Mutter misstrauisch. In der kontrollierten Atmosphäre der Haftanstalt fiel es ihnen allen schwer, sich ungezwungen und natürlich zu verhalten. Wendy nahm ihre jüngste Schwester schließlich auf den Arm, setzte sich neben ihre Mutter und redete beruhigend auf das kleine Mädchen ein.


    Susan betrachtete Wendys Profil und fragte sich, wie um alles in der Welt sie diese vier bildschönen Kinder zustande gebracht hatten.


    »Oma Kate lässt dich grüßen. Es tut ihr Leid, dass sie nicht selbst herkommen kann.«


    Susan nickte und begann zu lachen, weil Alana Barry durch den Besuchsraum jagte. Das Eis schien gebrochen. Dann wurde sie wieder ernst.


    »Geht es ihr denn nicht besser?«


    Wendy schüttelte den Kopf. Ihr üppiges, dunkelbraunes Haar schwang in ihr Gesicht wie ein Vorhang.


    »Ihr Herz arbeitet nicht mehr richtig, Mama. Sie kann mittlerweile kaum noch laufen.«


    Nach Barrys Tod hatte Kate einen schweren Herzinfarkt erlitten. Susan fühlte sich verantwortlich, obwohl ihre Schwiegermutter keinerlei Groll gegen sie hegte und sogar versucht hatte, das Sorgerecht für die Kinder zu bekommen. Sie war die Einzige, die für Susan offen Partei ergriff, auch wenn es nicht viel genutzt hatte.


    Doch Susan machte sich nicht nur Sorgen um Kate, sondern auch um Ivy.


    Trotz all ihrer Fehler hatte Ivy versucht, ihrer Enkelin beizustehen, aber June und Joey hatten jedweden engeren Kontakt unmöglich gemacht. Sie benahmen sich, als würde Ivy sie in den Augen der Welt schlecht dastehen lassen, indem sie zu Susan hielt. Als wolle sie allen zeigen, dass sie im Unrecht waren.


    Obgleich viele Menschen Joey und June gegenüber Ekel und Abscheu empfanden, hüteten sie sich, das laut zu sagen. Folglich konnte Ivy mit so gut wie niemandem über Susan sprechen, und das fiel ihr alles andere als leicht. Wenn sie etwas in Erfahrung bringen oder Susan eine Nachricht übermitteln wollte, war sie ganz auf Doreen angewiesen.


    In der Tatnacht hatte Doreen die Polizei belogen und behauptet, Wendy sei nicht zu Hause gewesen. Diese Geschichte hatten sie alle erzählt, damit nicht bekannt wurde, was dem Mädchen zugestoßen war. Susan würde Doreen und Kate ewig dankbar sein für die Lügen, die sie auf sich genommen hatten, um ihre Tochter zu schützen.


    Selbst die jüngeren Kinder hatten Stein und Bein geschworen, dass Wendy außer Haus gewesen war, und glaubten das inzwischen tatsächlich.


    Doreen schrieb Susan jede Woche und versuchte, sie bei Laune zu halten, auch wenn sie ihre Freundin nie im Gefängnis besuchte. Aber sie kümmerte sich um Kate und sah regelmäßig nach, wie es der älteren Frau ging. Kate war zu krank gewesen, um bei der Gerichtsverhandlung dabei zu sein, doch sie und Susan standen in Briefkontakt, was für Susan ein großer Trost war. Sie fragte sich oft, wie viel sich ihre Schwiegermutter über die Ereignisse jener Nacht selbst zusammengereimt hatte, doch sie hatten dieses Thema nie erwähnt, und Susan ahnte, dass sie auch in Zukunft niemals darüber sprechen würden.


    Sie streichelte über Rosies stämmige, kurze Beinchen. Das Kind blickte zu ihr empor und lächelte. Susan wurde ganz leicht ums Herz.


    »Schöne Grüße von Roselle, ein Brief von ihr ist unterwegs. Mama… Dieser Colin, dein Anwalt, scheint ganz in Ordnung zu sein. Hör doch auf ihn, damit du hier herauskommst.«


    Susan winkte ab. »Wir haben all das hinter uns gebracht, Kleines, und ich werde es auf keinen Fall wieder aufrollen. Es ist vorbei, O. K.? Lass gut sein.«


    Wendy nickte niedergeschlagen. »Ich fühle mich dafür verantwortlich, dass du hier bist, Mama. Die Kleinen brauchen dich…«


    Susan unterbrach sie. »Den Kleinen geht es gut, außerdem werden die mich nicht für immer hier behalten. Und jetzt hör auf, dir Sorgen zu machen. Das wäre eigentlich meine Aufgabe, aber sehe ich vielleicht besorgt aus?«


    Wendy erwiderte nichts, sondern stellte Rosie auf den Boden, erhob sich und ließ den Blick durch den Besuchsraum schweifen. Susan betrachtete ihre älteste Tochter. Wendy machte manchmal einen ruhelosen, beinahe gequälten Eindruck. Dann wurde ihr Gesicht ausdruckslos, und Susan wusste, dass sie über die Vergangenheit nachdachte und sich wieder einmal Vorwürfe machte. Egal wie oft sie ihrer Tochter sagte, dass sie keine Schuld traf und dass alles vorüber war – Wendy glaubte es einfach nicht.


    Sie würde es wohl erst glauben, wenn Susan wieder in den Schoß ihrer Familie zurückkehrte.


    Rosie streckte Susan die Arme entgegen. Susan hob sie hoch, drückte sie an sich und versuchte sich einmal mehr davon zu überzeugen, dass alles gut werden würde. Während Alana und Barry von dem Heim in Essex erzählten, in 
     dem sie lebten, spürte sie, wie das beengende Gefühl in ihrem Herzen langsam wich.


    Sie waren tapfere Kinder, sie würden damit fertig werden.


    Daran musste Susan glauben.


    Doch auch nachdem sie sich mit Küssen von allen verabschiedet hatte, ließ Wendys Gesichtsausdruck sie nicht los. Und selbst die Tatsache, dass Rosie offenbar so viel Spaß gehabt hatte, dass sie beim Abschied in Tränen ausbrach, konnte Susan nicht das Gefühl nehmen, dass sie um ihrer Tochter willen all ihre Kinder opferte.


    Aber was blieb ihr anderes übrig?


    



    »Die Nächte hier hasse ich mehr als alles andere. Du nicht auch, Sue?«


    Susan lag im Zwielicht auf ihrem Bett und seufzte zustimmend. »Es wird nicht ewig so weitergehen, damit tröste ich mich immer. Das musst du dir auch sagen, Matty, sonst wirst du früher oder später verrückt. Schau dir doch Agnes an, die hat wahrscheinlich zwölf Jahre vor sich. Das nenne ich einen Batzen. Sie wird in Durham enden, genau wie ich – und eines kannst du mir glauben: Das wird ein Schock für sie.«


    Ihre Zellengenossin schwieg, was für ihre Verhältnisse äußerst ungewöhnlich war.


    »Komm schon, Matty, raus mit der Sprache. Was ist dir über die Leber gelaufen?«


    »Ich hasse es, hier zu liegen, Nacht für Nacht. Was für eine Verschwendung! Wenn du dich umguckst und Frauen wie Caroline siehst, die ihre Kinder missbraucht oder umgebracht haben, und dann an dich selbst denkst – wirst du da nicht wütend? Ich weiß, wir beide haben auch ein Verbrechen begangen, aber für uns war es doch der einzige Ausweg! 
     Mein Mann hat es genossen, mir wehzutun. Er hat gelacht, wenn er mich schlug oder demütigte. Er hat mich an die Grenze des menschlich Erträglichen getrieben, und auch wenn meine Strafe relativ milde ausgefallen ist, finde ich sie immer noch zu lang.«


    Susan setzte sich auf und griff nach ihrer Tabakdose.


    »Du hast vier Jahre gekriegt, Mädchen. Das ist doch für Mord oder Totschlag nicht schlecht!«


    Matty glitt aus dem oberen Bett und ließ sich auf dem Boden nieder. »Für eine Strafe seinetwegen ist es trotzdem zu lang. Er war keine vier Jahre wert, verstehst du? Er hat das bekommen, was er verdiente.« Ihre Stimme klang hart. »Mein Gott, wie habe ich ihn gehasst!«


    Susan drehte sich eine streichholzdünne Zigarette und zündete sie an.


    »Das ist das Merkwürdige bei mir: Ich habe Barry nie richtig gehasst. Nicht ständig, meine ich. Das war immer nur in bestimmten Augenblicken.«


    Matty zog eine kleine Kiste unter dem Bett hervor. »Lust auf einen Drink, Sue?« Sie schwenkte eine noch ungeöffnete Flasche Wodka vor Susans Gesicht. »Ich habe auch noch ein bisschen Zitronenlimonade. Ich wundere mich immer, dass alle so schockiert tun, wenn sie uns hier mit Alkohol erwischen. Schließlich gibt es nur einen Weg, wie er in die Anstalt kommen kann – über eine der Schließerinnen. Es ist wirklich ein Glück, dass sie so umgänglich sind. Zumindest einige von ihnen.«


    Susan sagte aufgeregt: »Danke, ich nehme gern einen!«


    Beide füllten ihre Becher mit Wodka und einem Spritzer Limonade. Susan trank einen großen Schluck und schmatzte anerkennend mit den Lippen. »Das ist genau das Richtige, würde ich sagen.«


    Matty lachte. »Du bist eine verrückte Nudel, weißt du das?«


    »Das habe ich schon oft gehört, vor allem von meinem verstorbenen Ehemann.« Sie erhob kichernd ihren Becher. »Auf tote Ehemänner – nur in dem Zustand hat man Ruhe vor ihnen.«


    Darüber lachte sogar Matty.


    »Weißt du, was ich jetzt gern hätte?«, sagte Susan leise. »Dass du und ich in meinem kleinen Haus wären, zusammen mit meinen Kindern. Wir würden ein paar von meinen Schallplatten auflegen, etwas trinken und uns einen netten Abend machen. Irgendwann würdest du zu dir nach Hause fahren, und am nächsten Morgen würden meine Kinder mit mir frühstücken. Dann würde ich sie zur Schule bringen, einen Schwatz mit meinen Nachbarinnen halten und das Haus putzen. Mehr will ich gar nicht vom Leben. Das reicht mir vollkommen. Ich träume nicht davon, im Lotto zu gewinnen oder einen Filmstar zu heiraten.«


    Matty hörte das Beben in Susans Stimme und spürte, wie einsam diese Frau war. Sie tat ihr Leid.


    »Eines Tages bist du wieder zu Hause.«


    »Aber dann werden meine Kinder viel älter sein und mich nicht mehr so sehr brauchen. Sie werden alle mehr oder weniger selbstständig sein, auch Rosie, denn wenn man in einem Heim aufwächst, lernt man schon früh, auf sich selbst aufzupassen. Du musst nur mal den Mädchen hier drin zuhören. Die meisten von ihnen haben Erfahrungen auf diesem Gebiet.«


    Matty schenkte nach. Eine Zeit lang tranken beide schweigend, in ihre eigenen Gedanken vertieft. Dann fragte Matty: »Wie läuft eigentlich deine Berufung, Sue? Im Gegensatz zu den anderen redest du nie darüber.«


    Susan begann sich eine weitere Zigarette zu drehen und schnaubte verächtlich. »Da gibt es nichts zu reden. Es wird nichts dabei herausspringen, aber wenigstens bin ich für eine Weile näher bei meinen Kindern.«


    »Aber wenn dein Mann dich verprügelt hat, kannst du das doch zu deiner Entlastung anführen. Wir haben das Jahr 1985, Sue. Wir leben nicht mehr im Mittelalter. Frauen werden jetzt vor Gewalt geschützt.«


    »Ach wirklich?«, entgegnete Susan sarkastisch. »Das hat uns beiden ja auch wahnsinnig viel genutzt! Wir sind richtig gut beschützt worden, was? Ich hatte so oft die Bullen im Haus, dass sie mir jedes Jahr eine Weihnachtskarte geschrieben haben. Aber sie haben kein einziges Mal wirklich etwas getan. Gut, sie haben ihn mitgenommen und in der Ausnüchterungszelle übernachten lassen, als kleinen Gefallen. Am nächsten Tag haben sie ihn wieder nach Hause geschickt. Aber Barry brauchte keinen Alkohol, um sich wie ein Scheißkerl zu benehmen. Dazu brauchte er nichts als sein eigenes krankes Hirn. Wenn jetzt alles anders ist, was machen wir dann hier, Matty? Erst letzte Woche haben sie einen Mann laufen lassen, der seine nörgelnde Ehefrau umgebracht hat. Der Richter sagte, ihr Gemecker hätte ihn in den Wahnsinn getrieben. Wo ist der Unterschied? Er wurde angemeckert und ist mit Bewährung davongekommen. Wir sind windelweich geprügelt worden und müssen ewig dafür bezahlen, dass wir unseren Männern das Leben genommen haben. Mein Barry war ein Stück Scheiße, aber das hat den Richter nicht die Bohne interessiert.«


    Matty dachte einen Moment lang nach und erwiderte dann: »Aber du hast dir ja auch nicht gerade selbst geholfen, oder? Sei doch mal ehrlich – deine Aussage klang wie das Geständnis einer Serienmörderin. Du hast gesagt: ›Ich 
     würde es wieder tun‹. Das ist nicht das, was das Gericht hören will. Die Gesetze in diesem Land werden von Männern für Männer gemacht. Du musst dich an die Regeln halten und das kleine Frauchen spielen. Das schutzbedürftige Wesen. Aber du hast den Eindruck erweckt, du wärst eine Art Ma Baker, die aggressiv ist und sich wehren kann.«


    Susan erkannte an Mattys Tonfall, dass sie verärgert war, und fragte ernst: »Ein Frauchen wie du, meinst du?«


    »Genau. Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen. Darum habe ich ja auch sofort nach dem Urteil Berufung eingelegt. Geraldine, meine Anwältin, hat sämtliche Frauengruppen hinter sich. Ich komme bald hier raus, und dann bin ich eine Heldin der Frauenbewegung.« Sie gestikulierte wild mit ausgestrecktem Zeigefinger. »Ich werde ein Buch schreiben und Kapital aus der ganzen Sache schlagen. Ich stamme aus der Mittelschicht, ich bin hübsch, ich bin gebildet. Die Gerichte sperren gebildete Menschen nicht gern ein. Denn im Grunde geht es um die Erhaltung der Klassengesellschaft. Was ich getan habe, ist in meiner Welt eine Todsünde. Ich habe nicht bloß einen Mann getötet, sondern einen Rechtsanwalt. Der machen konnte, was er wollte, und trotzdem immer ein Mitglied der Gesellschaft blieb. Aber ich werde gegen sie alle kämpfen und schließlich auch gewinnen.«


    Susan war beeindruckt von Mattys Scharfsinn, aber nicht sicher, was die Einstellung ihrer Zellengenossin betraf.


    »Du bist voll bis an die Kiemen.«


    Matty stieß ein lautes, heiseres Lachen aus, das durch den ganzen Trakt hallte und eine Schließerin dazu veranlasste, gegen die Tür zu schlagen.


    »Treibt es nicht zu toll da drin, ihr beiden.«


    Susan und Matty kicherten wie zwei Schulmädchen. Matty füllte erneut die Becher.


    »Also, ich habe ihn umgebracht. Komischerweise hatte er nicht damit gerechnet.« Sie lachte erneut. »Du hättest mal sein Gesicht sehen sollen! Er war so was von geschockt!«


    »Ist doch klar. Wer erwartet denn schon, dass er erstochen wird? So was macht man in der feinen Gesellschaft doch nicht.«


    Wieder begannen beide zu lachen. Diesmal hämmerte die Schließerin mit Wucht gegen die Tür und schrie: »Treibt es nicht zu toll, habe ich gesagt!«


    »Das kriegen die Lesben bestimmt dauernd zu hören, oder was meinst du?«


    Matty musste sich ein Ende von Susans Decke in den Mund stopfen, um nicht erneut loszuprusten. Dann sagte sie: »Her mit der Flasche, jetzt besaufen wir uns richtig.«


    Susan hatte zwar bereits eine schwere Zunge, aber die Aussicht auf einen Vollrausch war verlockend, und sie beschloss, ihn zu genießen.


    »Aber nur, wenn du nicht so gefühlsduselig wirst wie Rhianna!«


    Susan schüttelte den Kopf. »Keine Bange, werde ich nicht.«


    Matty rückte näher zu ihr. »Ich habe es ausprobiert, weißt du? Diese lesbische Liebe. Als ich in Untersuchungshaft saß. Aber das ist nichts für mich. Ich mag Männer. Na ja, ich meine, wenn ich es überhaupt mache, dann lieber mit Männern.«


    Susan grinste. »Ich mache mir gar nichts daraus. In all den Jahren mit Barry hatte ich nie wirklich Spaß dabei. Noch nicht mal am Anfang, als ich ihn richtig geliebt habe. Aber dieser Typ aus Mad Max, dieser Australier… Wie heißt er noch gleich?«


    »Mel Gibson.«


    »Genau, Mel Gibson. Also, dem würde ich es gern mal besorgen. Und zwar richtig. Das ganze Programm. Der könnte alles von mir kriegen.« Sie blickte mit einem ironischen Lächeln an sich hinunter. »Allerdings will von mir sowieso keiner was, oder?«


    »Hast du denn wirklich noch nie guten Sex gehabt? Noch nicht mal mit dir selbst?«


    Die Frage schockierte Susan dermaßen, dass sie entgegnete: »Moment mal, Mädchen! Ich habe nichts dagegen, offen zu reden, aber das geht mir ein bisschen zu weit.«


    Matty amüsierte sich köstlich. Sie ahnte, dass es für Susan Dalston wahrscheinlich kein anstößigeres Thema gab als Masturbation.


    »Willst du damit sagen, dass du noch nie onaniert hast? Dir noch nie einen geschrubbt hast?« Sie runzelte die Stirn. »Und was war das noch für ein anderer Ausdruck, den die Mädchen hier benutzen?«


    Susan zog sich am Bett hoch. »Keine Ahnung, aber eines weiß ich: Du bist betrunken. Betrunken und ekelhaft.«


    Matty lachte. »Du bist zum Schreien! Genau wie all die anderen hier – ihr flucht und markiert die knallharten Weiber, aber wenn man etwas völlig Natürliches wie Masturbation erwähnt, werdet ihr auf einmal ganz schüchtern und zurückhaltend. Dabei ist es an und für sich das Normalste auf der Welt. Und außerdem das beste Beruhigungsmittel, das es gibt. Aber ihr findet das peinlich, obwohl ihr ohne Hemmungen über eure Perioden und übers Vögeln redet, wie ihr es nennt.«


    Susan bemerkte die Gereiztheit in der Stimme ihrer Zellengenossin und erwiderte nichts. Sie wusste, wie betrunkene Menschen waren. Dank ihrer Kindheit und Ehe kannte sie sich bestens damit aus.


    »Schon gut, Matty, beruhige dich. Reg dich nicht auf. Ich rede nicht über meine Periode oder das andere. Muss wohl an meiner Erziehung liegen.«


    Sie versuchte, einen Witz daraus zu machen, aber Matty ging nicht darauf ein.


    »Leute wie du werden nicht erzogen, sondern gezüchtet. Gezüchtet, um genauso zu werden wie ihre Eltern und Großeltern. So laufen die Dinge. Das bezeichnet man als Sozialisation.«


    Susan nippte an ihrem Becher und seufzte. »Egal, wie man es bezeichnet, es ist Scheiße.«


    Matty nickte beipflichtend. »Es ist alles Scheiße, merkst du das nicht, Sue? Genau das ist ja so furchtbar lustig.«


    Susan stimmte in ihr Gelächter ein, obwohl sie die Bemerkung nicht wirklich komisch fand. Im Grunde hatte sie keine Ahnung, worin der Witz bestand, aber das ließ sie sich nicht anmerken. Sie war der Auffassung, dass jeder das Recht hatte, hin und wieder Dampf abzulassen, und Matty stand offensichtlich unter mehr Dampf als andere.


    Sie lachte immer noch, tief aus dem Bauch heraus, und Susan sagte: »Na los, Mädchen, lach dich mal richtig aus, das tut dir gut.«


    »Du und deine kleinen Weisheiten… Du hast wirklich keine Ahnung, Susan, oder? Nicht die geringste Ahnung.« Mattys Lachen hatte jegliche Natürlichkeit verloren. Es klang angespannt, gezwungen, hohl und traurig.


    Susan schenkte nach, und sie tranken schweigend weiter.


    »Ich wusste schon vorher, dass ich ihn umbringen würde, Susan. Ich wusste seit einer Ewigkeit, was ich tun würde.«


    Matty starrte Susan an. Im Dämmerlicht wirkte ihre Miene seltsam verzerrt.


    »Aber er wusste es nicht. Victor hatte keinen Schimmer. Woher denn auch? Ich konnte es ihm ja schlecht sagen, nicht wahr? Das hätte die ganze Überraschung verdorben.« Sie lachte leise auf. »Aber ich habe es getan. Ich sagte mir, dass ich es tun würde, und dann tat ich es. Das nennt man Bositives Denken. Habe ich mal in der Cosmopolitan gelesen. Dositives Penken.«


    Susan kicherte zusammen mit Matty, die weiterhin versuchte, die beiden Wörter richtig auszusprechen.


    »Ich glaube, ich bin besoffen.«


    Susan nahm Matty den Becher ab, half ihr auf das obere Bett und deckte sie zu. »Leg dich ein bisschen aufs Ohr. Ich räume das Zeug schon weg. Du brauchst Schlaf.«


    Als Susan Mattys Kiste öffnete, hatte sie eine halb volle Flasche Scotch und einen Brocken Haschisch vor sich. Sie legte die Wodkaflasche dazu und schob alles wieder unter das Bett. Dann goss sie den Inhalt von Mattys Becher in ihren und trank ihn mit einem Schluck aus. Sie genoss das warme Gefühl, mit dem der Alkohol in ihren Magen rann.


    »Mensch, hat das gut getan.«


    Matty drehte sich auf die Seite und sah zu ihr hinunter. »Ich mag dich, Sue. Du bist in Ordnung.«


    Susan nahm ihre Hand und drückte sie. »Du bist auch nicht die Schlechteste, Mädchen. Und jetzt versuche zu schlafen. Morgen früh wirst du dich wahrscheinlich fühlen wie ein Scheißhaufen.«


    Matty stieß ein mädchenhaftes Kichern aus.


    »Deine Kinder sehen reizend aus, Susan. Einfach bildschön. Sogar die Schließerinnen bewundern die Fotos.« Sie bekräftigte ihre Aussage mit einem heftigen Nicken, und Susan schmunzelte.


    »Ich war zweimal von Victor schwanger und habe abgetrieben. Ehrlich. Ist das nicht schrecklich, Susan?«


    Susan blieb neben dem Bett stehen, griff wieder nach Mattys Hand und zog sie an ihre Brust, als müsse sie eines ihrer Kinder trösten. »Mein Alter hat drei Babys aus mir herausgeprügelt. Ich weiß, wie du dich fühlst, Liebes, wirklich.«


    Matty bemühte sich, ihr gerade in die Augen zu blicken. »Oh, es lag nicht an Victor… Er hätte sie gewollt. Es lag an mir. Ich wollte keine Kinder. Von ihm sowieso nicht. Ich fürchte, ich bin nicht gerade ein mütterlicher Typ. Victor hat jedes Mal geweint, weil ich ihm erst nach der OP davon erzählt habe. Als es zu spät war und er nichts mehr tun konnte. Aber er war sowieso nie besonders gut darin, irgendetwas zu tun. Das war ja das Problem – er hat mich zur Weißglut gebracht. Er war ein intelligenter, gebildeter Mann, aber wenn es um Frauen ging, wurde er zu einem albernen Waschlappen.«


    Susan wusste nicht, was sie sagen sollte, also hielt sie einfach nur Mattys Hand und versuchte, sie zu beruhigen.


    »Mach dir keine Vorwürfe, Mädchen. Wir tun oft Dinge, die wir hinterher bereuen.«


    »Ich bereue es überhaupt nicht, Sue.« Mattys Stimme klang plötzlich ernst. »Was gibt es schon zu bereuen? Ich habe die Welt von einem unfähigen Arschloch namens Victor Enderby befreit.«


    »Von einem brutalen unfähigen Arschloch namens Victor Enderby, oder?«


    Matty schüttelte den Kopf. »Er war nicht brutal, Sue. Herrgott noch mal! Victor war der sanftmütigste, freundlichste Mann der Welt. Das war sein Ruin. Ich dachte, ich würde mit ihm und seinem Verhalten klarkommen, aber ich hatte mich getäuscht. Am Ende trieb er mich an den Rand des Wahnsinns. 
     Er hat mich zu Tode gelangweilt, bis ich ihn schließlich nur noch hasste. Ich musste ihn loswerden, das verstehst du doch, oder?«


    Anstatt ihr eine direkte Antwort zu geben, deckte Susan sie wieder richtig zu und sagte dann: »Schlaf jetzt. Morgen hast du bestimmt einen Brummschädel.«


    Doch Matty hörte gar nicht zu. Sie schien sich in ihre eigene Welt zurückgezogen zu haben, und Susan beneidete sie nicht darum. Um kein Geld der Welt hätte sie in Matty Enderbys Haut stecken wollen. Außerdem fragte sie sich, was zum Teufel sie am nächsten Morgen zu ihr sagen sollte.


    Sie konnte nur hoffen, dass Matty dieses Gespräch vergaß oder zumindest nie wieder erwähnte. Sie selbst würde alles, was sie gehört hatte, in die tiefsten Tiefen ihres Gedächtnisses verbannen. Manche Dinge im Leben behielt man besser für sich. Susan glaubte seit langer Zeit an diesen Grundsatz, und durch Matty war ihr mehr denn je bewusst geworden, wie gefährlich es sein konnte, zu reden, wenn man etwas zu verbergen hatte.


    Und Matty hatte ganz gewiss etwas zu verbergen.


    



    Wendy wachte wie gewöhnlich mit den Vögeln auf. Sie lag im Bett im Charlton Kinderheim in Great Wakering, Essex, und sah sich um. Das Zimmer wirkte steril – weiße Wände und weiße Resopalmöbel.


    Sie setzte sich auf, öffnete das Fenster neben ihrem Bett und zündete sich eine Benson & Hedges an. Sie sog den Rauch tief in ihre Lungen. Wenn ihre Mutter gewusst hätte, dass sie rauchte, wäre sie ausgeflippt. Aber ihre Mutter war ja nicht da.


    Wendy kratzte sich gedankenverloren am Bein und seufzte.


    Falls Mr Potter wieder Nachtdienst hatte, würde er jeden Moment seinen Kopf zur Tür hereinstecken, an ihr Bett spaziert kommen und versuchen, sie zu betatschen. Nun, heute Morgen war sie bereit für ihn. Sie hatte ein kleines Messer unter ihrem Kopfkissen versteckt.


    Sie wollte ihn nicht verletzen, sondern ihm nur damit drohen.


    Als sie hörte, wie die Klinke langsam hinuntergedrückt wurde, warf sie die Zigarette aus dem Fenster und starrte mit hämmerndem Herzen auf die Tür, als könne sie durch reine Willenskraft erzwingen, dass sie geschlossen blieb.


    Doch Mr Alfred Potter stand bereits im Zimmer.


    Er war Mitte vierzig und damit für Wendys Begriffe uralt, hatte dünnes, blondes Haar und schlechte Zähne. Eine Tatsache, die ihn offenbar nicht störte, da er immerfort lächelte.


    Er lächelte vor allem die Mädchen an – die älteren Mädchen.


    »Heute sind wir aber schon früh wach, nicht wahr?«


    Wendy schwieg, während er sich dem Bett näherte.


    »Haben wir etwa geraucht?«


    Als er die Hand ausstreckte, um wie üblich über ihr Haar zu streichen, reagierte sie nicht, doch als er ihre Brust streifte, zog sie das Messer hervor, sprang aus dem Bett und hielt es drohend vor sich.


    »Na los, Mr Potter! Nichts wie ran!«, zischte sie und stellte zufrieden fest, dass er erbleichte. »Wenn Sie mich noch einmal anfassen, schneide ich Ihnen die Kehle durch! Ich bin meiner Mutter ähnlicher, als die Leute denken. Ich bin genauso gefährlich wie sie, haben Sie mich verstanden? Ich lasse mir von niemandem etwas gefallen!«


    Mr Potter hatte Angst, richtige Angst, das war seinem Gesicht deutlich anzusehen. Er verließ ohne ein Wort den Raum.


    Wendy zwang sich, sich zu entspannen. Sie hatte gewonnen! Sie konnte kaum glauben, dass er so schnell umgekippt war. Aber er war einfach gegangen und hatte ihr das Feld überlassen.


    Vor Glück schlang sie die Arme um sich. Sie hatte das Recht selbst in die Hand genommen und gesiegt. Sie hatte gewusst, dass es keine andere Möglichkeit gab. Nun musste sie endlich nicht mehr zu nachtschlafender Zeit wach liegen und sich fragen, ob er gleich hereinkommen und sie belästigen würde.


    Zur Feier des Tages zündete sie sich eine zweite Zigarette an.


    Da sprang die Tür auf und Mrs Reading, Mr Potter und zwei weitere Betreuer stürmten herein.


    »Sie hat ein Messer! Sie hat mich damit bedroht!«


    Mr Potter, der angesehene Sozialarbeiter und Jugendgruppenleiter, wusste genau, was er tat. Das Messer wurde an der Stelle gefunden, die er angegeben hatte, und wie vorausgesehen schenkte niemand den Erklärungen des fassungslosen Mädchens Gehör. Er lächelte Wendy betrübt an, und als die Polizei alarmiert wurde, genoss er ihr Entsetzen.


    Wendy erkannte, dass sie überhaupt nichts gewonnen hatte. Und Mrs Readings Kommentar verfolgte sie ihr ganzes Leben lang.


    »Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, Mr Potter. Diese Erfahrung mache ich immer wieder.«

  


  
    

    KAPITEL DREIUNDZWANZIG


    Roselle konnte nicht glauben, was sie über Wendy hörte. Es lief allem zuwider, was sie von dem Mädchen wusste, und sie kam sofort zu der Schlussfolgerung, dass mehr dahinterstecken musste, wenn Wendy einen ihrer Betreuer mit einem Messer bedrohte.


    Roselle unterdrückte ein Lächeln. Diese Sozialarbeiter sollten mal die Waffen sehen, die sie den Mädchen in ihrem Club schon abgenommen hatte! Sie hatte sogar einmal eine Pistole konfisziert, von einer Kleinen aus Birmingham, die sich Angelina nannte. Sie sah aus wie ein Engel, redete wie ein Bauarbeiter und hatte die feste Absicht gehabt, die Pistole auch zu benutzen.


    Angelina war ein abgebrühtes Luder gewesen, das mehr vom Leben gewusst hatte als die meisten Wissenschaftler. Allerdings galt Letzteres in mancherlei Hinsicht auch für Wendy. Roselle fragte sich, wie die arme Susan auf die Nachricht reagieren würde. In ihrer Lage konnte sie schließlich herzlich wenig für ihre Tochter tun.


    Bei dem Gedanken an ihre Freundin beschlich Roselle das altbekannte Gefühl von Übelkeit. Susan saß ohne wirklichen Grund hinter Gittern. Barry war derjenige, den man von seinen Kindern hätte trennen sollen.


    Roselle hörte, wie Iwan die Wohnungstür aufschloss. Als er das Wohnzimmer betrat, lächelte sie ihm entgegen.


    »Du bist früh auf, Roselle. Ich wollte nur ein paar Sachen für Joe vorbeibringen. Er kommt doch heute nach Hause, oder?«


    Sie erwiderte lächelnd: »Ja, er kommt heute. Und du kannst jederzeit hier ein- und ausgehen, das weißt du doch.«


    In den vergangenen Jahren hatte Iwan die Wohnungstür häufig abgeschlossen vorgefunden – ein Zeichen dafür, dass sie Gesellschaft hatte. Doch inzwischen war es viele, viele Monate her, seit er zuletzt vor verschlossener Tür gestanden hatte, und das beunruhigte ihn.


    »Du bist eine junge Frau, du hast ein bisschen Spaß verdient. Lass Barrys Kinder nicht dein ganzes Leben bestimmen. Er war Abschaum. Mein Gott, ich wünschte, ich wäre ihm nie im Leben begegnet. Ich wusste von Anfang an, dass er Ärger machen würde. Aber ich hatte keine Ahnung, wie viel Ärger, das kann ich dir sagen.«


    »Ich hole dir eine Tasse Kaffee. Ich könnte auch eine vertragen.«


    Als sie in die Küche ging, starrte Iwan auf ihren festen, hin und her schwingenden Hintern und wünschte sich, er wäre noch zu einer Erektion fähig. Doch diese Zeiten waren schon lange vorbei, damit musste er sich abfinden. Also beschäftigte er sich damit, Geld zu verdienen und auf den Tod zu warten, und fand sein Vergnügen im Essen, Trinken und in guter Unterhaltung.


    Für eine Weile hatte Roselle ihm seine Jugend zurückgegeben. Außerdem hatte sie ihm einen Sohn geboren, einen intelligenten, höflichen, hübschen Jungen. Aber er machte sich Sorgen um sie. Sie hatte sich dieses Mädchens angenommen, als gehöre es zur Familie.


    Roselle kehrte mit dem Kaffee ins Wohnzimmer zurück. Iwan lächelte sie an. Sie blickte in die wässerig wirkenden 
     Augen eines alten Mannes und empfand plötzlich tiefe Traurigkeit. Iwan war in letzter Zeit wirklich gealtert. Sie fragte sich, was um alles in der Welt sie ohne ihn tun würde.


    »Und – was gibt es Neues von dem Mädchen?«, fragte er.


    Iwans Anziehungskraft bestand auch darin, dass er stets den Nagel auf den Kopf traf. Er spürte, dass sich Roselle Sorgen machte und dass dies nur einen Grund haben konnte.


    »Offenbar hat Wendy einen ihrer Betreuer mit einem Messer bedroht. Sie haben das Messer in ihrem Zimmer gefunden, an der Stelle, die er angegeben hatte, und daraufhin die Polizei eingeschaltet. Aber Wendy muss einen guten Grund dafür gehabt haben. Anders kann ich es mir nicht vorstellen. Ich kenne das Mädchen, Iwan. Wenn sie ein Messer hatte, dann, um sich vor irgendetwas oder irgendwem zu schützen.«


    Er nickte. »Vielleicht hat ihr dort jemand das Leben schwer gemacht. Das ist in einer solchen Umgebung nicht ungewöhnlich. Kannst du mit ihr reden?«


    Roselle nickte. »Sie haben zwar die Polizei gerufen, aber der Betreuer, ein Mr Alfred Potter, hat davon abgesehen, Wendy anzuzeigen. Was ich ziemlich nett von ihm finde.«


    Sie hielt kurz inne und fuhr dann fort: »In der Zeitung liest man dauernd Geschichten über Heimkinder, aber wenn man selbst eines kennt, ändert man seine Meinung.«


    Iwan grinste. »Aus diesen Heimen stammen unsere besten Hostessen, vergiss das nicht. Die Mädchen bekommen dort eine gute Ausbildung – allerdings eine andere Ausbildung, als die Leute denken!«


    Roselle lachte nicht. Sie erkannte die Wahrheit seiner Worte. Viele der Mädchen, mit denen sie im Laufe der Jahre zusammengearbeitet hatte, waren in Fürsorgeheimen aufgewachsen. In Anbetracht dessen, was mit den meisten von 
     ihnen geschah, während angeblich für sie gesorgt wurde, hatte Roselle diesen Ausdruck zunehmend merkwürdig gefunden.


    »Gibt es vielleicht eine Möglichkeit, mehr über diesen Mr Potter in Erfahrung zu bringen?«


    Iwan schüttelte nachsichtig den Kopf und verzog den Mund erneut zu einem Grinsen. »Entspann dich, ich werde mich darum kümmern. Ich habe immer noch einige Kontakte, vor allem bei der Polizei. Mal sehen, was ich ausgraben kann.«


    »Es ist so eigenartig, dass sie ihn bedroht hat! Warum sollte Wendy das tun?«


    Iwan schwieg, da er wusste, dass Roselle bereits an etwas Ähnliches dachte wie er.


    



    Wendy war müde. Müde und verwirrt.


    Im so genannten Isolierraum sollte sie darüber nachdenken, was sie getan hatte. Sie sollte sich vor Augen führen, dass Mr Potter gut zu ihr gewesen war, und sich fragen, warum sie so gehandelt hatte.


    Wendy hatte mit dem Gedanken gespielt, ihnen den Grund zu verraten, aber sie wusste von den anderen Mädchen, dass es absolute Zeitverschwendung war, einen Betreuer der sexuellen Belästigung zu beschuldigen.


    Da sie Heimkinder waren, nahm man ohnehin an, dass sie bereits sexuell aktiv waren. Traurigerweise traf das auch auf die meisten von ihnen zu. Aber viele hatten ihre Erfahrungen auf diesem Gebiet Menschen wie Mr Potter zu verdanken.


    Oh, Wendy kannte das alles in- und auswendig. Wenn die Mädchen unter sich waren, berichteten sie einander davon und rissen sogar Witze darüber. Aber eigentlich war es nicht 
     zum Lachen, denn wenn Mr Potter einmal zu weit ging, gab es niemanden, der ihnen zuhörte oder sie beschützte.


    Nun, Wendy hatte sich selbst beschützt und war froh darüber. Es war nicht das erste Mal gewesen, und sie hatte das Gefühl, dass es auch nicht das letzte Mal sein würde.


    Die Tür wurde geöffnet. Wendy klopfte das Herz bis zum Hals. Dann erkannte sie Miss Beacham, die ein Tablett mit Tee und Sandwiches trug. Die junge Frau sah sie lächelnd an. Wendy lächelte zaghaft zurück.


    »Ich wollte dir eine Kleinigkeit zu essen bringen und mal sehen, wie es dir geht.«


    Miss Beacham hatte ein hässliches Gesicht, einen mageren Körper und eine wunderschöne Stimme. Wendy hätte ihr stundenlang zuhören können.


    »Vielen Dank, Miss.« Sie nahm das Tablett entgegen und stellte es auf der Fensterbank ab, da es außer einem schmalen Bett keinerlei Möbel in dem Zimmer gab.


    »Kann ich dir sonst noch etwas bringen?«


    Wendy nickte. »Eine Zigarette wäre nicht schlecht.«


    Miss Beacham schnitt eine ihrer berühmten Grimassen. Sie hatte Gesichtsausdrücke auf Lager, die mehr sagten als alle Wörter der englischen Sprache.


    »Ich sehe, was ich tun kann, aber ich verspreche nichts.«


    Sie war zwar gegen das Rauchen, wusste jedoch, wie wichtig vertraute Dinge und Angewohnheiten in dieser trostlosen Umgebung waren. Die Mehrzahl der Kinder in ihrer Obhut griff dazu zur Zigarette – sogar die jüngsten, die erst sieben oder acht Jahre alt waren. Es ärgerte sie, aber sie konnte es verstehen.


    Genau das war das Geheimnis, warum sie mit den Kindern weniger Schwierigkeiten hatte als andere: Sie versuchte, sie zu verstehen und ihnen zu helfen. Und die Kinder sprachen 
     darauf an, weil Miss Beacham ihnen im Gegensatz zu ihren Kollegen nicht ihre eigenen Ansichten aufzwingen wollte. Sie äußerte einfach nur ihre Meinung und überließ es ihnen, eigene Schlussfolgerungen zu ziehen.


    »Wie geht es Mr Potter?«


    Miss Beacham zuckte mit den Schultern. »Gut, soweit ich gehört habe. Obwohl er natürlich noch unter Schock steht.« Sie sagte es ohne wahres Mitgefühl. Sie konnte Mr Potter nicht leiden, und das beruhte auf Gegenseitigkeit. Er mochte sie nicht, weil sie unattraktiv war, das wusste sie genau. Wie die meisten Männer maß auch er den Wert einer Frau an ihrer Attraktivität.


    »Was wird mit mir passieren?«


    Miss Beacham hörte die Einsamkeit und Furcht in Wendys Stimme und musste den Drang niederkämpfen, sie tröstend in die Arme zu nehmen.


    »Nach ein paar Tagen hier drin tust du so, als hättest du deine Lektion gelernt und gehst wieder zur Tagesordnung über. Ach ja – Mr Potter ist aus irgendeinem Grund in die Tagesschicht versetzt worden. Das ist doch eine gute Nachricht, oder?«


    Wendy lächelte strahlend. Miss Beacham teilte ihr auf ihre eigene Weise mit, dass sie wusste, was gespielt wurde, dass sie verstand. Das bedeutete Wendy mehr als alles andere. Endlich hatte sie eine Verbündete, eine richtige Verbündete.


    »Und jetzt iss, damit du bei Kräften bleibst. Du wirst sie noch brauchen, Liebes.«


    Wendy nickte beruhigt, da sie nun wusste, was sie erwartete.


    »Ich habe heute Nachtdienst, ich kann dir dann vielleicht ein paar Bensons zustecken, O. K.?«


    Nachdem Miss Beacham gegangen war, tanzte Wendy vor Freude eine Runde durch das Zimmer. Sie war eine ihrer größten Sorgen los. Potter würde keinen Nachtdienst mehr haben. Endlich konnte sie sich entspannen.


    



    Susan war müde, aber in Hochstimmung. Sie hatte ihre erste Stunde im Fitnessraum hinter sich und war überrascht, wie gut es ihr gefallen hatte. Außerdem steckte in ihrer Tasche ein Brief, über den sie sich dermaßen freute, dass sie ihn immer wieder anfassen musste, um sich davon zu überzeugen, dass er wirklich da war.


    Sie ging in ihre Zelle, setzte sich auf das Bett und holte die zwei Seiten Papier hervor, um sie noch einmal zu lesen.


    Sie fand es erstaunlich, dass Peter White überhaupt auf den Gedanken gekommen war, ihr zu schreiben. Laut Poststempel war der Brief seit zwei Monaten unterwegs. Peter hatte lediglich ihren Namen auf den Umschlag geschrieben und den Brief auf gut Glück an die Vollzugsanstalt Holloway geschickt. Er war erst nach Durham weitergeleitet und dann wieder nach Holloway zurückgesandt worden, doch nun lag er endlich in ihrer Hand und machte sie sehr glücklich.


    Im Grunde waren es nur einige freundliche Worte. Er erkundigte sich, wie es ihr und den Kindern ging, und berichtete, dass er auf einem Containerschiff unterwegs nach Australien sei. Er möge die großen Pötte, vor allem die neueste Generation. Er beschrieb ausführlich seine Arbeit, nannte zum Schluss seine Adresse auf See und bat sie, ihm zurückzuschreiben. Sie seien beide auf Briefe angewiesen, um über die Außenwelt auf dem Laufenden zu bleiben, also sollten sie sich so oft wie möglich austauschen.


    Susan drückte den Brief an ihre Brust und seufzte. Es 
     würde herrlich sein, ihm zu schreiben, Neuigkeiten von ihm zu hören, etwas über die Länder zu erfahren, die er besuchte. Und über die Menschen, die ihm begegneten. Vielleicht konnte sie die Welt durch seine Augen sehen.


    Neben seine Unterschrift hatte Peter einen Kuss gemalt, und auch das hatte sie gefreut. Sie würde ihm gleich nach dem Mittagessen schreiben, ihm dabei so wenig wie möglich von ihrem Leben berichten und stattdessen einige gute Fragen stellen, damit er sich in seiner Antwort darauf konzentrieren konnte.


    Susan wurde von Billings, einer der Vollzugsbeamtinnen, aus ihren Gedanken gerissen.


    »Dein Anwalt ist hier, Dalston. Auf geht’s, er will dich sofort sehen.«


    Susan war völlig entgeistert. »Was will er denn?«


    Die Schließerin zuckte mit den Schultern. »Frag mich etwas Leichteres. Und jetzt setz deinen Hintern in Bewegung, er wartet schon im Besuchsraum.«


    Susan richtete sich notdürftig her und folgte der Beamtin. Angst kroch in ihr hoch. Dies war kein normaler Besuch, und sie fürchtete, dass einem der Kinder etwas passiert war. Vor ihrem geistigen Auge jagte eine Schreckensvorstellung die nächste. Rosie war sterbenskrank. Barry hatte sich sämtliche Knochen gebrochen. Die Liste war endlos.


    Es schien bei jeder Tür eine Ewigkeit zu dauern, bis sie aufgeschlossen war, und alles und jeder schien Susan im Weg zu stehen. Schließlich betrat sie schweißgebadet den Besuchsraum. Colin stand vor dem offenen Fenster. Seine schlanke Gestalt zeichnete sich gegen das Sonnenlicht ab, das von draußen hereinströmte.


    »Was ist los? Ist einem der Kinder etwas passiert?«


    Die Besorgnis in ihrer Stimme war nicht zu überhören.


    »Es geht um Wendy. Bevor Sie die Nerven verlieren – sie ist wohlauf. Körperlich fehlt ihr überhaupt nichts.«


    Susan sank vor Erleichterung in sich zusammen. Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen und stieß einen tiefen Seufzer aus.


    »Was ist denn geschehen?« Ihr Gesicht war leichenblass, sogar ihre Lippen wirkten blutleer.


    »Sie hat einen ihrer Betreuer mit einem kleinen Messer angegriffen.« Colin hob die Hand zum Zeichen, dass Susan ihn ausreden lassen sollte. »Bevor Sie loslegen, hören Sie sich bitte an, was ich zu sagen habe, Susan. Wendy geht es gut, sie ist nicht festgenommen worden, und der Sozialarbeiter wird keine Anzeige erstatten. Sie wird gerade im Rahmen der Heimregeln bestraft. Das ist keine große Sache, die Leute dort haben dauernd mit so etwas zu tun und Verständnis für sie. Wendy macht sich eher Sorgen darum, was Sie dazu sagen, und das ist ja nur natürlich.«


    Susan starrte ihn an, als seien ihm gerade spitze Ohren und ein langer, roter Bart gewachsen.


    »Sie hat was? Meine Wendy hat was?« Sie klang dermaßen ungläubig und sah so schockiert aus, dass Colin den Drang verspürte zu lachen.


    »Hören Sie, Susan – es klingt sehr viel schlimmer, als es ist. Glauben Sie mir.«


    Sie schüttelte fassungslos den Kopf. »Was hat er ihr getan? Warum hat sie ihn angegriffen?«


    Colin zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht.«


    »Was soll das heißen, Sie wissen es nicht? Wollen Sie mir weismachen, dass sie sich aus Spaß ein Messer geschnappt und einen der Sozialarbeiter damit bedroht hat? Dass meine Wendy einfach ausgeflippt ist? Das soll ich glauben?«


    Sie war aufgesprungen und sah zum Fürchten aus. Die Dienst habende Vollzugsbeamtin ging zu ihr und drückte sie 
     wieder auf den Stuhl. Susan schüttelte sie ab wie eine lästige Fliege.


    »Beruhige dich, Dalston.«


    »Ich soll mich beruhigen? Das ist doch wohl ein Witz! Wie soll ich das denn machen? Meine Kleine ist in Schwierigkeiten, und ich kann noch nicht einmal mit ihr reden! Habe keine Ahnung, wie durcheinander sie ist und ob es ihr gut geht. Was?«


    Colin schloss für einen Moment genervt die Augen.


    »Hören Sie, Susan, würden Sie sich jetzt bitte beruhigen?«


    Die Schließerin blieb in der Nähe stehen. Susan konnte ihr Deodorant riechen, einen schweren, süßlichen Duft, bei dem ihr übel wurde.


    »Ich bin am Ende. Ich halte das alles nicht mehr lange aus, das schwöre ich.«


    Colin trat zu ihr und legte behutsam seine Hand auf ihre Schulter. »Warum wollen Sie sich nicht helfen lassen? Dann könnten Sie schneller als erwartet wieder zu Hause bei Ihren Kindern sein.«


    Sie wich ihm aus und schlug die Augen nieder. »Sie verstehen überhaupt nichts, Colin.«


    Er zuckte mit den Achseln. »Da haben Sie Recht. Ich kann Sie einfach nicht begreifen.«


    Susan schwieg für eine Weile und lauschte auf die gedämpften Gespräche und das Gelächter, die durch das offene Fenster von draußen hereindrangen. Eine leichte Brise strich an den Gitterstäben vorbei und bauschte die Vorhänge. Susan starrte sie an und erkannte, dass sie in der Falle saß.


    »Also, wie steht es jetzt? Geht es Wendy wirklich gut?«


    Colin nickte, doch er war wütend über ihre Weigerung, sich selbst und ihren Kindern zu helfen. Das war einfach 
     nicht normal. Es war offensichtlich, wie sehr sie die Kinder liebte – warum also tat sie nicht alles, um aus dem Gefängnis zu kommen?


    



    Matty saß zwei Zimmer von Susan entfernt, trank Kaffee und redete über ihr Berufungsverfahren, als stehe das Urteil von vornherein fest.


    Ihrer Meinung nach war das auch der Fall.


    Kronanwältin Geraldine O’Hara, ihre Rechtsvertretung, saß ihr gegenüber.


    Geraldine sah fantastisch aus. Sie war neununddreißig Jahre alt und besaß die Körpergröße und den Knochenbau eines Models. Ihr üppiges Haar war leuchtend rot mit echten goldenen Strähnchen. Sie hatte schelmisch funkelnde, grüne Augen, trug bevorzugt schwarze Business-Kostüme mit engen Röcken und ausladenden Schulterpolstern, und ihre vollen Lippen und langen Fingernägel waren stets knallrot. Sie verkörperte die Powerfrau der Achtzigerjahre: Sie war sexy, selbstbewusst und leistungsorientiert.


    Darüber hinaus war sie eine berühmte Feministin und Medienpersönlichkeit. Sie übernahm ständig Fälle, bei denen es um die Rechte der Frau ging, mochten sie auch noch so aussichtslos sein. Kollegen hatten ihr den Spitznamen ›Die Männerhasserin‹ gegeben.


    Geraldine hatte keinen Ehemann, keinen Partner und keinen Geliebten.


    Nicht etwa, weil niemand sie wollte. Die Männer überhäuften sie geradezu mit Angeboten. Doch Geraldine wollte nichts davon wissen. Sie interessierte sich ausschließlich für ihre Arbeit. Männer, so behauptete sie, lenkten einen nur von den wirklich wichtigen Dingen im Leben ab. Niemand wusste, ob sie das tatsächlich ernst meinte oder ob es sich 
     nur um einen ihrer Scherze handelte. Sie ging nie näher darauf ein.


    Doch trotz all ihrer feministischen Ansichten fiel es ihr ausgesprochen schwer, der Frau, die sie nun vor sich hatte, Sympathie entgegenzubringen. Sie hätte allerdings niemals zugelassen, dass dies ihr Urteilsvermögen trübte.


    Bei Matilda Enderby hatte sie von Anfang an ein ungutes Gefühl gehabt. Selbst wenn sie ihr nur die Hand schüttelte, bekam sie schon eine Gänsehaut. Folglich vermied sie es weitgehend, Matty zu berühren.


    Geraldine zwang sich, ihre Aufmerksamkeit wieder darauf zu richten, was ihre Mandantin gerade sagte.


    »Victor war in vielerlei Hinsicht ein Perverser, wissen Sie. Er mochte abartigen Sex. Peitschen, Pornofilme… Er stand auf Schmerz.«


    »Darauf, ihn zu verursachen, oder ihn zu erleiden?«, fragte Geraldine knapp.


    Matty starrte über ihren Kopf hinweg auf einen Punkt an der Wand gegenüber und seufzte. Wenn sie schwieg, wirkte ihr Gesicht sogar noch hübscher. Nach einer halben Ewigkeit erwiderte sie schließlich: »Nun, eigentlich auf beides. Aber hauptsächlich darauf, ihn zu verursachen.«


    Geraldine sah ihr in die Augen und verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Man hat weder in der Wohnung noch in seinem Büro etwas gefunden, was auf seine sexuellen Gewohnheiten schließen ließe. Ich habe vor, die Prostituierte aufzusuchen, bei der er regelmäßig war.« Sie warf einen Blick in ihre Unterlagen. »Eine gewisse Mariah Brewster. Mal sehen, was sie diesmal zu sagen hat. Soviel ich weiß, war sie bei der letzten Verhandlung nicht besonders mitteilsam.«


    Mattys Miene war ganz die der entrüsteten Ehefrau. »Als ich von dieser Geschichte erfuhr, habe ich mich geekelt! 
     Wahrhaftig geekelt. Können Sie sich vorstellen, wie ich mich gefühlt habe? Er hat eine Fremde für Sex bezahlt!«


    Geraldine zuckte mit den Achseln. »So furchtbar das für Sie gewesen sein muss – wenn es zwischen Ihnen und Ihrem Mann dermaßen schlecht stand, waren Sie in gewisser Hinsicht doch bestimmt auch erleichtert, oder?«


    Matty nickte. »Das natürlich auch.«


    Geraldine nippte an ihrem Kaffee und zündete sich eine Zigarette an. Sie nahm einen tiefen Zug und lächelte.


    »Sie wirken gesund und munter. Halten Sie es hier einigermaßen aus?«


    Matty schenkte ihr ein breites, fröhliches Lächeln, das sie sehr jung und verletzlich aussehen ließ.


    »Mir bleibt nichts anderes übrig, oder? Ich sage mir einfach immer wieder, dass es bald vorbei sein wird.«


    »Wissen Sie vielleicht, wo Victor sein Sexspielzeug, seine Peitschen und dergleichen aufbewahrt haben könnte? Wie gesagt – die Wohnung, sein Büro und sogar die Garage waren absolut sauber. Wir werden das vor Gericht nicht verwenden können, wenn wir keine Beweise vorlegen. Es gibt auf Ihrem Körper keine eindeutigen Male, die wir vorführen könnten, oder?«


    Matty schüttelte heftig den Kopf. »Ich fürchte nein. Bei mir heilen Wunden immer sehr schnell.«


    »Keine Narben?«


    »Nein. Aber die Tatsache, dass er zu Prostituierten ging, sagt doch eigentlich alles, habe ich Recht?«


    Geraldine stand auf und reckte sich. Ihr schwarzes Kaschmirkostüm saß makellos.


    »Nicht unbedingt. Dieser Mariah Brewster zufolge war Victor ein – ich zitiere – netter Mann.«


    Ehe Matty antworten konnte, hörten beide plötzlich ein ohrenbetäubendes Krachen aus einem der anderen Besuchsräume. Dann brüllte eine Frauenstimme aus Leibeskräften eine Reihe von Obszönitäten.


    Matty sprang von ihrem Stuhl. »Das hört sich nach Susan Dalston an, meiner Zellengenossin.«


    Geraldine war völlig entgeistert. »Sie sitzen in einer Zelle mit Susan Dalston, der Hammermörderin?«


    Matty nickte und trat an die Tür. Im selben Augenblick steckte die Dienst habende Vollzugsbeamtin den Kopf herein und lächelte bedauernd.


    »Ich muss Sie leider einschließen, solange wir eine andere Gefangene entfernen. Tut mir Leid.«


    »Ihr verfluchten, gemeinen Arschlöcher! Rosie… Ich will meine Rosie!«, schrie Susan mit tränenerstickter Stimme.


    Sie hörten, wie die Schließerinnen versuchten, Susan zu bändigen, und wie diese ihnen mit deutlichen Worten klar machte, was sie von ihnen hielt.


    »Ich bring dich um, Colin! Du verdammter Wichser!«


    Geraldine schlug sich unwillkürlich die Hand vor den Mund. »Was um Himmels willen geht da vor?«


    Matty zuckte mit den Achseln und starrte die Tür an, als rechne sie jeden Augenblick damit, hindurchsehen zu können. »Ich weiß es nicht, Geraldine. Ich habe nicht die geringste Ahnung.«


    



    Colin stand unter Schock. Während drei kräftige Vollzugsbeamtinnen Susan zu Boden rangen, betastete er vorsichtig seinen Hals und stellte überrascht fest, dass er nicht blutete. Allerdings fühlte er die Kratzer, die Susans Fingernägel ihm beigebracht hatten.


    »Rosie!« Es war ein Schrei, ein sich ständig wiederholender Schrei.


    Sie schleiften Susan mit Gewalt aus dem Zimmer und über den Korridor. Jemand hatte den Alarm ausgelöst, sodass Susans verzweifelte Schreie von den kreischenden Sirenen übertönt wurden, die allen Beamten signalisierten, dass es einen schweren Zwischenfall gegeben hatte. Eine der Schließerinnen forderte über Funk einen Arzt an. Er solle eine Gefangene sedieren.


    Colin wurde von Schuldgefühlen und Reue überwältigt. Er hatte nicht damit gerechnet, wie tief die Nachricht sie treffen würde. Er hatte erwartet, dass sie entsetzt sein würde, aber nicht, dass sie versuchen würde, ihn mit bloßen Händen zu erwürgen. Zumindest hatte er auf einen Schlag sehr viel dazugelernt.


    Susan verschwand geradezu unter der wachsenden Zahl von Schließerinnen, die versuchten, sie festzuhalten.


    Susan schrie unablässig den Namen ihrer Tochter.


    Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis endlich der Arzt eintraf und ihr ein Beruhigungsmittel spritzte. Sie kämpfte gegen die Wirkung an, wurde jedoch schon bald leiser und konnte kaum noch die Augen offen halten.


    Irgendjemand erbarmte sich und stellte den Alarm ab. Die unvermittelt eintretende Stille wirkte genauso erschütternd wie der Lärm zuvor.


    Miss Dobbin, die Dienst habende Vollzugsbeamtin, warf Colin einen Blick zu und bemerkte sarkastisch: »Jeden Tag eine gute Tat, nicht wahr?« Dann wandte sie sich an die anderen. »Er hat Dalston bloß in aller Ruhe mitgeteilt, dass ihr jüngstes Kind wahrscheinlich bald zur Adoption freigegeben wird.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Haben Sie auch nur die leiseste Ahnung, wie sie sich dabei gefühlt haben muss, Kumpel?«


    Die Frauen musterten ihn, bis er sich vorkam wie ein mieses Schwein. Aber so war es doch gar nicht gewesen, er hatte sich bemüht, es ihr schonend beizubringen! Er öffnete den Mund, um zu widersprechen, wurde aber sofort abgewürgt.


    »Sparen Sie sich Ihren Atem! Und die hier schleppen wir besser so schnell wie möglich in den Muppet-Trakt. Wahrscheinlich kommt sie bald wieder zu sich, dann geht der Tanz von vorne los.«


    Als Susan fort war, schlossen die Beamtinnen die Türen der Besuchsräume wieder auf und erlaubten allen anwesenden Anwälten, sich zu entfernen. Colin war klar, dass seine Kollegen alles mit angehört haben mussten. Er kehrte in das Zimmer zurück und packte so langsam wie möglich seine Aktentasche, um den Moment der Begegnung hinauszuzögern.


    Geraldine sah ihn. Sie blieb zurück und unterhielt sich mit Matty, bis eine Schließerin kam, um diese zu ihrer Zelle zu bringen. Als Colin schließlich auf den Gang trat, wartete Geraldine bereits auf ihn. Er erkannte sie auf der Stelle. Geraldine O’Hara hatte es nicht nötig, sich vorzustellen.


    »Geht es Ihnen gut?«, erkundigte sie sich.


    Er nickte bedrückt.


    »Ihr Hals sieht schlimm aus, und der Kragen von Ihrem Pullover ist zerrissen.«


    »Das ist momentan mein kleinstes Problem.«


    Colin blickte in ihre grünen Augen und richtete hastig seine Kleidung, wohl wissend, wie verwahrlost er selbst in seinem besten Anzug aussah. Dieses Talent hatte er schon als kleiner Junge gehabt und damit seine Mutter und später all seine Freundinnen in den Wahnsinn getrieben.


    »Kommen Sie, ich lade Sie zu einer Tasse Tee ein. Das wird Ihnen gut tun.«


    In der Kantine erhielt Colin seine nächste Lektion. Geraldine war dort offenbar bekannt und beliebt. Sie grüßte lächelnd zu allen Seiten, wechselte mit jeder Schließerin einige Worte und erkundigte sich nach Kindern, Ehemännern und anderen Familienmitgliedern. Colin war beeindruckt. Normalerweise hatten Anwälte beim Gefängnispersonal einen schweren Stand, vor allem, wenn sie versuchten, Mörder freizubekommen. Doch Geraldine schien sich in der Kantine genauso wohl zu fühlen wie in einem exklusiven Weinlokal. Sie brachte zwei Tassen Tee mit an den Tisch, setzte sich und lächelte ihm zu.


    »Sie sind also Susan Dalstons Anwalt. Und wie heißen Sie?«


    »Colin Jackson. Und wahrscheinlich war ich ihr Anwalt. Ich habe den Verdacht, dass sie mich gerade eben auf East-End-Manier abserviert hat.«


    »Sie können ihr diese Reaktion nicht verdenken. Sie stand offensichtlich unter Schock und hat einfach wild um sich geschlagen. Das kommt vor. Ich bin auch schon einmal von einem Mandanten zu Boden geworfen worden.« Sie grinste. »Es war vor ein paar Jahren, in Wandsworth. Der Mann saß wegen bewaffneten Raubüberfalls in Untersuchungshaft. Ich musste ihm mitteilen, dass seine Frau an einem Hirntumor gestorben war. Er bekam letztendlich einen Freispruch – und hängte sich fünf Tage nach der Verhandlung auf.«


    »Manchmal folgt im Leben eine Tragödie der anderen, nicht wahr?«


    Geraldine trank einen Schluck Tee und zündete sich eine Zigarette an. »Das ist es, womit wir unser Geld verdienen. Wie dem auch sei – was für ein Mensch ist Susan Dalston eigentlich wirklich?«


    »Sie meinen, wenn sie nicht gerade versucht, ihren Anwalt zu erwürgen?«


    Sie lächelte und zeigte ihre perfekten Zähne.


    Colin dachte kurz nach, bevor er antwortete. Als er schließlich zu sprechen begann, hörte Geraldine sofort, dass er seine Worte ehrlich meinte.


    »Sie ist ein guter Mensch. Sie gehört nicht hierher. Sie sollte bei ihren Kindern sein. Susan vergöttert sie, und sie lieben ihre Mutter über alles. Wissen Sie – Susan wurde von ihrem Mann jahrelang immer wieder gnadenlos verprügelt. Sie hat sogar mehrere Kinder verloren, weil er sie während der Schwangerschaft misshandelte, und sie hat sich bei ihm mit einer Geschlechtskrankheit angesteckt. Aber sie wollte nicht, dass die Verteidigung irgendetwas davon im Prozess vorbringt. Sie sagte immer nur: ›Ich würde es wieder tun‹. Ihre Anwälte haben sie natürlich nicht in den Zeugenstand gerufen, denn die Anklage hätte sie in der Luft zerfetzt. Also wurde sie schuldig gesprochen und bekam lebenslänglich. Ich glaube, dass sie nur in Berufung gegangen ist, um wieder nach London zu kommen und in der Nähe ihrer Kinder zu sein. Sie hat vorher in Durham gesessen. Heute musste ich ihr sagen, dass das Sozialamt den Pflegeeltern ihrer jüngsten Tochter die Erlaubnis erteilen wird, das Mädchen zu adoptieren. Susan kann nichts dagegen tun. Es gibt niemanden, der die Kinder zu sich nehmen würde. Ihre eigene Familie hat keinerlei Interesse. Also haben die da oben beschlossen, das Kind den Simpsons zu überlassen.« Er stieß ein gequältes Lachen aus. »Deswegen wollte sie mich erwürgen.«


    »Wie man das eben so macht?«, sagte Geraldine mit weicher Stimme.


    Colin lächelte sie an. »Ja, wie man das eben so macht. Und außerdem hat ihre älteste Tochter in der vergangenen Nacht einen der Sozialarbeiter in ihrem Kinderheim mit einem 
     Messer bedroht. Sie können sich vorstellen, dass diese Neuigkeit eingeschlagen ist wie eine Bombe.«


    Geraldine seufzte. »Was für eine Geschichte! Manche Menschen haben wirklich ein unerträglich tristes Leben.«


    »Ganz im Gegensatz zu unserer reizenden Matty.«


    Geraldines Augen weiteten sich. »Sie kennen sie?«


    Colin grinste. »Nur vom Sehen. Ich habe während meines Studiums für Victor gearbeitet, um ein bisschen Geld zu verdienen. Sie war damals seine Sekretärin. Die beiden waren noch nicht verheiratet.«


    Geraldine warf einen Blick auf ihre Uhr und biss sich auf die Unterlippe. »Hören Sie, ich stehe jetzt leider etwas unter Zeitdruck. Können wir uns vielleicht heute Abend noch einmal treffen?«


    Colin hob gespielt anzüglich eine Augenbraue. »Vermutlich träumt jeder Mann davon, dass Sie so etwas zu ihm sagen.«


    »Und Sie nicht? Habe ich womöglich etwas verpasst?«


    Er grinste. Er mochte sie und glaubte, dass dies auf Gegenseitigkeit beruhte. Er fuhr sich mit der Hand durch seine zerzausten Haare und lachte.


    »Sie haben überhaupt nichts verpasst. Nennen Sie mir Zeit und Ort, ich werde da sein.«


    »Wie wäre es mit Zilli’s in der Dean Street? Ich muss ohnehin nach Soho, ich habe dort einen Termin. Gegen halb acht?«


    Er nickte.


    »Wir sehen uns.«


    »Darauf können Sie wetten.« Während sie die Kantine durchquerte, sah er ihr nach und bekam das Gefühl, dass sein Leben gerade eine wichtige Wendung genommen hatte. Ein Vollzugsbeamter blieb an seinem Tisch stehen.


    »Du verdammter Glückspilz! Wie schafft es ein junger Hund wie du, mit dieser Sexbombe Tee zu trinken?«


    Colin sah dem Mann in die Augen und erwiderte trocken: »Ganz einfach: Jaulen und Betteln.«


    



    Rhianna marschierte in Mattys Zelle und rief: »Stimmt das mit der armen Sue?«


    »Ich fürchte, ja. Was für Mistkerle, ihr so etwas anzutun, nicht wahr?«


    Rhianna schnaubte. »So machen die das immer, du Dummkopf. Ich habe meine eigene Tochter seit ihrem dritten Lebensjahr nicht mehr gesehen.« Ihre Stimme klang traurig, in Erinnerungen versunken.


    »Wurde sie zur Adoption freigegeben?« Matty schien sich ernsthaft dafür zu interessieren.


    Rhianna schüttelte den Kopf. »Nein, nicht wirklich. Meine Mutter hat sie genommen. Sie hat das Sorgerecht beantragt, und ich habe die Papiere unterschrieben. Ein paar Tage später ist sie weggezogen, und seither habe ich keine von beiden wiedergesehen.«


    »Wie entsetzlich!«


    Rhianna äffte sie gehässig nach. »Ja, es war entsetzlich, Miss Enderby. Aber so ist das Leben, nicht wahr? Meine Mutter hat vermutlich geglaubt, dass sie das Richtige tut.« Sie zündete sich einen Joint an und nahm einen tiefen Zug. »Was machst du da eigentlich?«


    Matty hob die Arme, sodass Rhianna sehen konnte, was auf ihrem Schoß lag. »Ich schaue mir nur mal Sues Sachen an, das ist alles. Hier, der ist von dem kleinen Barry.«


    Sie schwenkte einen Brief vor Rhianna, die ihn sofort an sich riss und brüllte: »Was zum Henker soll das, Mädchen? 
     Das sind Susan Dalstons ganz private, persönliche Sachen. Du hast kein Recht, darin herumzuschnüffeln!«


    Matty erhob sich und zuckte mit den Achseln. »Was ist denn so schlimm daran? Sie weiß doch von nichts.«


    Rhianna kochte vor Wut. »Das ist ein ungeschriebenes Gesetz, Matty.« Sie stach ihr eine ihrer langen, dunkelrot lackierten Krallen in die Rippen. »Man rührt nichts an, solange es einem nicht ausdrücklich erlaubt wird. Das solltest du wissen.« Sie begann, Susans Habseligkeiten zusammenzupacken.


    Matty war verärgert. »Ach, hör auf zu spinnen, Rhianna, was ist denn schon dabei?«


    Die Schwarze drehte sich abrupt zu ihr um, und Matty stellte erstaunt fest, dass Tränen über ihre Wangen liefen. Rhianna drückte die Zeichnungen und Briefe an ihre Brust, als seien sie mehr wert als alles Gold der Welt. »Du fasst verdammt noch mal nichts mehr an, hast du mich verstanden, Mädchen? Wenn du es doch tust, schlitz ich dir dein beschissenes Gesicht auf. Das hier ist alles, was Susan von ihrem Leben draußen geblieben ist. Von ihrem Leben, Matty, nicht deinem. Das ist ihre eigene Welt, in die sie sich zurückziehen kann, wenn sie will. Das sind ihre Erinnerungen, in denen sie ihre Kinder umarmen und mit ihnen reden kann. Wo sie von ihnen träumen und sie lieben kann, ohne dass irgendwer sonst sich einmischt. Und wenn du das nicht verstehst, bist du ein selbstsüchtigeres Miststück, als ich bisher gedacht habe.«


    Matty hörte ihrer Mitgefangenen schweigend und mit traurigem Blick zu.


    »Du weißt nichts über das Leben, absolut nichts über Menschen und ihre Bedürfnisse«, fuhr Rhianna wütend fort. »Du stolzierst hier herum, als wärst du weiß Gott wer, als wären 
     wir alle unter deiner Würde. Du hältst dich für etwas Besseres, aber das stimmt nicht. Im Gegensatz zu dir wissen wir, worauf es ankommt, wenn man mit anderen Menschen zusammenlebt. Wir halten uns an die Grundregeln, nur das mit ihnen zu teilen, was sie teilen wollen.«


    Matty fühlte sich, als hätte ihr jemand eine Ohrfeige verpasst. »Schon gut, Rhianna, beruhige dich.«


    Rhianna drückte ihr Susans Sachen in die Arme und sagte finster: »Räum das wieder an seinen Platz und sieh zu, dass du mir heute nicht mehr unter die Augen kommst. Das ist mein voller Ernst, Matty.«


    



    Als Susan wieder zu sich kam, lag sie in einem Krankenbett, die Arme mit Gurten festgeschnallt. Für eine Weile war sie nicht sicher, wo sie sich befand. Ihr Mund war trocken und wund. Ihre Zunge fühlte sich zehnmal größer an als sonst, und ihr Gesicht war feucht. Sie stellte fest, dass ihr Tränen über die Wangen liefen, dass sie im Schlaf geweint haben musste. Da kehrte plötzlich die Erinnerung zurück, und ihr wurde bewusst, warum sie gefesselt war.


    Sie gaben ihre Rosie weg wie ein Stück Kuchen oder einen alten Pullover. Sie hatten entschieden, dass es ihr bei den Simpsons besser gehen würde, und das stimmte wahrscheinlich auch. Aber deswegen war es noch lange nicht richtig. Rosie war Susans Baby, ihre Jüngste. Susan hatte sie neun Monate lang in sich getragen und bereits geliebt, bevor sie mit rosigem Gesichtchen und schrillen Schreien das Licht der Welt erblickte.


    Die Schließerinnen hatten Susan ausgezogen und ihre Taschen entleert. Aus den Augenwinkeln sah sie Peters Brief auf einem weißen Resopalschrank liegen. Wieder brannten Tränen in ihren Augen. Der Tag war schön gewesen, zu 
     schön. Sie hätte wissen müssen, dass ihr keine schönen Tage oder guten Erfahrungen vergönnt waren.


    Jemand trat an das Bett. Es war eine kleine, dünne Frau um die sechzig, mit schlechten Zähnen und strähnigem Haar, das mehr schlecht als recht von einem Stirnband zurückgehalten wurde.


    »Soll ich dir etwas geben, das dich glücklich macht, Schätzchen? Das die Traurigkeit vertreibt?«


    Susan schüttelte den Kopf. Die Droge, die sie aufheitern konnte, musste erst noch erfunden werden. Nach diesem Tag glaubte sie nicht mehr daran, dass sie jemals wieder auch nur einen glücklichen Moment erleben würde. Sie wusste nicht einmal, ob sie überhaupt noch glücklich sein wollte. Jedes Mal, wenn sie Glück empfand, wurde es ihr so schnell wieder entrissen, dass sie anfing, sich vor dem Gefühl zu fürchten.


    Glück war für die anderen, für die Leute in den Zeitschriften oder im Fernsehen. Nicht für Menschen wie sie und ihre Kinder.


    Sie begann wieder zu weinen. Ihre lauten, einsamen Schluchzer hallten durch den Krankentrakt, bis man ihr ein Schlafmittel spritzte. Dankbar versank sie in Bewusstlosigkeit.

  


  
    

    KAPITEL VIERUNDZWANZIG


    Mariah Brewster wohnte in einer Nebenstraße der Wardour Street. Geraldine war überrascht, da sie eine typische Prostituierte erwartet hatte. Stattdessen fand sie sich einer Frau mittleren Alters gegenüber, die gut frisiert war, eine ansehnliche Figur hatte und ein sehr dezentes Kleid mit Strickjacke von C&A trug. Geraldine wurde in die Wohnung geleitet wie ein Ehrengast und erlebte die nächste Überraschung.


    Das Ganze wirkte wie das Schlafzimmer eines jungen Mädchens. Überall hingen Chintzvorhänge und standen Tischchen voller Porzellanfiguren und anderem Schnickschnack. Auf dem Wohnzimmertisch standen zwei Teegedecke, eine große Kanne, Teller mit Sandwiches und Kuchen und eine Schüssel mit Scones.


    »Bitte setzen Sie sich doch, Miss O’Hara. Schön, dass Sie so pünktlich sind. Ich hasse es, wenn man mich warten lässt. Mein nächster Kunde kommt in etwas mehr als einer Stunde, wir haben also genug Zeit.«


    Geraldine war verblüfft, fand die Frau jedoch auf Anhieb sympathisch. Fünf Minuten später balancierte sie einen Kuchenteller und eine Tasse Tee auf den Knien.


    »Sie haben prachtvolles Haar, meine Liebe, aber das sagt man Ihnen vermutlich dauernd, nicht wahr? Meine älteste Tochter hat auch so schönes Haar. Sie geht zur Universität – stellen Sie sich vor, sie studiert ausgerechnet Jura.«


    Geraldine lächelte.


    Mariah nippte an ihrem Tee und tupfte sich dann mit einer Leinenserviette anmutig den korallenrot geschminkten Mund ab.


    »Also, was kann ich für Sie tun? Ich habe meiner letzten Aussage wirklich nichts hinzuzufügen.«


    Geraldine nickte. »Das verstehe ich, aber ich muss sämtliche Möglichkeiten prüfen. Ich möchte nur, dass Sie mir ein wenig von Victor Enderby erzählen, in Ihren eigenen Worten. Was war er für ein Mensch? Was wollte er von Ihnen?«


    Mariah lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Victor war ein netter Mann, sehr freundlich und zuvorkommend. Ich wünschte, es gäbe mehr Männer wie ihn.« Sie setzte sich wieder aufrechter hin und fragte lächelnd: »Darf ich Ihnen ein Scone anbieten?«


    Geraldine lehnte dankend ab. »Hat er von Ihnen in sexueller Hinsicht jemals etwas Ungewöhnliches verlangt?«


    Mariah Brewster lachte – ein perlendes, angenehmes Lachen. »Victor? Aber nein!« Sie hob die Hände. »Ganz normaler Sex, keine Küsse. Im Grunde war ihm der Sex auch nicht so wichtig.« Sie runzelte die Stirn und erklärte: »Es war eher, als hätten wir eine Verabredung. Er brachte Wein mit – guten Wein, keinen billigen Fusel. Ich habe von ihm eine Menge über Wein gelernt, er war ein Kenner. Zumindest, was Wein betrifft.« Sie lachte erneut. »Er öffnete die Flasche und dann unterhielten wir uns. Er kam vor über zehn Jahren zum ersten Mal zu mir. Damals lebte seine Mutter noch. Sie war eine alte Hexe, hat ihn ganz schön an der Nase herumgeführt mit ihren Krankheiten und ihrer ständigen Nörgelei. Ich glaube, dass er in mir eine Art Zuflucht gesehen hat, einen Menschen, dem er sich anvertrauen und mit dem er einfach nur friedlich zusammen sein konnte. Bei dem er 
     einen angenehmen Nachmittag oder Abend verbringen und vergessen konnte, dass er der Rechtsanwalt Victor Enderby war – oder der Sohn Victor Enderby.« Sie lächelte. »Wir hatten eine schöne Zeit zusammen, Victor und ich. Der Sex war nur eine Art Zugabe für ihn – im Nu vorbei und völlig unkompliziert.«


    »Er stand nicht auf Fesselspiele? Oder SM? Ganz gleich, in welcher Form, auch wenn er Ihnen einfach nur die Arme über den Kopf gehalten hat…«


    Mariah schüttelte lachend den Kopf. »Victor wollte es noch nicht einmal bei Licht tun! Er konnte überhaupt nicht über Sex reden. Die Initiative ging immer von mir aus. Wenn seine zwei Stunden beinahe vorbei waren, nahm ich seine Hand und führte ihn zum Bett. Ganz einfach. Er hat mich bar bezahlt und das Geld in einem Umschlag auf den Nachttisch gelegt. Alles in allem war es ein ausgezeichnetes Arrangement. Wie gesagt: Ich wünschte, ich hätte mehr Kunden wie ihn.«


    Geraldine konnte beim besten Willen nicht nachvollziehen, dass sich jemand solche Männer wünschte – Fremde von der Straße, die womöglich auch noch von Krankheiten befallen waren.


    Mariah schien ihre Gedanken lesen zu können, denn sie sagte mit traurigem, aber gutmütigem Tonfall: »Hören Sie, meine Liebe – ich kann verstehen, wenn meine Lebensweise Ihnen merkwürdig vorkommt. Aber Sie sollten daran denken, dass ich nicht bin wie Sie. Ich habe dank dieser Arbeit drei Kinder großgezogen, auf gute Schulen geschickt und immer anständig versorgt. Als mein Mann starb, war ich völlig mittellos. Er hatte all unser Geld verspielt, das Haus war bis unters Dach mit Hypotheken belastet, ich stand buchstäblich auf der Straße. Die Arbeit hat 
     mir in gewisser Weise meine Unabhängigkeit zurückgegeben. Ich hätte sie mir nicht freiwillig ausgesucht, aber sie hat ihren Zweck erfüllt. Meine Kinder glauben, dass ich Beamtin bin und wichtige Arbeit für die Regierung leiste. Warum sollten sie auch etwas anderes denken? Ich gehe jeden Tag zur Arbeit, genau wie alle anderen. Und ich bin da, wenn sie abends nach Hause kommen. Wenn ich noch ein paar Kunden wie Victor hätte, wäre ich eine glückliche Frau, glauben Sie mir. Ich werde langsam alt, und das ist nicht gut in dieser Branche. Aber ich habe meine Schäfchen rechtzeitig ins Trockene gebracht, und eines Tages werde ich als ehrbare Oma in einem kleinen Bungalow in Eastbourne sitzen.«


    Geraldine war beschämt von der Aufrichtigkeit der Frau. »Ich verurteile Sie nicht.«


    Mariah entgegnete lächelnd: »Natürlich tun Sie das. Es liegt in der Natur des Menschen zu urteilen. Na ja, ich versuche, über niemanden zu urteilen. Wie heißt es doch in der Bibel: ›Richtet nicht, damit ihr nicht gerichtet werdet‹ – oder zumindest so ähnlich. Ich bin zusammengeschlagen worden. Ich bin ausgeraubt worden. Aber dank der Victors dieser Welt habe ich all das überlebt. Dank der wirklich netten Männer, die im Grunde keinen Sex wollen, sondern ein bisschen Verständnis. Als Victor seine Frau kennen lernte, war er so glücklich! Ich habe mich für ihn gefreut.«


    »Er hat ihnen davon erzählt?«


    Mariah nickte. »O ja, er sprudelte geradezu über vor Glück. Sie war um einiges jünger als er und sehr attraktiv, und er glaubte wirklich, dass sie ihn wollte. Ihn liebte. Er kam hierher und sagte, er könne mich nicht mehr besuchen, weil das Matilda gegenüber nicht fair sei. Er gab mir ein paar Hundert Pfund als Abfindung – so nannte er es selbst. Er war wirklich 
     grundanständig. Aber kaum sechs Monate nach der Hochzeit stand er wieder vor meiner Tür. Ich war nicht besonders überrascht, denn das alles hatte zu schön geklungen, um wahr zu sein.«


    Geraldine traute ihren Ohren nicht. »Das haben Sie aber in Ihrer Aussage nicht erwähnt.«


    Mariah zuckte mit den Achseln. »Ich wollte nicht in die Sache hineingezogen werden. Das war das Letzte, was ich gebrauchen konnte, wie Sie sicherlich verstehen. Aber nachdem ich gelesen habe, was alles über ihn behauptet wurde, finde ich, dass mal jemand die Wahrheit sagen sollte. Sie hat diesen Mann vom ersten Tag an gequält. Sie hat sich über ihn lustig gemacht, über seine Manneskraft und sein Leben. Der Mann wurde zu einem Schatten seiner selbst. Er war ein brillanter Strafverteidiger, das wissen Sie ja. Im Gerichtssaal war er fabelhaft, aber in Bezug auf Frauen wie ein hilfloser Junge. Ich sehe ihn immer noch vor mir, sein trauriges Gesicht… Sie richtete ihn zugrunde, und er konnte nicht begreifen, was falsch gelaufen war.«


    Mariah hielt einen Moment lang inne und fuhr dann fort: »Sie hat auch seine Babys abgetrieben. Das hat er mir selbst erzählt. Wenn Sie sie das nächste Mal sehen, richten Sie ihr von mir aus, dass sie ein verlogenes Weibsstück ist. Victor wünschte sich in seinem Leben nichts sehnlicher als Kinder. Als sie sie abtreiben ließ, war er ein gebrochener Mann. Sie hatte von Anfang an vor, ihn zu zerstören, und es ist ihr gelungen. Aber es würde mich sehr wundern, wenn er sie jemals geschlagen hätte. Ich weigere mich zu glauben, dass er dazu fähig war.«


    »Sie meinen das wirklich ernst, nicht wahr?«


    Mariah fuhr sich mit perfekt manikürten Fingern durch ihr glänzendes Haar. »Ja. Ich kannte ihn seit vielen Jahren. 
     Ich mag eine Nutte sein, aber ich bin keine gewöhnliche Nutte. Ich nehme nicht jeden, ich suche mir meine Kundschaft aus. Sie besteht hauptsächlich aus Männern wie Victor. Gut situierten Herren, die ein wenig verwöhnt und umsorgt werden wollen. Nichts weiter. Ich habe immer zu ihm gesagt: ›Such dir eine Frau, gründe eine Familie, mach dir ein schönes Leben‹. Das war alles, was er brauchte. Und soll ich Ihnen etwas sagen? Ich wünschte, er hätte mich heiraten wollen. Ich hätte sofort zugegriffen. Er war ein liebenswürdiger, intelligenter, gebildeter Mann.«


    »Haben Sie ihn geliebt?«


    Geraldine sprach leise und zögerlich.


    Mariah begann wieder zu lachen. »Nach fünfzehn Jahren als Hure kann man keinen Mann mehr lieben, Schätzchen. Aber man kann jemanden mögen und respektieren. Ich wäre dankbar gewesen, ihn zum Mann zu bekommen. Meine Rechnungen wären bezahlt worden, und ich hätte ihn zufrieden gestellt. Nur noch ihn, nicht eine ganze Reihe von Männern. Können Sie das verstehen?«


    Merkwürdigerweise stellte Geraldine fest, dass sie es verstehen konnte. Wahrscheinlich sogar besser als die meisten anderen Menschen.


    »Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben, Mariah. Ich weiß das zu schätzen.«


    Die Frau zuckte bedauernd mit den Schultern. »Es tut mir Leid, dass ich Ihnen nicht das erzählen kann, was Sie hören möchten.« Sie lächelte wehmütig. »Die Leute verachten uns Prostituierte, aber wir sind wenigstens keine Heuchlerinnen. Wir verlangen Geld und befriedigen dafür Bedürfnisse. Wir erbringen Dienstleistungen, wenn Sie so wollen. Aber Frauen wie Matilda Enderby nehmen einen Mann sein Leben lang aus, ohne ihm je etwas zurückzugeben. Eigentlich ist 
     Matilda die Hure, denn meiner Meinung nach ist sie diese Ehe nur eingegangen, weil sie von ihr profitieren wollte. Aber anders als ich und meine Kolleginnen konnte sie Victor letzten Endes nicht mehr loswerden. Ich kann nach Hause gehen, in meine richtige Wohnung, und das Ganze hier vergessen. Das konnte sie nicht. Sie musste morgens, mittags und abends in sein Gesicht sehen. Das war ihr Problem. Ich glaube, dass sie ihn umgebracht hat, um ihn loszuwerden. Weil sie einen Fehler gemacht hatte und er ihr auf die Nerven ging. Sie hatte das Haus, das Geld und das Prestige, aber sonst nichts. Gerade weil er sie so sehr liebte, laugte er sie aus. Ich weiß das, und tief in Ihrem Herzen wissen Sie es auch.«


    Geraldine hörte Mariah zu und wusste instinktiv, dass sie die Wahrheit sagte. Zugegeben, es handelte sich um ihre Version der Geschichte, die sie von ihrem Standpunkt aus erzählte, aber sie klang sehr plausibel.


    An der Tür schüttelte Mariah ihr lächelnd die Hand. »Victor war ein lieber Mann, Miss O’Hara, er hatte nichts Gewalttätiges oder Böses an sich. Und wenn es nötig sein sollte, werde ich das auch vor Gericht wiederholen. Allerdings wird eine Prostituierte vermutlich nicht als glaubwürdige Zeugin betrachtet…«


    Als Geraldine die Treppe hinunterging, kam ihr ein hoch gewachsener Mann im Rentenalter entgegen. Er hatte graue Haare, ein schlecht sitzendes Gebiss, wirkte unsicher und trug eine Tüte mit der Aufschrift eines Weinhändlers. Er roch leicht nach einem Lavendel-Rasierwasser und Zigarrenrauch.


    Geraldine drehte sich um, sah, wie er die kleine Wohnung betrat, und hörte Mariahs perlendes Lachen, bevor die Tür ins Schloss fiel.


    Ihr Magen rebellierte, doch ihr Herz verstand, und das verblüffte sie mehr als alles andere. Sie mochte Mariah Brewster. Und das konnte sie im Hinblick auf Matilda Enderby nicht gerade behaupten.


    



    »Kannst du nicht ausnahmsweise einmal artig sein, Barry Dalston?«


    Mrs Eappen war gereizt, das merkte man ihr an. Und genau das ärgerte sie noch zusätzlich, denn sie sah sich selbst gern als freundlichen, liebevollen Menschen.


    Sie wusste, dass sie tief in ihrem Inneren ein guter Mensch war. Es war nur leider so, dass Barry Dalston – laufende Nase, die Hose um den mageren Körper schlackernd, das Hemd falsch zugeknöpft – sie zur Weißglut trieb.


    »Aber Miss, ich mag die Simpsons nicht leiden. Ich mag nur meine Mama. Ich will meine Mama!«


    Er war den Tränen nahe, was sie noch mehr erzürnte.


    »Die Simpsons sind sehr nette Leute, die für deine kleine Schwester sorgen werden. Sie haben dich und Alana freundlicherweise eingeladen, den Nachmittag mit ihnen und Rosie auf einem Abenteuerspielplatz zu verbringen.« Mrs Eappen bemühte sich um ein Lächeln, doch es ähnelte eher einer Grimasse. »Also, warum kannst du nicht einfach dafür dankbar sein, Barry?«


    Er starrte sie mit seinen schönen, strahlend blauen Augen an und zuckte mit den Achseln. Sein ganzer Körper schien sich gegen sie aufzulehnen. Er durchbohrte sie förmlich mit seinem Blick und sagte ernst: »Ich will meine Mama. Warum kann ich nicht stattdessen meine Mama besuchen?«


    Mrs Eappen verdrehte die Augen, als warte sie auf ein Wunder, durch das sich Barry Dalston in einen braven kleinen Jungen verwandelte.


    »Die Simpsons sollen meine Schwester zurückbringen und sich verpissen. Sie gehört ihnen nicht, sie gehört meiner Mama.«


    Mrs Eappen seufzte und biss die Zähne zusammen. Dann ging sie in die Hocke und packte Barrys Arme.


    »Vergiss nicht, dass böse Wörter deine Mutter ins Gefängnis gebracht haben, Barry. Denk immer daran, das wird dir in deinem späteren Leben zugute kommen. Böse Wörter sind der Anfang aller Bosheit in den Menschen. Von bösen Wörtern werden sie selbst böse und tun schlimme Dinge. Wie deine Mutter. Nun sei ein dankbarer Junge und geh mit den Simpsons. Es gibt viele Kinder, die schrecklich gern einen solchen Ausflug machen würden.«


    Er riss sich los. »Na, dann schick die anderen Kinder zu den Simpsons. Und ich besuche meine Mama.«


    »Du kannst deine Mutter nur mit Voranmeldung besuchen, das erkläre ich dir jeden Tag fünfzig Mal, Kind. Deine Mutter hat das Recht verloren, dich zu sehen, weil sie unartig war und von der Polizei abgeholt wurde. Hast du das jetzt endlich verstanden?« Ihre Stimme wurde lauter, obwohl sie versuchte, sie unter Kontrolle zu halten und nicht die Beherrschung zu verlieren.


    Barry sah sie immer noch eindringlich an, gab jedoch keine Antwort.


    »Hast du das verstanden, Barry?«


    Er schniefte – ein geräuschvolles, rotznäsiges Schniefen, bei dem sich Mrs Eappen der Magen umdrehte. Sie verzog angeekelt das Gesicht.


    »Verpiss dich, du. Ich will meine Mama«, sagte er leise, aber voller Überzeugung. Er wirkte hellwach und wie in höchster Alarmbereitschaft.


    Da kam Alana ins Zimmer und rief lachend: »Barry, hör auf zu fluchen! Wenn Mama das wüsste, würde sie dir den Hintern versohlen.«


    Sie trat zu ihm und brachte innerhalb von Sekunden seine Kleidung in Ordnung. Mrs Eappen beobachtete sie mit Verzweiflung im verkniffenen Gesicht.


    »Er hat diese Ausdrücke erst hier gelernt, Miss. Bei uns zu Hause durften wir nicht fluchen. Und als wir noch zu klein waren und nicht wussten, was wir da sagen, haben wir trotzdem eine Tracht gekriegt, wenn wir nicht damit aufhörten.«


    »Kaum zu glauben«, erwiderte Mrs Eappen steif, richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und blickte auf die beiden Kinder hinab, als seien sie gerade aus einem Abwasserkanal geklettert und wollten sich nun an ihren Mittagstisch setzen.


    »Nun, du siehst reizend aus, Alana. Pass auf Barry auf und sorge dafür, dass er bei den Simpsons artig ist. Sie sind sehr freundlich…«


    »Ich weiß, Mrs Eappen«, unterbrach Alana sie mit einem halbherzigen Lächeln. »Wir sollten dankbar sein, und das sind wir auch. Sehr, sehr dankbar.«


    Mrs Eappen wusste, wenn sie geschlagen war, und zog sich schleunigst zurück.


    Barry und Alana fuhren zu den Simpsons, spielten den ganzen Tag lang mit ihrer Schwester und ahnten nicht, dass Rose schon bald aus ihrem Kreis gerissen werden würde. Sie würde keine Dalston mehr sein, sondern eine Simpson. Sie würde nicht länger das Nesthäkchen in einem Haus voller Kinder und zerkratzter Möbel sein. In einem Haus, wo sie alle trotz ihres Vaters, trotz der Tatsache, dass ihre Mutter ständig am Rande des Abgrunds lebte, und trotz des Mangels an Geld und Luxus sehr, sehr glücklich gewesen waren.


    



    Geraldine betrat Zilli’s mit einem Lächeln, das alle Anwesenden einschloss – von den Kellnern und Kellnerinnen über die Gäste bis hin zu Colin, der in einer Ecke saß.


    Colin war beeindruckt. Er hatte den ganzen Nachmittag lang darüber nachgedacht, wie es wohl war, dermaßen attraktiv und begehrt zu sein.


    Geraldine nahm ihm gegenüber Platz und strahlte ihn an. Er lächelte zurück. Zum Teufel mit der ganzen Welt. Sie war hier, er war hier, und das war alles, was zählte.


    »Entschuldigung für die Verspätung.«


    »Keine Ursache. Ich habe hier gesessen und die Leute beobachtet. Ich war zu früh.«


    Geraldine grinste. »Das dachte ich mir.«


    Er war nicht sicher, ob sie sich über ihn lustig machte.


    Sie bestellte eine Flasche guten Wein, und sie tranken und plauderten über Nichtigkeiten.


    »Sollen wir jetzt das Essen bestellen oder erst noch etwas trinken?«, fragte Geraldine schließlich.


    Colin lächelte nur, also nahm sie die Sache in die Hand, winkte einen Kellner heran und bestellte für sie beide. Danach waren sie wieder unter sich. Colin fühlte sich wie im siebten Himmel. Geraldine war sogar noch bezaubernder, als er anfangs gedacht hatte.


    »Verraten Sie mir jetzt den Büroklatsch über Matilda Enderby?«


    Geraldines Tonfall war spielerisch, doch er wusste, dass sie es ernst meinte, und dachte einen Moment lang nach, bevor er antwortete.


    »Als ich in der Kanzlei arbeitete, war Matty bloß Victors Sekretärin, aber es gab bereits Gerede. Eine der Angestellten ging eines Abends ins Büro zurück, um eine eidesstattliche Erklärung abzuschließen, und erwischte die beiden in inniger 
     Umarmung.« Er schmunzelte. »Eigentlich war es mehr als nur das. Victor war mit Matildas Strümpfen an den Stuhl gefesselt und Matilda saß auf seinem Schoß. Den Rest überlasse ich Ihrer Fantasie. Seltsamerweise stieg Victor danach in der allgemeinen Achtung. Er galt zwar immer schon als brillanter Jurist, aber bis dahin auch als Versager, was Frauen betraf. Matilda hat auf jeden Fall dafür gesorgt, dass er mehr aus sich herausging, das können Sie mir glauben.«


    Geraldine schwieg für eine ganze Weile, tief in ihre Gedanken versunken.


    Schließlich winkte er ihr lächelnd zu. »Hallo? Erinnern Sie sich an mich? Wir haben uns eben noch unterhalten und wollten zusammen essen…«


    Sie schüttelte den Kopf und lachte. »Entschuldigung, ich war gerade ganz woanders.« Sie trank einen Schluck Wein. »Was hielten Sie selbst von Matilda? Sie haben doch bestimmt mit ihr geredet und sie ein wenig näher gekannt, oder?«


    Colin fuhr sich mit der Hand durch die Haare und seufzte. »Ich konnte sie nicht besonders gut leiden. Sie war hübsch, eigentlich sogar schön, und kleidete sich ziemlich sexy. Meiner Meinung nach hatte sie die meisten Männer in der Kanzlei durch, bevor sie sich an den armen alten Victor machte. Früher oder später musste es so kommen. Er hatte sich jahrelang um seine Mutter gekümmert, er war schüchtern und zurückhaltend. Wissen Sie, wenn man ihn im Gerichtssaal erlebte, konnte man nicht glauben, dass das derselbe farblose Mann war, den man aus dem Büro kannte. Es war wirklich eigenartig.«


    Geraldine nickte. »Ich habe ihn ein- oder zweimal erlebt, er war verdammt gut. Er nahm einen Zeugen innerhalb von Minuten völlig auseinander, ohne auch nur ein einziges Mal die Stimme zu erheben. Großartig.«


    »Dann wissen Sie ja, was ich meine. Aber wenn es um Matilda ging, war er wie berauscht. Stellen Sie sich vor – diese junge, attraktive Frau umgarnt ihn und nimmt ihn völlig in Beschlag. Ein erfahrener Mann hätte sich mit ihr amüsiert und sie dann fallen lassen. So lief das zumindest bei den anderen in der Branche. Aber Victor spielte nicht wirklich in ihrer Liga, wenn ich es mal so ausdrücken soll. Er war ein hervorragender Anwalt, aber nach der Arbeit ging er auf direktem Weg nach Hause. Er hatte keine Frauengeschichten, machte nie irgendwelche anzüglichen Scherze und blieb die meiste Zeit für sich. Ich glaube, dass Matty ihn sich deshalb aussuchte. Nach der Hochzeit wollte sie natürlich, dass sie beide am gesellschaftlichen Leben teilnahmen. Ins Theater gingen, Dinnerpartys gaben, das ganze Drum und Dran. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihre Ehe harmonisch war. Niemand mochte Matty, vor allem nicht die anderen Ehefrauen. Ich glaube, sie durchschauten sie, und Matty wusste das. Victor muss es auch bemerkt haben, so dickfellig kann er nicht gewesen sein. Aber er liebte sie eben.«


    Geraldine starrte den jungen Mann an. Er hatte den entscheidenden Punkt angesprochen, dessen war sie sicher. Bei Matty schien es nur zwei Möglichkeiten zu geben: Entweder liebte man sie, oder man verabscheute sie.


    Victor hatte sie geliebt.


    War das sein Ruin gewesen?


    In diesem Augenblick servierte der Kellner das Essen, und sie benötigten einige Minuten, um wieder zu ihrem Gespräch zurückzufinden. »Ich sage es nicht gern, aber ich habe das Gefühl, dass Matty falsch ist«, gab Geraldine zu. »Immer dieses Gerede davon, wie arm sie dran war und wie sehr sie gelitten hat, aber außer einem Arztbesuch eine Woche vor der Tat gibt es nicht die Spur eines Beweises. 
     Offenbar erzählte Matty dem Arzt etwas von Misshandlungen in der Ehe und dass sie mit den Nerven am Ende sei. Aber er war skeptisch. Sie kam nie mit irgendwelchen Blessuren zur Arbeit. Niemand hat je Anzeichen für körperliche Gewalt an ihr gesehen. Als sie behauptete, dass Victor Fesselspiele mochte, klang das sehr unglaubwürdig, aber was Sie vorhin sagten, bestätigt wiederum ihre Aussage. Im Grunde bin ich also wieder da, wo ich angefangen habe. Wissen Sie, ich kann Matty auch nicht besonders gut leiden, und das beunruhigt mich. Als Profi sollte ich meinen Mandanten weder Zuneigung noch Abneigung entgegenbringen. Aber sie macht mir Sorgen. Richtige Sorgen.«


    Colin nickte. »Ich weiß, was Sie meinen. Bei Susan geht es mir genau andersrum: Ich kann sie einfach zu gut leiden. Obwohl sie mich heute beinahe erwürgt hat, kann ich verstehen, warum sie übergeschnappt ist. Ich weiß, was sie für ihre Kinder empfindet. Sie hat diese Familie zusammengehalten, ganz gleich, was mit ihr selbst geschah. Ich habe ihre Krankenakte gelesen, und jetzt hören Sie sich das mal an: Ihr erstes Kind starb, weil ihr Mann sie während der Schwangerschaft mit Gonorrhöe angesteckt hatte. Es ist nicht sicher, ob die Totgeburt durch die Krankheit verursacht wurde oder durch den Schock, den Susan erlitt, als sie kurz zuvor davon erfuhr. Auf jeden Fall war dieses Ereignis bezeichnend für die gesamte Ehe. Sie gab, er nahm. Am Ende schlug sie über hundert Mal mit dem Hammer auf ihn ein. Dann rauchte sie eine Zigarette und rief die Polizei. Als die Beamten eintrafen, war sie immer noch von oben bis unten voller Blut, Gehirnmasse und Knochensplitter. Warum hat sie ihn auf diese Weise umgebracht?«


    Er blickte Geraldine an, die auf ihren delikaten Hühnerlebersalat hinabstarrte, und sagte seufzend: »Bitte entschuldigen Sie, ich habe nicht nachgedacht.«


    Sie war verdächtig blass um die Nase. Colin fühlte sich furchtbar.


    »Es fasziniert mich einfach, verstehen Sie? Kann es sein, dass ein Mensch so viel Leid und Hass in sich ansammelt, dass er irgendwann derart durchdreht und zurückschlägt? Gerät er dann dermaßen aus der Fassung, dass jegliche Rationalität zum Teufel geht und er töten muss? Dabei wirkte Susans Tat vorsätzlich geplant. Hat sie das Zimmer betreten, ihn dort liegen sehen und beschlossen, ihre Welt, ihre Kinder, ihr Heim von ihm zu befreien? Was hat sie dazu veranlasst, es in dem Moment zu tun? Er hatte sie fünf Tage zuvor verprügelt. Wieso hat sie ihn nicht zu diesem Zeitpunkt getötet? Warum hat sie gewartet? Sie verbrachte den Abend vor der Tat in einer Kneipe. Sie war betrunken und hat sich laut ihrer Freundin Doreen köstlich amüsiert. Das hat auch Susan selbst eingeräumt. Und dann – so sagt sie – ist sie nach Hause gekommen und hat einfach so beschlossen, ihn umzubringen. Das glaube ich ihr nicht. Ich kann es nicht glauben. Sie hat mehr ertragen, als jeder andere Mensch verkraften würde, aber sie hat immer ihre Kinder beschützt. Sie vergöttert diese Kinder, sie sind ihr Leben. Warum also beschloss sie urplötzlich, etwas zu tun, durch das die Kinder ihre Mutter verlieren würden? Sie wusste, dass sie im Heim landen würden. Ihre nächsten Verwandten sind nur auf Geld aus. Selbst wenn sie es angeboten hätten, hätte Susan ihnen die Kinder niemals anvertraut. Das alles passt einfach nicht zusammen.«


    »Vielleicht war es der Alkohol? Möglicherweise wurde sie davon gewalttätig?«


    Colin fuhr sich mit der Hand durch seine ohnehin schon wirren Haare, bis sie so strubbelig waren, dass er aussah wie ein kleiner Junge. »Das glaube ich nicht. Ich glaube nicht, 
     dass es der Alkohol war. Meiner Meinung nach war es nichts, was sich auf rationale Weise erklären ließe. Aber so Gott will, werde ich es eines Tages herausfinden.«


    Geraldine musterte ihn eingehend. Sie erkannte, wie sehr er sich wegen Susan Dalston quälte, wie sehr er diese Frau mochte und respektierte.


    Geraldine fand, das Colin sehr lieb und idealistisch war, wenn auch ein wenig naiv.


    »Womöglich hat Susan einfach nur ihre Chance gesehen – die Chance, ihn ein für alle Mal loszuwerden«, mutmaßte sie. »Vielleicht hat der Alkohol ihr den Mut verliehen, die Gelegenheit zu nutzen, bevor ihr Mann aufwachte und der schreckliche Kreislauf von vorn begann.«


    Ihre Worte waren bedeutungsschwer. Sie wusste, wovon sie redete. Sie verstand das Bedürfnis, etwas oder jemanden einfach verschwinden zu lassen.


    Colin betrachtete ihr ernstes Gesicht und hatte das Gefühl, für einen kurzen Augenblick die wahre Geraldine O’Hara zu sehen. Die Geraldine unter dem Designerkostüm und der perfekten Frisur. Und er konnte kaum glauben, was er da sah. Er sah ein verängstigtes Mädchen im Körper einer begehrenswerten Frau.


    Nachdem sie den Rest ihres Weines in zwei Schlucken hinuntergestürzt hatte, entschuldigte sie sich und suchte die Toilette auf. Zehn Minuten später, als Colin gerade zu fürchten begann, dass sie das Restaurant verlassen hatte, ohne ihm Bescheid zu sagen, kehrte sie an den Tisch zurück.


    Sie war wieder die kühle, emanzipierte Anwältin mit den scharfen Beinen, dem noch schärferen Verstand und dem Blick, der besagte: Wage es ja nicht, mich anzufassen.


    Colin war erleichtert und bedrückt zugleich.


    



    Matty erwachte mit einem eigenartigen Gefühl von Einsamkeit. Es war seltsam, jemanden zu vermissen, vor allem jemanden wie Susan Dalston. Aber Susan faszinierte sie. Sie fand es schwer zu verstehen, wie ein Mensch dermaßen selbstlos sein konnte. Wie Susan ständig an andere denken konnte, an kleine Wesen, die immer nur Forderungen an sie stellten.


    Susan sprach unablässig von ihren Kindern, als seien sie vollwertige Menschen mit eigenen Ansichten, Gedanken und Bedürfnissen. Dabei hatten sie in Wirklichkeit lediglich Bedürfnisse.


    Kinder hatten Bedürfnisse, und Eltern waren so dumm, sie zu befriedigen – ohne nachzudenken, lediglich angetrieben von ihrem eigenen Bedürfnis zu geben.


    Das kam für sie nicht in Frage. Sie wollte nicht, dass ihr irgendjemand etwas wegnahm, am allerwenigsten undankbare kleine Wesen. Wesen, die sich eine Ewigkeit lang noch nicht einmal selbst ernähren oder verständlich machen konnten. Matty graute es schon allein bei dem Gedanken.


    Sie verließ die Zelle und schlenderte gelangweilt in den Freizeitraum. Dort versuchte sie, Solitär zu spielen, doch ständig wollte jemand sie in ein Gespräch hineinziehen, also holte sie sich einen Becher Kaffee und machte sich auf den Weg zu Rhiannas Zelle.


    Rhianna hatte Besuch von einer jungen Frau namens Sarah. Sie war hoch gewachsen, hatte wunderschöne braune Augen, ein herzförmiges Gesicht und wirkte, als sei sie geradewegs einem Fellini-Film voller leidenschaftlicher italienischer Männer entsprungen.


    Bis sie den Mund öffnete. Dann wurde sie zu einer waschechten Cockney, und sämtliche romantischen Vorstellungen verflüchtigten sich.


    »Hallo, Matty, alles klar? Du siehst aus, als hättest du gerade deine Jungfräulichkeit an die Nachtschließerin verloren.« Sarahs Gelächter war dermaßen ansteckend, dass sich sogar Matty ein Lächeln nicht verkneifen konnte.


    Rhianna nickte Sarah zu, die daraufhin grinsend die Zelle verließ.


    »Diese Sarah ist schon ein komisches Ding. Sie kann sagen, was sie will, ich werde nie sauer auf sie.«


    Matty nickte. »Das liegt an ihrer Art. Manche Menschen sind so. Im Grunde sind sie beneidenswert.«


    Rhianna schwieg. Wenn Matty in dieser Stimmung war, war es am besten, ihr nicht zu widersprechen. Nach einer Weile fragte sie: »Alles in Ordnung mit dir?«


    Matty schüttelte den Kopf. »Ich habe einen Knastkoller, wie Sarah es nennen würde. Alles kotzt mich an, ich habe die Schnauze voll und würde am liebsten um mich schlagen.«


    Rhianna entspannte sich. Diesen Zustand kannte sie, damit wurde sie fertig. »So fühle ich mich schon seit einer Ewigkeit. Du musst einfach abwarten, ob es von selbst verschwindet. Wenn nicht, rauch einen Joint, schmeiß einen Trip, dröhn dich zu. Mir geht es danach immer besser, zumindest für eine Weile.«


    »Glaubst du, dass Susan O. K. ist? Sie schien absolut erschüttert zu sein! So etwas habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gehört. Dieser Schmerz in ihrer Stimme! Aufrichtiger, herzzerreißender Schmerz.«


    Rhianna holte einen Joint aus ihrer Tabakdose, zündete ihn an und stieß geräuschvoll den Rauch aus. Dann reichte sie ihn an Matty weiter, die einen tiefen Zug nahm.


    »Weißt du, was ich glaube, Matilda Enderby? Ich glaube, dass dir zum ersten Mal in deinem Leben etwas an einem 
     anderen Menschen liegt. Du magst Susan Dalston, und du weißt nicht, wie du damit umgehen sollst.«


    Sie begann zu lachen. Matty erwiderte nichts, setzte sich auf das Bett und ließ den Blick durch die Zelle schweifen. Überall traf er auf Männer: Männer auf Postern an den Wänden, Männer auf den Titelblättern von Zeitschriften. Es roch sogar nach Mann – nach Dope, Tabak und Sex.


    Nur, dass es kein Sex mit Männern war.


    »Ich mache mir nicht das Geringste aus Susan Dalston. Aber ich muss die Zelle mit ihr teilen, und falls sie überschnappt, habe ich meiner Meinung nach das Recht, davon zu erfahren«, sagte Matty hochmütig.


    Rhianna nickte, immer noch lachend. »Keine Bange, ich habe schon nach ihr gefragt. Es geht ihr gut. Sie kommt noch heute Nachmittag zurück in den Trakt. Susan liebt ihre Kinder viel zu sehr, als dass sie sich lange hängen lassen würde. Keiner soll von ihr sagen können, sie sei nicht in der Verfassung für einen Besuch. Hör auf, dir Sorgen zu machen, Matty.«


    Der letzte Satz klang, als könne Rhianna Mattys Gedanken lesen und sehen, wie beunruhigt sie trotz ihrer vorherigen Behauptungen war.


    In diesem Moment kam Sarah wieder in die Zelle. Ihre riesigen Augen glänzten im LSD-Rausch, und als sie sich auf dem anderen Bett niederließ, sackte ihr Körper förmlich in sich zusammen.


    »Verdammte Scheiße, ich hasse diesen Ort.«


    Niemand sagte etwas. Dem war nichts hinzuzufügen.


    



    Susan lauschte der Stimme des Psychiaters. Der Mann wirkte ältlich, hatte getöntes, braunes Haar und tränende graue Augen. Aber seine Stimme gefiel ihr. Er sprach mit 
     einem ausgeprägten schottischen Akzent, der in ihr Erinnerungen an glücklichere Zeiten weckte.


    »Wie fühlen Sie sich jetzt, Susan? Wie denken Sie über Ihr Leben?«


    Sie überlegte lange. Was fühlte sie eigentlich?


    »Ich fühle mich wie früher zu Hause, nachdem ich die Hausarbeit geschafft hatte. Ich habe die letzte Ladung Wäsche in die Maschine gestopft und trete zufrieden einen Schritt zurück. Und dann sehe ich auf einmal eine schmutzige Socke. Eine einzelne, schmutzige Socke, die der Maschine irgendwie entkommen ist. Und ich weiß, dass das Leben mir damit sagen will, dass es immer jemanden oder etwas gibt, das einem entkommt. Das einem den Tagesablauf durcheinander bringt, das Gefühl von Behaglichkeit zerstört oder das Leben ruiniert.«


    Doktor McFadden betrachtete die stämmige Frau, die ihm gegenübersaß, und lächelte. Er stellte fest, dass er sie mochte. Sie war eine Träumerin, die nie Zeit gehabt hatte, ihre Träume zu verwirklichen.


    Doch wie allen anderen war auch ihr das nicht bewusst.


    »Denken Sie manchmal darüber nach, was Sie getan haben?«


    Sie stieß einen langen Seufzer aus. »Überlegen Sie mal, Herr Doktor. Wenn Sie an meiner Stelle wären, würden Sie dann darüber nachdenken, was Sie getan hätten?«


    Er biss sich auf die Lippe und sinnierte einige Minuten lang. Dann zuckte er mit den Achseln. »Im Grunde kommt es darauf an, ob Sie das Gefühl haben, etwas Falsches getan zu haben, oder nicht.«


    Susan schmunzelte. »Sie sind ein schlauer alter Sack. Bei Ihnen werde ich mich vorsehen müssen, habe ich Recht?«


    »Das betrachte ich als Kompliment, Susan Dalston.«


    Nach dem Gespräch schrieb Doktor McFadden in sein Notizbuch: Voller Schuldgefühle, voller Liebe für ihre Kinder. Wenn es auf der Welt gerecht zuginge, wäre sie schon längst wieder bei ihnen.


    Er wusste, dass die hohen Tiere ihn nicht ausstehen konnten, ihn für zu liberal hielten, zu nachsichtig gegenüber den Frauen, mit denen er zu tun hatte. Doch es ging eben nicht spurlos an einem vorüber, wenn man jahrelang ihrem Leid und Kummer lauschte.


    



    Wendy war mit dem vertrauten Schmerz aufgewacht, einem Stechen und Brennen zwischen den Beinen, das beim Wasserlassen so schlimm wurde, dass sie am liebsten geschrien hätte. Sie sehnte sich nach ihrem eigenen Zimmer, nach ihrer kühlen, lindernden Galmeilotion.


    Die regelmäßigen Schmerzanfälle waren das Vermächtnis ihres Vaters, eine Erinnerung daran, was er ihr angetan hatte. Er hatte sie krank gemacht. Manchmal fragte sich Wendy, ob die Krankheit eine Strafe Gottes war. Als ihr Vater über sie hergefallen war, hatte er sie bereits in sich getragen, also musste Gott sie ihm gegeben haben, damit er sie an Wendy weitergab.


    Es gelang ihr nie, einen Sinn darin zu erkennen.


    Sie schloss die Augen und überließ sich ihren Träumen. Sie stellte sich vor, dass sie zu Hause war, zusammen mit ihrer Mutter, ihren Schwestern und ihrem Bruder. Ihr Vater war auf wundersame Weise bei einem Autounfall oder Feuer ums Leben gekommen, und sie alle waren glücklich und satt und hatten es warm. Sie saßen im Wohnzimmer, schauten Bonanza und aßen und tranken dabei nach Herzenslust Chips mit Tomatengeschmack und Limonade. Die 
     kleine Rosie kletterte abwechselnd jedem von ihnen auf den Schoß und wurde mit Leckerbissen gefüttert.


    Früher war es zuweilen tatsächlich so gewesen. In den Zeiten, als ihr Vater sein zweites Leben gelebt hatte und nur hin und wieder bei ihnen aufgetaucht war.


    Ihre Oma Kate war zu Besuch gekommen und brachte Schokolade, Lakritz und Kekse mit, und für Barry eine Tüte mit seinen geliebten Brausebonbons, von denen seine Zunge immer ganz wund wurde. Sie hatte sich mit ihnen unterhalten, und sie alle hatten ihrer schönen Stimme und ihren freundlichen Worten zugehört.


    Nun war sie sterbenskrank und konnte ihre Enkelkinder nicht mehr besuchen. Die Ereignisse jener Nacht hatten eine gebrochene Frau aus ihr gemacht. In ihrem Herzen wusste sie, was ihr Sohn getan hatte. Und Wendy ahnte, dass sich ihre Oma wieder und wieder fragte, wie er dazu fähig gewesen war.


    Die Schmerzen wurden schlimmer. Wendy begann zu weinen.


    Es tat so weh wie nie zuvor. Sie war wund und konnte bei jeder Bewegung die Blasen auf ihrer Haut spüren. Als hätte sie sich dort verbrannt.


    Sie leckte sich mit trockener Zunge über die Lippen. Was sie wirklich brauchte, war ein bisschen Eis. Eis kühlte. Eis vertrieb den Schmerz. Eis war gut.


    Mrs Eappen polterte in das Zimmer, die Frisur mit Haarspray betoniert und die Strickjacke bis obenhin zugeknöpft. »Willst du nicht langsam aufstehen, Kind?« Wie üblich klang ihre Stimme missbilligend, als erwarte sie geradezu, dass man ihr mit Ungezogenheit und Boshaftigkeit begegnete. Wendy wollte sie nicht enttäuschen und bemühte sich ganz bewusst, ungezogen zu sein, wann immer sie 
     konnte. Sie hatte den Eindruck, dass das die Betreuerin aufmunterte.


    »Ich fühle mich heute nicht besonders gut.«


    Mrs Eappen musterte Wendy eingehend. Sie wirkte kränklich, blass und abgezehrt. Außerdem schien sie Schmerzen zu haben.


    »Ist alles in Ordnung? Soll der Arzt kommen?« Nun hörte sie sich besorgt an, und Wendy wusste das zu schätzen.


    »Es ist alles O. K., ich habe bloß meine Periode.«


    Mrs Eappen warf ihr einen argwöhnischen Blick zu. »Du hattest deine Periode erst vor knapp einer Woche.« Sie starrte auf das Mädchen im Bett hinab. »Ich hole lieber den Arzt.«


    Als er eintraf, fand er ein hysterisches Mädchen vor, das sich weigerte, sich von ihm untersuchen zu lassen. Schließlich hielten wohlmeinende Helfer Wendy fest und beugten sich mit betroffenen Gesichtern über sie, während die Decke von ihrem Körper gezogen und ihr schreckliches Geheimnis gelüftet wurde.


    Sie hörte den Arzt durch die Zähne pfeifen und Mrs Eappen leise rufen: »Um Himmels willen, was ist mit dem Kind?«


    In den nächsten Minuten kamen immer mehr Menschen in den Isolierraum, die von ihr wissen wollten, wann und mit wem sie Geschlechtsverkehr gehabt hatte.


    Wobei die wichtigere Frage die nach dem wann zu sein schien – vor allem für Mr Potter, der nicht nur entsetzt, sondern auch beleidigt wirkte. Außerdem verriet sein Gesichtsausdruck eine gewisse Erleichterung, die Wendy maßlos ärgerte.


    Sie blieb stumm. Sie wusste im Grunde noch nicht viel vom Leben, aber was sie wusste, hatte sie von ihrer Großmutter gelernt. Von Oma Kate, die nach selbst gebackenen Plätzchen und 4711 roch.


    »Die Leute wissen immer nur so viel, wie du ihnen erzählst, mein Kind. Vergiss das nie. Verrate deine Geheimnisse nur den Menschen, bei denen du sicher sein kannst, dass sie sie auch geheim halten.«


    Wendy lag auf dem Bett und war auf einmal vollkommen gelassen. Sie würde ihnen nichts erzählen. Sollten sie doch ihre Vermutungen anstellen – sie würden ohnehin nur an der Oberfläche kratzen.


    Ihr Vater war tot, und sie war froh darüber. Nichts und niemand konnte ihr jemals wieder derartige Schmerzen zufügen. Nicht einmal ihre Krankheit konnte ihr so wehtun, wie er ihr an jenem Tag wehgetan hatte, an dem er sie damit ansteckte.


    Wendy blickte die Menschen rings um ihr Bett mit großen Augen an und sagte kein einziges Wort.


    Mrs Eappen musste glauben, dass sie direkt vor ihrer Nase eine Nummer geschoben hatte. Der Gedanke verschaffte Wendy ein klein wenig rebellische Selbstzufriedenheit.

  


  
    

    KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG


    Roselle befand sich in Begleitung eines harten Kerls, der sich Danny nannte. Niemand kannte seinen Nachnamen.


    Er war groß, kohlrabenschwarz und auf eine glatzköpfige, muskelbepackte Weise gut aussehend. Die Hostessen liebten ihn, und er liebte sie – allerdings nur hin und wieder für eine Nacht. Es war leichter, sich bei einem Priester Syphilis zu holen, als Danny ins Bett zu kriegen, wie die Mädchen scherzhaft bemerkten.


    Er redete auch nicht viel, was ihnen durchaus recht war. Schließlich quatschten sie im Club den ganzen Abend lang. Quatschten dummes Zeug, für Männer, die von der perfekten Frau träumten. Dabei waren ihre Träume so weit von der Wirklichkeit entfernt wie der Mond von der Erde.


    Aber die Mädchen spielten das Spiel mit und hatten hinterher Spaß mit Danny. Ihnen gefiel seine ruhige Kraft, sein gewinnendes Lächeln und vor allem sein Schwanz, der einem Baseball- oder Kricketschläger glich – je nachdem, mit wem man darüber sprach. Danny lachte über ihre Witze, verstand ihre Traurigkeit und schenkte ihnen ein paar Stunden unbezahlten Sex.


    Roselle und er kannten sich seit Jahren, und wenn sie jemanden für einen Spezialauftrag benötigte, rief sie ihn an. Nun saß er mit grüblerisch gerunzelter Stirn in ihrem Wagen, während sie ihn über die Einzelheiten aufklärte.


    »Sobald der Mann auftaucht, bringst du ihn zum Wagen. Aber achte darauf, dass die Leute ringsum keinen Verdacht schöpfen, O. K.?«


    Danny nickte. Solche Jobs erledigte er ständig, er war der ungekrönte König der Jagd.


    »Und dann sorgen wir beide dafür, dass er sich vor Angst in die Hosen scheißt.«


    Er grinste in freudiger Erwartung. »Wenn er ein Kinderficker ist, soll ich ihm doch bestimmt die Zähne einschlagen, oder?«


    Roselle lachte leise. »Oh, er ist ein Kinderficker, so viel steht fest, und du sollst ihm einen gewaltigen Schrecken einjagen. Aber lass uns erst einmal abwarten, wie er reagiert, bevor wir ihm richtige Schmerzen zufügen. Manchmal ist die Angst vor dem Schmerz eine viel schlimmere Strafe als der Schmerz selbst. Wir werden sehen.«


    Danny lehnte sich entspannt zurück. Er mochte Roselle. Im Gegensatz zu den meisten anderen Frauen dachte sie wie ein Mann. Sie war eine Einzelgängerin, genau wie er, und kannte den Mechanismus der Angst.


    



    Alfred Potter verließ seine Wohnung um kurz nach halb neun Uhr abends. Er arbeitete ehrenamtlich in einem örtlichen Jugendclub und war spät dran. Er hatte gerade Besuch von der elfjährigen Leyla gehabt, die für ihr Alter schon gut entwickelt war. Darüber hinaus war sie lernbehindert. Also genau sein Fall. Ihre Eltern fanden es toll, dass er ihr bei den Schulaufgaben half und Ausflüge mit ihr machte. Schließlich war er Sozialarbeiter und wusste, was er tat. Sie konnten ihm vertrauen.


    Leyla ihrerseits war ein stilles, freundliches Mädchen. Sie erfasste die Welt um sie herum nur über Gefühle. Wenn 
     andere Menschen mit ihr zufrieden waren, empfand sie ein Gefühl der Behaglichkeit. Wenn sie Mr Potter zufrieden stellte, gab er ihr gekauften Kuchen und Pepsi – Dinge, die sie zu Hause nie bekam.


    Mr Potter hatte sich an diesem Abend lange und ausgiebig mit Leyla befasst und darüber die Zeit vergessen. Er ging mit ihr aus dem Haus, setzte sie in ein Taxi und winkte, bis es nicht mehr zu sehen war.


    Selbstgefällig und mit dem Gefühl, unangreifbar zu sein, knöpfte er seine Jacke zu, strich über sein schütteres Haar und eilte dann schwungvoll und unbeschwert den Bürgersteig entlang.


    Er bemerkte den großen Schwarzen, der ihm entgegenkam und dessen Miene völlig ausdruckslos war. Erst als sich Alfred Potter plötzlich in einem schraubstockartigen Griff befand und den Mann reden hörte, wurde ihm bewusst, dass er offensichtlich in Gefahr war.


    In der nächsten Sekunde saß er bereits in einem ziemlich schneidigen Wagen.


    Seine Nachbarin Mrs Henderson winkte ihm zu. Er erwiderte den Gruß, denn der Schwarze informierte ihn darüber, dass er ihm die Eier abreißen und durch seinen Briefschlitz stopfen würde, wenn er sich nicht ganz normal benahm.


    Alfred glaubte dem Mann mit den gelblichen Augäpfeln aufs Wort.


    Nun fädelte sich die ausgesprochen attraktive, gut angezogene Frau am Steuer in den fließenden Verkehr ein und fuhr schnell davon, allerdings nicht so schnell, dass sie Aufmerksamkeit erregt hätte. Alfred hatte panische Angst. Er begann zu weinen, und noch ehe sie auf die Autobahn fuhren, schluchzte er unkontrolliert.


    Wenn sie doch nur mit ihm reden würden, ihm sagen würden, was er getan hatte! Aber niemand sprach ein Wort, und er wollte auf keinen Fall riskieren, sich den Zorn des Schwarzen zuzuziehen.


    Roselle stellte fest, dass sie langsam Gefallen an der Sache fand.


    



    »Und noch eine Nacht im Kittchen. Tolle Aussichten, nicht wahr?«


    Susan versuchte, Mattys Gerede zu ignorieren. Ihre Zellengenossin schien wild entschlossen, sich zu Tode zu quatschen.


    »Sag mal, Matty – würdest du dir mal meinen Brief anhören? Ich möchte wissen, was du davon hältst.«


    Matty nickte. Sie hörte auf, in der Zelle auf und ab zu gehen, und setzte sich auf Susans Bett. »Dann schieß los.«


    Susan räusperte sich und begann zu lesen.


    »›Lieber Peter‹… das ist sein Name.«


    Matty sagte spöttisch: »Na ja, das hätte ich mir fast gedacht.«


    Susan räusperte sich erneut und fing noch einmal an.


    »›Lieber Peter, es war schön, von dir zu hören. Ich habe mich sehr gefreut. Ich hoffe, es geht dir gut. Mir geht es so gut, wie man unter den Umständen erwarten kann. Den Kindern geht es allen gut. Ich glaube, dass sie mich vermissen, aber ich vermisse sie ja auch. Was läuft gerade so bei dir? Wie läuft es in Australien und auf dem Schiff? Wie ist das Leben auf einem großen Schiff? Was machst du an deinen freien Tagen? Sind eigentlich Frauen an Bord – ich meine Matrosinnen? Haha. Bitte schreib mir bald wieder, es war so nett, von jemandem zu hören, den ich aus meinem alten Leben kenne. Aus glücklicheren Zeiten. Schreibe bald. Viele Grüße von Susan Dalston.‹«


    Matty schlug die Hände vor das Gesicht und ließ sich rückwärts auf das Bett sinken.


    »So schlimm ist der Brief doch wohl nicht, oder?«, sagte Susan verdrießlich.


    Matty richtete sich wieder auf. »Susan Dalston, das ist der schlechteste Brief, der mir je zu Ohren gekommen ist. Du klingst wie ein Schwachkopf.«


    Nun wurde Susan wirklich sauer. »Ich bin kein verdammter Schwachkopf! Du bist hier der Schwachkopf. Du verstehst überhaupt nichts. Ich finde, dass es ein guter Brief ist. Ich beantworte Fragen und stelle auch selbst welche.«


    Matty rieb sich die Schläfen, wie immer, wenn sie verärgert war. »Wenn du an Peter interessiert bist, schick ihm auf keinen Fall diesen Brief. Ich schreibe dir einen neuen.«


    Susan schüttelte heftig den Kopf. »O nein, das tust du nicht. Ich bin nicht scharf auf ihn, und er ist nicht scharf auf mich. Wir sind bloß Kumpel. Alte Freunde aus der Schule. Er sitzt auf einem Kahn, und ich sitze im Knast. Wir beide wollen uns einfach nur schreiben, das ist alles. Warum muss es im Leben ständig um Liebschaften, Sex und Kerle gehen?«


    Matty schüttelte grinsend den Kopf. »Weil sich nun einmal alles darum dreht. Frauen und Männer, Männer und Frauen. Das ist es, was in der Welt zählt.«


    Susan schnaubte verächtlich und zündete sich eine Zigarette an. »Die Männer, mit denen ich bisher zu tun hatte, haben mir nichts als Ärger eingebracht. Heb dir den Blödsinn für andere Leute auf. Mir reicht es, einen Kumpel zu haben. Liebesgeschichten sind etwas für Trottel, Matty. Für Trottel wie dich, Sarah und die anderen, die glauben, dass alles wieder in Ordnung sein wird, wenn sie erst einmal draußen sind. Aber ich sage dir jetzt mal was: Das hier wirst 
     du dein ganzes Leben lang nicht mehr los. Wenn du jemals wieder einen Kerl hast, wird er sich immer fragen, ob du ihn eines Tages wohl auch umbringst. Je eher dir klar wird, was du getan hast und welche Folgen es hat, desto besser für dich.«


    Matty starrte sie an – durchdringend und ohne eine Spur von Gefühl.


    »Du irrst dich, Susan. Wir sind Opfer, und so werden uns anständige Menschen auch sehen.«


    Susan schüttelte spöttisch den Kopf und sagte etwas, was besser nie über ihre Lippen gekommen wäre.


    »Du bist kein Opfer, das hast du letzte Woche bei unserem Wodkaabend zugegeben. In Wahrheit ist keine von uns ein Opfer. Wir heiraten diese Männer, und obwohl wir ihr Wesen durchschauen, bleiben wir trotzdem bei ihnen. Wir sitzen in der Falle, aber wir haben uns die Grube selbst gegraben. Barry war wie mein Vater, Schätzchen. Ich habe meinen Vater geheiratet, den Mann, den ich auf der ganzen Welt am meisten hasste. Na schön, ich war ein Opfer. Mein Versuch, von zu Hause wegzukommen, weg von meinem alten Herrn, hat mich zum Opfer gemacht. Das ist alles.«


    Matty durchbohrte sie förmlich mit ihrem Blick. Sie sah beängstigend aus. Susan erkannte, dass sie zu weit gegangen war, aber Matty konnte einen manchmal wirklich zur Weißglut treiben.


    »Was genau habe ich denn bei unserem Wodkaabend gesagt?« Ihre Stimme klang ausdruckslos, doch ihre Augen funkelten wachsam. Susan bereute schon, dass sie davon angefangen hatte.


    »Nicht viel. Ich habe bloß die Wahrheit erfahren. Aber keine Bange, ich bin der letzte Mensch, der darüber reden würde, O. K.?«


    Matty stand auf. Sie wirkte plötzlich bedrohlich, so klein und zierlich sie auch war. Susan erhob sich ebenfalls.


    »Hör mal, Matty, es ist allein deine Sache, was du tust oder getan hast, in Ordnung? Das geht mich überhaupt nichts an. Ich habe genug damit zu tun, mich um meine Kinder zu kümmern und Briefe zu schreiben. Wenn ich vorhätte, irgendetwas von dem auszuplaudern, was du gesagt hast, hätte ich dir wohl kaum davon erzählt, nicht wahr?«


    Das leuchtete Matty ein, und sie entspannte sich. »Ich rede eine Menge dummes Zeug, wenn ich betrunken bin, Sue. Das heißt nicht, dass es unbedingt wahr sein muss, habe ich Recht?«


    Susan nickte. Matty lächelte wieder, und die Atmosphäre in der Zelle entkrampfte sich.


    »Ich weiß, was du meinst. Offen gestanden kann ich mich gar nicht mehr so genau an den Abend erinnern. Und jetzt hilf mir bei meinem Brief, in Ordnung? Ich beuge mich deinem überlegenen Wortschatz.«


    



    Alfred Potter stand unbekleidet und weit weg von zu Hause in einem Wäldchen. Er fror und hatte sich noch nie im Leben dermaßen verwundbar gefühlt.


    »Ach du Schande, das ist aber ein kleiner Schwanz! Findest du nicht auch, Dan?«


    Der Schwarze nickte wortlos.


    »Der ist ja viel zu mickrig für eine richtige Frau, Mr Potter! Haben Sie vielleicht deswegen eine Vorliebe für kleine Mädchen?«


    Roselles Stimme schallte laut durch die Dunkelheit. Alfred verstand, worum es ging, und blieb stumm.


    Danny packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn. »Antworte gefälligst, wenn die Lady dich etwas fragt!«


    Alfred hatte wirklich keine Ahnung, was er sagen sollte, also schüttelte er nur energisch den Kopf.


    Roselle lachte. »Wollen Sie etwa behaupten, dass ich lüge? Dass Sie keine Bestie sind, kein perverser Scheißkerl, der sich an die wehrlosesten Kinder unserer Gesellschaft heranmacht? An Kinder in Sozialfürsorge, Kinder, die nur aus dem Grund ihr Zuhause verloren, weil ihre Eltern Mist gebaut haben? Sie finden es wohl völlig in Ordnung, so etwas zu tun, wie?«


    Alfred hatte solche Angst und kam sich so machtlos vor, dass er am liebsten erneut in Tränen ausgebrochen wäre.


    »Ich würde niemals behaupten, dass Sie lügen, Madam.«


    Er hasste sich für den flehenden Unterton in seiner Stimme. Lieber Gott, wenn du mich hier herausholst, werde ich nie wieder in meinem Leben ein Kind anfassen, betete er.


    Roselle grinste. »Na, wie fühlt es sich an, so schutzlos und ausgeliefert zu sein? Wie fühlt es sich an, von Fremden angestarrt zu werden, die Sie dazu zwingen könnten, alles zu tun, was sie wollen? Weil sie stärker, böser, gemeiner sind als Sie?«


    Wieder vermochte er nichts zu erwidern. Es gab keine Antwort.


    »Ist es das, worauf Menschen wie Sie abfahren? Die Angst, die Wehrlosigkeit der Mädchen, die Sie missbrauchen? Denn es handelt sich ganz klar um Missbrauch, und zwar Missbrauch der schlimmsten Sorte. Sie tun so, als würden Sie in Ihrem Job gut auf die Kinder aufpassen. Wie bei der Kleinen in Wales – wie hieß sie noch gleich?« Roselle gab vor, angestrengt nachzudenken. »Karen? Ja, ich glaube, Karen. Das kleine Mädchen mit den Zöpfen. Sie haben immer noch Fotos von ihr in Ihrer Wohnung. Wir sind in Ihrer Wohnung gewesen, Mr Potter, ich und mein Freund hier. Wir haben all Ihre Sachen durchsucht. Wir haben Ihre Bücher gesehen, Ihre Videofilme 
     und den ganzen übrigen Dreck. Wir kennen Sie jetzt besser als jeder andere.« Sie sagte es ernst, mit kalter Stimme und steinhartem Gesichtsausdruck. »Sie haben Ihre Stelle in Wales aufgegeben, nicht wahr, Mr Potter? Und die in Newcastle, und die in Leeds. Sie gehen immer, bevor man Sie hinauswirft, hab ich Recht? Bevor Sie erwischt werden. Es wird alles unter den Teppich gekehrt, oder? Und es gibt jede Menge Menschen wie Sie. Aber ich bin hier, um Ihnen zu sagen, dass wir Sie beobachten und wissen, was Sie treiben. Sie haben einen großen Fehler begangen – Sie haben meine Freundin belästigt, meine liebe Freundin Wendy Dalston. Und im Gegensatz zu den anderen hat Wendy uns hinter sich. Also, was soll ich jetzt mit Ihnen machen? Schließlich kann ich Sie ja nicht ungestraft davonkommen lassen, oder? Ich muss dafür sorgen, dass Ihnen klar ist, was Sie verbrochen haben. Ich muss dafür sorgen, dass Sie so etwas nie wieder tun werden. Und ich fürchte, das bedeutet Schmerz, extremen Schmerz.«


    Alfred sank auf die Knie. Er spürte, wie sich Zweige und kleine Steine in seine Schienbeine drückten. »Bitte tun Sie mir nicht weh! Ich flehe Sie an! Bitte, ich habe ein schwaches Herz…« Er weinte wieder.


    Roselle genoss jede Sekunde.


    »Oh, welch ein Vergnügen, einen Mann betteln zu hören! Tja, bettele ruhig weiter, du Wichser. Du bist ertappt.«


    Sie ließ ihn mit Danny allein und ging langsam zurück zum Wagen. Was Danny als Nächstes tat, war seine Sache, so lautete ihre Abmachung. Er vollzog die Bestrafung, die dem Vergehen seiner Meinung nach angemessen war.


    Roselle hatte den Eindruck, dass die Bestrafung an diesem Abend recht schonungslos ausfallen würde, doch es gelang ihr nicht, auch nur einen Funken Mitleid für Alfred Potter aufzubringen.


    



    Colin war nervös. Während er in Gesellschaft von Miss Beacham, der Betreuerin der Kinder, im Besuchsraum saß und wartete, erinnerte er sich an Susans Verhalten bei seinem letzten Besuch und lächelte seine Begleiterin verlegen an. Sie nickte ihm zu, als wolle sie ihm versichern, dass alles gut werden würde.


    Er mochte Miss Beacham. Sie besaß einen beruhigenden Einfluss auf die Kinder, und ihre Persönlichkeit beeindruckte ihn. Ein Jammer, dass sie so hässlich war. Hätte der liebe Gott ihr ein Gesicht gegeben, das zu ihrem Wesen passte, dann wäre sie sicher sehr begehrt.


    Noch während ihm dieser Gedanke durch den Kopf schoss, wurde Colin eines klar: Sollte er ihn jemals Geraldine O’Hara gegenüber äußern, würde sie ihn in der Luft zerreißen. Aber für die Geraldines dieser Welt war es leicht, Feministinnen zu sein. Sie wurden sowieso immer nur nach ihrem Aussehen beurteilt und mussten daher nicht die Ängste durchmachen, mit denen Normalsterbliche wie er und Miss Beacham zu kämpfen hatten.


    Bei dem Gedanken musste er schmunzeln. Miss Beacham, die annahm, dass sein Lächeln ihr galt, lächelte zurück.


    »Ich bin froh, dass wir unsere Besuche auf einen Termin gelegt haben, Colin. Könnten wir vielleicht hinterher zusammen essen gehen? Dann informiere ich Sie über die neuesten Entwicklungen bezüglich der Kinder.«


    Er nickte. Es gab noch etwas, was ihm an ihr gefiel – sie aß, ohne sich um Kalorien oder Fett zu scheren. Sie verschlang riesige Portionen, und immer handelte es sich dabei um Speisen, die als ungesund galten. Susans Kinder hatten ihm erzählt, dass sie häufig mit ihnen in Schnellrestaurants ging, wo sie große Milchshakes, Doughnuts, Hamburger und Pommes frites bekamen.


    Die Kinder liebten sie, vor allem Susans älteste Tochter.


    Colin fand es merkwürdig, dass Wendy in der fraglichen Nacht nicht zu Hause gewesen war. Wer hatte eigentlich auf ihre jüngeren Geschwister aufgepasst? Er wollte einfach nicht glauben, dass Susan Alana damit beauftragt hatte, ganz gleich, was sie selbst und alle anderen sagten.


    Rosie konnte natürlich überhaupt keine Aussage machen, aber selbst der kleine Barry hatte immer nur wiederholt: »Daddy ist weg und wir sind froh.« Alana wiederum behauptete stets, sie habe von nichts gewusst und weder etwas gesehen noch gehört.


    Doch Colin erkannte langsam, dass hinter dieser Geschichte sehr viel mehr steckte, als man auf den ersten Blick meinte.


    In diesem Augenblick betrat Susan den Besuchsraum. Sie sah Colin verlegen an, lächelte entschuldigend und fasste sich instinktiv an den Hals.


    »Guten Tag, Colin. Hallo, Miss Beacham.« Susan strahlte wieder ihre ganz normale Freundlichkeit aus, und Colin entspannte sich.


    »Was machen die Kinder? Wann kann ich sie sehen?«


    Die Sehnsucht in ihrer Stimme war nur schwer zu ertragen.


    »Geht es ihnen gut?«


    Miss Beacham reichte ihr lächelnd ihre große, knochige Hand. »Hallo Susan, Sie sehen gut aus. Haben Sie abgenommen?«


    Susan nickte und freute sich offensichtlich darüber, dass es jemandem auffiel. »Hab ich. Das liegt an dem Fraß hier. Der ist einfach ungenießbar.« Sie rieb sich über den Bauch. »Sogar meinem Rettungsring geht langsam die Luft aus.«


    »Vielleicht sollte ich auch mal für eine Weile hier einziehen, ich könnte ein bisschen weniger auf den Rippen gut vertragen«, scherzte Miss Beacham.


    Sie brachen in Gelächter aus, und die Atmosphäre wurde zusehends lockerer.


    Die Frauen setzten sich, während Colin ans Fenster trat. Susan nahm eine Zigarette aus der Schachtel, die Miss Beacham mitgebracht und auf den Tisch gelegt hatte, und zündete sie an.


    »Vielen Dank, Miss Beacham, das ist wirklich ein richtiges Vergnügen. Ich habe die Selbstgedrehten satt.«


    Colin ärgerte sich über sich selbst. Warum hatte er nicht daran gedacht?


    Miss Beacham räusperte sich und seufzte. »Ich muss Ihnen etwas sagen, Susan. Es betrifft Wendy. Aber ehe Sie sich jetzt aufregen: Es geht ihr gut.«


    Colin beobachtete sie und grinste in sich hinein. Er hatte genau dasselbe gesagt, bevor Susan sich auf ihn gestürzt hatte. Er beschloss, vorläufig in sicherer Entfernung am Fenster stehen zu bleiben, nur für den Fall, dass sie wieder durchdrehte. Selbst die Vollzugsbeamtin schien in höchster Alarmbereitschaft.


    »Wendy hat sich offenbar eine Krankheit zugezogen.« Miss Beacham blickte Susan in die Augen. »Ich fürchte, es handelt sich um eine Geschlechtskrankheit. Da Wendy noch nicht sechzehn ist, fanden wir, dass wir Sie so schnell wie möglich darüber informieren sollten, auch wenn das offizielle Sorgerecht beim Gericht liegt. Ich weiß, wie machtlos Sie sich jetzt fühlen müssen, aber können Sie vielleicht ein wenig Licht in diese Sache bringen? Haben Sie irgendeine Idee, wo sich Ihre Tochter diese Krankheit geholt haben könnte? Denn innerhalb des Kinderheims wäre sie nicht in 
     der Lage gewesen, derartige Dummheiten zu machen. Wenn Sie verstehen, was ich meine.« Wieder stieß sie einen tiefen Seufzer aus. Sie war den Tränen nahe, und Susan griff mitfühlend über den Tisch hinweg nach ihrer Hand.


    »Ich verstehe Sie, wirklich.«


    Colin war sprachlos. Wenn er Susan diese Nachricht überbracht hätte, hätte sie wahrscheinlich kurz darauf wegen eines weiteren Mordes vor Gericht gestanden. Was zum Teufel war mit diesen Frauen los?


    »Was genau hat Wendy denn?« Susans Stimme klang resigniert.


    »Die Krankheit heißt Herpes und ist mit dem Windpocken-Virus vergleichbar, ob Sie es glauben oder nicht. Soweit ich verstanden habe, kommt sie ursprünglich aus den Vereinigten Staaten.«


    Susan zuckte mit den Schultern. »Sie musste sich natürlich gleich etwas Amerikanisches einfangen. Ganz normale britische Krankheiten sind den Kindern heutzutage wohl nicht mehr gut genug, wie?«


    Colin begriff nicht, mit welchem Gleichmut Susan reagierte, und nahm sich vor, sie in Zukunft nur noch in Begleitung von Miss Beacham zu besuchen.


    »Kann man diese Krankheit denn behandeln? Ist sie gefährlich?«


    Die Sozialarbeiterin schüttelte den Kopf. »Bisher scheint man nicht besonders viel darüber zu wissen. Aber in der Forschung gibt es hoffentlich bald einen Durchbruch. Keine Bange, Herpes bringt niemanden um, und Wendy geht es gut. Wahrscheinlich macht sie sich größere Sorgen darum, dass Sie davon erfahren, als um alles andere.«


    Susan nickte mit ausdrucksloser Miene. »Kann sie mich besuchen?«


    »Aber natürlich – all Ihre Kinder werden wie üblich am Freitag herkommen.«


    »Was geschieht denn jetzt wegen diesem ganzen Adoptionsquatsch? Ich werde mich nämlich dagegen wehren, und das wird Colin Ihnen heute auch noch einmal sagen, nachdem ich mit ihm gesprochen habe.« Susan warf ihm einen Blick zu und lächelte. »Ich weigere mich, meine Kinder adoptieren zu lassen, noch nicht einmal von den netten Simpsons. Ich werde jemanden finden, der Rosie zu sich nimmt, das schwöre ich. Ich hoffe, dass Sie diese Information nicht gegen mich benutzen, Miss Beacham.«


    Miss Beacham erhob sich und schüttelte Susan die Hand. »Ich lasse Sie und Colin jetzt allein, damit Sie sich ungestört unterhalten können.« An Colin gewandt fuhr sie fort: »Ich warte draußen auf Sie.« Dann rief sie nach einer Vollzugsbeamtin und verließ in ihrer Begleitung den Besuchsraum.


    Susan und Colin blickten einander in die Augen.


    »Wenn ich Ihnen von Wendys Krankheit erzählt hätte, hätten Sie bestimmt wieder versucht, mich umzubringen«, sagte er vorwurfsvoll.


    Sie lachte über seinen gekränkten Tonfall. »Haben Sie es immer noch nicht kapiert, Colin? Sie sind ein Mann. Natürlich hätte ich Sie umgebracht! So sind nun mal die Regeln«, erwiderte sie trocken und zog dabei einen Mundwinkel hoch.


    Colin begann zu lachen. Die Vollzugsbeamtin und Susan stimmten ein. Doch Susans Augen blieben ernst, und er vermutete, dass sie wieder einmal die Rolle der abgebrühten Knastschwester spielen wollte.


    Aber was sie über ihre Tochter gehört hatte, musste sie zutiefst aufgewühlt haben. Sie rauchte während seines gesamten Besuches eine Zigarette nach der anderen.


    



    Mrs Eappen war nicht sicher, wie sie mit der Frau umgehen sollte, die sie vor sich hatte. Sie war gut angezogen, trug teure Schuhe und roch geradezu nach Geld, doch ihr Akzent passte nicht ins Bild und machte die Betreuerin stutzig.


    Roselle setzte ihr freundlichstes Lächeln auf und bemühte sich, höflich zu bleiben.


    »Ich weiß, dass Wendy krank ist, aber ich bin sicher, dass sie mich trotzdem sehen möchte.«


    Mrs Eappen war verwirrt, und das Gefühl gefiel ihr nicht im Geringsten. Diese Besucherin war wirklich das Letzte, was sie gebrauchen konnte.


    »Ihre Mutter und ich stehen uns sehr nahe, und das schon seit Jahren. Wenn Susan hier wäre, würde sie mir gewiss ohne weiteres erlauben, das Kind zu besuchen, ganz gleich, was ihm fehlt.«


    Mrs Eappen wusste, dass Wendy manchmal bei dieser Frau übernachtete oder die Wochenenden bei ihr verbrachte.


    »Vielleicht möchten Sie sich ja mit meinen Anwälten in Verbindung setzen? Eversham und Hope, Great Russell Street. Ich bin überzeugt, dass sie Ihnen einen vergleichbaren Fall nennen können. Schließlich bin ich auf ausdrücklichen Wunsch der Mutter hier. Mir ist bewusst, dass die Kinder unter der Vormundschaft des Gerichts stehen, aber mir war nicht bekannt, dass Sie inzwischen die alleinige Verantwortung für sie tragen.«


    Roselle bluffte, aber sie tat es dermaßen überzeugend, dass Mrs Eappen keine andere Möglichkeit sah, als sie zu Wendy Dalston zu bringen.


    Wendy begann zu strahlen, als Roselle ihr Zimmer betrat. Sie umarmten einander, dann wandte sich Roselle an die finster blickende Mrs Eappen und sagte fröhlich: »Eine Tasse Tee wäre schön. Vielen Dank.«


    Nachdem die Betreuerin mit empörter Miene den Raum verlassen hatte, setzte sich Roselle auf Wendys Bett und grinste.


    »Griesgrämige alte Hexe! Meine Güte, für diese Vorstellung hätte ich einen Oscar verdient. Aber Spaß beiseite – wie geht es dir? Es ist wieder das alte Problem, nicht wahr?«


    Wendy nickte. Sie sprachen das Wort nur dann aus, wenn es sich nicht vermeiden ließ.


    »So schlimm war es noch nie, Roselle. Es tut furchtbar weh.«


    Roselle nahm sie noch einmal in die Arme.


    »Ich habe von der Sache mit Mr Potter und dem Messer gehört. Du bist ein tolles Mädchen! Ein Jammer, dass deine Mutter nie so viel Courage hatte wie du.« Sie lachte leise.


    Wendy erwiderte ernst: »Ich glaube schon, dass sie Courage hatte, aber mein Vater hat sie ihr ausgetrieben. Gerade heute musste ich an ihn denken. Ich kann nicht anders, wenn es mir so geht wie jetzt. Es ist, als wäre er hier im Zimmer, ich kann ihn sogar riechen…« Sie sah aus dem Fenster, um ihre Tränen zu verbergen.


    Roselle schluckte ihre eigenen Tränen hinunter und sagte: »Ich habe gute Neuigkeiten für dich.«


    Wendy blickte sie hoffnungsvoll an.


    »Einen Mr Potter gibt es hier nicht mehr. Er hat sich verflüchtigt. Er ist unter die Ex-Sozialarbeiter gegangen.«


    Wendy riss die Augen auf. »Machst du Witze?«


    Roselle schüttelte den Kopf. »Erinnerst du dich noch an Danny, den großen Schwarzen, den ich dir einmal vorgestellt habe?«


    Wendy nickte.


    »Nun, er hat nett mit Mr Potter geplauscht und ihn dazu überredet zu kündigen. Mr Potter hatte anscheinend einen 
     schweren Unfall und kann sowieso nicht mehr arbeiten. Was für ein glücklicher Zufall, nicht wahr?«


    Wendy biss sich auf die Lippe und schüttelte den Kopf. »Ehrlich?«


    Roselle nickte. »Ehrlich, Hand aufs Herz.«


    In diesem Moment sprang die Tür auf, und die anderen Kinder stürmten herein. Alana trug Rosie auf der Hüfte und lachte, bis ihr Blick auf Roselle fiel.


    »Oh. Guten Tag, Miss.«


    Wendy kicherte. »Das ist keine Miss, sondern Roselle. Du kennst sie doch, Alana.«


    Barry lächelte zu Roselle empor. Er sah seinem Vater dermaßen ähnlich, dass ihr beinahe das Herz stehen blieb. Sie kramte verlegen in ihrer Handtasche und holte eine Tüte mit Süßigkeiten hervor.


    Rosie wurde kurzerhand auf dem Bett abgesetzt, dann stürzten sich alle ohne zu zögern auf die Tüte. Roselle nahm Rosie auf den Arm und schaute ihnen zu.


    Inmitten des Tumults betrat eine hübsche Frau das Zimmer. Sie stellte sich Roselle als Mrs Jane Simpson vor und nahm ihr Rosie ab.


    »Rosie muss jetzt nach Hause, Kinder«, verkündete Jane mit fester Stimme.


    Barry fragte unschuldig: »Ist meine Mama denn zurück?« Er sagte es so hoffnungsvoll und sehnsüchtig, dass Roselle den Drang verspürte, ihre Handtasche an sich zu reißen und davonzulaufen.


    Jane Simpson erklärte seufzend: »Nein, Barry, deine Mutter ist nicht zurück, und es wird auch noch sehr lange dauern, bis sie wieder nach Hause kommt.«


    Barry zuckte mit den Schultern und erwiderte optimistisch: »Vielleicht bricht sie ja aus und kommt, um uns zu 
     holen, wie in einem Western.« Sein Tonfall verriet, dass er dies seiner Mutter durchaus zutraute, egal, was Mrs Simpson denken mochte. »Vielleicht besorgt sie sich eine Pistole, oder ein Gewehr…«


    Alana unterbrach seine Fantasie. »Schon gut, Barry, wir haben es kapiert.«


    Doch er ließ sich nicht so schnell zum Schweigen bringen. »Das macht sie ganz bestimmt!«, rief er laut und im Brustton der Überzeugung.


    Mrs Simpson verließ mit der inzwischen weinenden Rosie das Zimmer. Für einen Moment herrschte Schweigen.


    »Ich vermisse Rosie, auch wenn sie nichts anderes kann als essen und scheißen.«


    Alana schlug Barry klatschend auf die Oberschenkel. »Halt den Mund! Wir haben schon genug Schwierigkeiten, ohne dass du die ganze Zeit Blödsinn redest und uns noch mehr Ärger machst.« Sie warf Roselle einen Blick zu. »Ich wünschte, jemand würde ihn adoptieren wollen. Ich würde die blöden Papiere sofort unterschreiben.«


    Wendy und Roselle brachen in Gelächter aus.


    »Ich auch!«, rief Wendy ein wenig zu schrill.


    Barry sagte verschmitzt: »Vielleicht kann der Sechs-Millionen-Dollar-Mann einen kleinen Jungen gebrauchen? Ich würde gern bei ihm leben. Dann wäre ich bionisch und würde nur noch Sahnebonbons und Raider essen.« Er sah Roselle erwartungsvoll an und erklärte: »Wenn man bionisch ist, braucht man kein normales Essen, dann ist man nämlich nicht mehr menschlich.«


    Sie nickte, als ob sie genau wüsste, wovon er sprach. »Ich verstehe.«


    Alana grinste. »Du bist sowieso nicht menschlich, Barry. Du bist ein Junge!«


    Doch Barry war über derlei Neckereien erhaben. »Aber wenn meine Mama wieder zu Hause wäre, würde ich auch zurückkommen. Und ich würde ihr Geschenke mitbringen, damit sie sich freut.«


    Roselle fuhr ihm durch das Haar. »Das glaube ich dir sofort. Du bist ein lieber kleiner Junge, Barry.«


    Er genoss die Aufmerksamkeit zwar, tat jedoch angeekelt und schnitt eine Grimasse, um alle zum Lachen zu bringen. Dann rief er seinem Publikum zu: »Und wisst ihr, was ich danach tun würde? Ich würde den Simpsons Rosie klauen und meiner Mama zurückgeben. Als Extra-Überraschung.«


    Zufrieden mit sich selbst marschierte er aus dem Zimmer.


    »Unser Barry ist wirklich total verrückt«, bemerkte Alana mit Stolz in der Stimme. Sie sah Roselle in die Augen. »Er liest Bücher für Elfjährige, dabei ist er gerade erst neun geworden. Deswegen hat er auch so viel Fantasie.«


    Als Roselle den mütterlichen Unterton in Alanas Stimme hörte, musste sie das Mädchen einfach an sich ziehen. Alana erwiderte die Umarmung. Roselles Warmherzigkeit ließ sie in Tränen ausbrechen, und ihr Schluchzen brachte auch Wendy zum Weinen.


    Alana war derart aufgewühlt, dass sie kaum sprechen konnte. »Ich vermisse meine Mama so sehr, und jetzt nehmen sie uns auch noch Rosie weg, und dabei haben sie gar keine Ahnung, was sie gern mag! Sie geben ihr das, was sie ihrer Meinung nach mögen soll. Aber sie mag Marsriegel am liebsten, nicht Milky Way. Und sie mag es, wenn man so tut, als würde man sie auf den Kopf fallen lassen, und sie mag es, mit mir und Barry in einem Bett zu schlafen. Es ist nicht fair, es ist einfach nicht fair! Wir haben doch nichts getan. Rosie ist erst drei, und sie liebt uns. Wie können sie sie uns wegnehmen?«


    Roselle drückte die beiden Mädchen fest an sich. Nun liefen auch ihr die Tränen über das Gesicht.


    Wenig später fand Mrs Eappen, die beschlossen hatte, ihrem Gast doch noch Tee zu servieren, drei völlig aufgelöste Menschen vor. Sie stellte das Tablett ab und verließ mit einem selbstgefälligen Lächeln den Raum.


    Sollte diesmal doch diese schreckliche Frau alles wieder in Ordnung bringen. Sie hatte es schließlich auch ausgelöst.


    Später lief Alana davon, um Barry zu suchen und ihm zu sagen, dass Roselle ihnen einen Fünf-Pfund-Schein geschenkt hatte.


    Nun, da sie wieder unter sich waren, sah Wendy Roselle ernst an und flüsterte: »Es ist alles so traurig, nicht wahr? Ich wünschte, es hätte diese Nacht nie gegeben.«


    Roselle streichelte ihr über den Arm. »Uns allen passieren im Leben schlechte Dinge. Ich hätte mir auch nicht alles träumen lassen, was ich erlebt habe. Aber man rappelt sich irgendwann wieder hoch und macht weiter.«


    »Aber was ist mit Rosie? Meine Mutter wird den Verstand verlieren, wenn die Simpsons sie adoptieren. Sie wird ihr ganzes Leben lang keine Nacht mehr ruhig schlafen können.« Sie hielt kurz inne und fuhr dann fort: »Es ist alles meine Schuld, Roselle. Ich bin für dieses ganze Unglück verantwortlich, nicht meine Mutter. Ich allein.«


    Roselle fasste das Mädchen an den Schultern und schüttelte es sanft. »Hör mir zu – was damals geschah, war nicht deine Schuld. Dein Vater hat ein Verbrechen begangen, er war im Unrecht. Deine Mutter hat nur getan, was jede andere Frau auch tun würde, wenn jemand ihrem Kind solche Schmerzen zufügt. Also hör mit diesen Dummheiten auf. Deine Mutter hat dafür gesorgt, dass er so etwas nie wieder tun kann. Und glaube mir, er hätte es wieder getan, und 
     wieder und wieder, wenn er beim ersten Mal ungestraft davongekommen wäre. Deine Mutter wusste das und ist auf ihre Weise mit dem Problem fertig geworden. Und sie wird auch mit allen zukünftigen Problemen fertig werden.«


    Wendy starrte in Roselles ernstes Gesicht und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Du verstehst nicht, Roselle. Wenn ich nicht wäre, säße meine Mutter nicht im Gefängnis. Die Kleinen wären nicht hier im Heim. Unser Leben hätte sich nicht von Grund auf verändert. Sie hätte ihn nie umgebracht. Niemals. Sie hatte viel zu viel Angst vor ihm. Begreifst du, was ich dir sage?«


    Roselle schüttelte verwirrt den Kopf.


    Wendy seufzte tief. »Meine Mutter hat meinen Vater nicht getötet – ich war es.«


    Die Worte hallten durch den Raum.


    »Was?«


    Wendy fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und sagte langsam und deutlich: »Ich habe ihn umgebracht. Egal, was die anderen sagen – ich habe ihn umgebracht. Ich.«


    Roselle zog sie an sich. »Du darfst dir keine Vorwürfe machen. Du kannst nichts für das, was passiert ist, also hör mir gut zu: Deine Mutter sitzt in diesem Gefängnis und kann nicht bei euch sein, aber sie hält sich aufrecht, weil sie weiß, dass sie alles getan hat, um euch zu beschützen. Und jetzt erhole dich erst einmal und schlag dir vor allem diese unsinnigen Schuldgefühle aus dem Kopf. Deine Mutter hat ein Berufungsverfahren vor sich, und ich werde dafür sorgen, dass sie es gewinnt, egal, was sie selbst dazu sagt, O. K.? Von heute an bin ich mit an Bord, also hör auf, dir Sorgen zu machen.«


    Wendy lehnte sich gegen sie und entspannte sich.


    »Ich habe dich lieb, Roselle.«


    »Ich habe dich auch lieb, mein Schatz.«


    Sie umarmten einander noch einmal. Dann stand Roselle auf, griff nach ihrer Handtasche und holte eine Schachtel Benson & Hedges heraus.


    »Mach das Fenster auf. Jetzt beginnt der gemütliche Teil!«

  


  
    

    KAPITEL SECHSUNDZWANZIG


    Colin war überrascht, die Frau, die er gerade durch das Fenster bewundert hatte, auf einmal in seinem Büro stehen zu sehen.


    Callie, seine Sekretärin, warf ihm einen Blick zu und seufzte laut. Dann sagte sie mit einem starken Akzent, der verriet, dass sie aus Birmingham stammte: »Du kannst jetzt aufhören zu glotzen, Colin.« Sie lächelte Roselle zu. »Hätten Sie vielleicht gern eine Tasse Tee?«


    Roselle nickte. Sie mochte das Mädchen, auch wenn der junge Mann seine Sekretärin in diesem Augenblick wohl am liebsten ermordet hätte.


    Nachdem sich die Tür zum Vorzimmer hinter ihnen geschlossen hatte, räumte Colin hastig einen Stapel Papiere und Akten von dem Stuhl, der vor seinem ebenfalls überquellenden Schreibtisch stand. Die Papiere fielen raschelnd zu Boden. Roselle bückte sich und hob sie auf, wobei er einen Blick auf ihre Oberschenkel erhaschte, der ihm die Röte ins Gesicht trieb.


    Roselle richtete sich wieder auf und grinste. »Was Sie brauchen, ist eine feste Freundin, junger Mann.«


    Er rückte ihr mit feuerroten Wangen den Stuhl zurecht.


    »Also, Miss… Was kann ich für Sie tun?«


    Roselle lächelte, und ihre leicht geöffneten Lippen wirkten dermaßen erotisch, dass er weiche Knie bekam.


    »Mr Jackson, ich bin eine enge Freundin von Susan Dalston, und ich habe beschlossen, ihr zu helfen, ob ihr das nun gefällt oder nicht.«


    Für einen Moment schwieg Colin verblüfft. Dann fragte er: »Wie meinen Sie das?«


    Roselle lächelte schwach. »Ich will Susan Dalston helfen, aus dem Gefängnis herauszukommen, Mr Jackson. Ich besitze genug Geld, um ihr die bestmögliche Rechtsvertretung zur Verfügung zu stellen. Ich bin bereit, sämtliche Kosten zu übernehmen.«


    Colin starrte sie über den Schreibtisch hinweg an. Er war nicht sicher, ob sie ihn nicht womöglich gerade veralberte. »Warum ausgerechnet jetzt?«


    Roselle zuckte mit den Achseln. »Warum, wann, wie – das ist doch egal. Ich möchte nur, dass Sie mir den besten Anwalt besorgen, den Sie finden können. Ich werde die Rechnung bezahlen, und ich werde Susan auch dazu bringen, sich endlich selbst zu helfen. Denn wie Sie bestimmt wissen, ist Susan nur deshalb nicht schon längst wieder in Freiheit, weil sie sich bisher geweigert hat, sich selbst zu helfen.«


    Colin ahnte, dass diese Frau sehr viel mehr wusste als er. Er ahnte auch, dass sie sich nicht weiter dazu äußern würde. Genau wie Susan würde sie ihm nur das erzählen, was sie zu einem gegebenen Zeitpunkt für richtig hielt. Dennoch konnte er es sich nicht verkneifen nachzuhaken.


    »Was wissen Sie?«


    Roselle lachte aus voller Kehle.


    »Genug. Ich werde jetzt einen Besuch bei Susan arrangieren und mit ihr reden. Und Sie finden heraus, wen wir mit ins Boot nehmen sollten, um ihre Freilassung zu erwirken.«


    »Die beste Kronanwältin für diesen Fall wäre wahrscheinlich Geraldine O’Hara, aber die ist nicht gerade billig.«


    Roselle nickte. »Dann nehmen wir genau die. Können Sie dafür sorgen, dass wir so bald wie möglich einen Termin bei ihr bekommen?«


    Colin gefiel das Wörtchen ›wir‹. Er musste lächeln.


    »Ich kann es versuchen.«


    Roselle beugte sich in ihrem Stuhl vor und erwiderte mit rauchiger Stimme: »Haben Sie schon einmal etwas von der Macht des positiven Denkens gehört?«


    



    Debbie sah zu, wie sich Jamesie zum Ausgehen bereitmachte. Wie gewöhnlich wirkten sein gut geschnittenes Gesicht und seine teure Kleidung äußerst attraktiv.


    »Musst du heute nicht arbeiten?«


    Er ignorierte sie.


    Sie schluckte eine zornige Bemerkung hinunter und fragte stattdessen: »Kommst du zum Abendessen nach Hause?«


    Er wandte sich vom Spiegelschrank ab und starrte in ihre Augen. »Was geht dich das an?«


    Debbies innere Stimme schrie, sie solle es nicht zulassen, dass er sie dermaßen schlecht behandelte. Doch falls sie sich wehrte, würde er ausrasten, das wusste sie genau.


    Sie wusste ohnehin, dass er zu Carol ging. Zu Carol, die ihm einen Sohn geschenkt hatte. Zu Carol, seiner blonden, blauäugigen Geliebten mit der zierlichen Figur. Zu Carol, die sie mit einem schiefen Lächeln auf den Lippen musterte, wenn sie einander zufällig auf dem Markt begegneten. Die ihr mit ihrem abschätzigen Blick sagte, dass sie eine Idiotin war. Aber das wusste Debbie selbst, dazu brauchte sie kein Flittchen in Stöckelschuhen. Und sie musste mit diesem Wissen leben, Tag für Tag.


    Debbie hatte fünf Fehlgeburten erlitten. Den Ärzten zufolge war sie nicht fähig, ein Kind auszutragen. Sie war aufgedunsen 
     – von den Schwangerschaften, den Fressanfällen, dem Alkohol. Sie fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Es war eine Geste der Erschöpfung.


    Jamesie lachte. »Du bist wirklich eine nutzlose Schlampe, Debs, weißt du das?«


    »Allerdings, du sagst es mir schließlich oft genug.«


    Seine Augen verengten sich. »Oh, jetzt werden wir auch noch frech, wie?«


    Sie schüttelte den Kopf. Der Augenblick der Vergeltung war vorüber. »Ich bin nicht frech, Jamesie. Ich bin gar nichts.«


    Er stieß ihr seinen Zeigefinger gegen die Brust. »Wenigstens das hast du kapiert.«


    Dann drängte er sich an ihr vorbei und marschierte aus dem Schlafzimmer. Sie konnte nicht anders, sie musste ihm einfach folgen und die unvermeidlichen Fragen stellen.


    »Bist du heute Abend wieder zu Hause? Soll ich nicht doch etwas zu essen kochen? Du kannst es ja später in der Mikrowelle aufwärmen.« Sie hörte den flehenden Unterton, die erbärmliche Bedürftigkeit in ihrer Stimme und hasste sich dafür. Dafür, dass sie all dies mit sich geschehen ließ.


    Am Fuße der Treppe drehte er sich um.


    »Mach doch, was du willst.« Er streifte eine Lederjacke über. Debbie wollte für ihn die Schultern abwischen, aber er schlug ihre Hand weg, als habe sie eine ansteckende Krankheit.


    »Bitte geh nicht, Jamesie. Wir könnten heute doch mal etwas zusammen unternehmen.«


    Er grinste höhnisch. Eigentlich sah er mit seinen blauen Augen und dem dichten schwarzen Haar schon beinahe zu gut aus. Trotz seiner Wut fand sie ihn immer noch begehrenswert.


    »Wo sollte ich denn mit dir hingehen, hä? Vielleicht zu einem bekackten Bingospiel? Mit dir würde ich noch nicht einmal tot auf dem Acker liegen wollen, Debbie. Das musst du doch inzwischen gepeilt haben.« Er starrte sie durchdringend an, verwundert über ihre Hartnäckigkeit. Offenbar konnte er auf ihr herumtrampeln, wie er wollte, sie kam trotzdem immer wieder angelaufen. »Ziegel und Mörtel sind das Einzige, was mich noch hier hält. Diese Hütte gehört mir, und ich will, dass du verschwindest. So, jetzt weißt du Bescheid.«


    Debbie spürte, wie die altbekannte Übelkeit in ihr hochstieg und sie innerlich zu zittern begann. Sie wusste, dass er ihr Unbehagen bemerkte und es genoss. Wie immer.


    »Du mieser Scheißkerl.«


    Grinsend erwiderte er: »Du hast es erfasst.« Dann spazierte er aus dem Haus, als habe er keinerlei Sorgen.


    



    »Du schreibst doch wohl nicht immer noch Briefe, oder?«


    Susan nickte, den Kopf tief über den kleinen Tisch in der Zelle gebeugt. Vor ihr befanden sich ein Haufen selbst gedrehter Zigaretten, eine Schachtel Streichhölzer und eine Tasse Tee.


    »Doch. Ich muss die Sache mit Rosie regeln. Ich werde sogar meine Schwester Debbie fragen, obwohl ich mir da keine großen Hoffnungen mache. Wenn Barrys Mutter nicht so krank wäre, hätte ich keine Probleme.«


    Matty strich ihr über das Haar. »Soll ich mal mit Geraldine reden und fragen, was sie dazu sagt?«


    Susan blickte zu ihr hinauf. »Würdest du das wirklich für mich tun?«


    Matty nickte gnädig. »Natürlich. Ich finde, es ist eine Schande, was sie dir antun wollen. Rhianna hat auch so etwas erlebt, weißt du. Sie hat mir davon erzählt.«


    Susan zündete sich eine neue Selbstgedrehte an und nahm einen tiefen Zug. »Ich hasse diese Dinger. Langsam werden all meine Finger gelb davon. Sag mal – deine Anwältin soll ja angeblich eine Wucht sein. Aber arbeitet sie nicht bloß an Fällen wie deinem?«


    Matty stieß einen Seufzer aus. »Dein Fall ist wie meiner, Sue. Du wurdest schließlich misshandelt, oder? Wenn du nur ein bisschen mehr reden würdest, wärst du schon bald wieder draußen.«


    Susan starrte ihre Zellengenossin einen Moment lang schweigend an.


    »Gelangt eigentlich alles, was vor Gericht gesagt wird, immer auch zwangsläufig an die Öffentlichkeit?«


    Matty setzte sich auf das Bett. »Nicht unbedingt. Wieso?«


    Susan zuckte mit den Achseln. »Es interessiert mich nur. Ich meine, besteht die Möglichkeit, dass bestimmte Dinge vertraulich bleiben?«


    Matty suchte ihren Blick. »Wie gesagt, das hängt davon ab. Wenn ein Mord besonders grausig ist, entscheidet der Richter manchmal, dass bestimmte Aspekte nicht öffentlich gemacht werden sollen. Vielleicht bei Kindsmord und ähnlichen Verbrechen. Dann heißt es, das liege nicht im öffentlichen Interesse.«


    Susan hörte aufmerksam zu.


    »Warum? Was soll bei dir denn vertraulich bleiben?«, bohrte Matty nach.


    Susan gab keine Antwort.


    »Komm schon, Sue. Mir kannst du es doch sagen«, versuchte Matty sie mit leiser Stimme zu überreden.


    »Gar nichts. Ich habe bloß darüber nachgedacht, das ist alles.«


    Matty erhob sich. Ihre Verärgerung war offensichtlich. »Wenn du mir erzählen würdest, worum es wirklich geht, könnte ich dir helfen, Sue. Ehrlich.«


    Susan sah aus, als wolle sie etwas sagen, doch da wurde die Zellentür aufgerissen, und eine Schließerin namens Blackstock stand vor ihnen.


    »Ihr haltet hier wohl ein Teekränzchen ab, was? Komm mit, Dalston, du hast echten Besuch.«


    »Wer ist es denn?«


    Die Vollzugsbeamtin warf ihr einen giftigen Blick zu. »Tja, wem hast du denn einen Besuchsschein geschickt?«


    Susan folgte ihr. Nun wusste sie, wem sie gleich gegenüberstehen würde, und die Aussicht machte sie nervös.


    Hoffentlich hatte sie das Richtige getan.


    



    Geraldine und Roselle waren einander auf den ersten Blick sympathisch. Die beiden Frauen, die sich in mancherlei Hinsicht glichen, zwischen deren Lebensstilen jedoch Welten lagen, trafen sich in einer eleganten Kanzlei in Holborn und erkannten instinktiv, dass sie gute Freundinnen werden würden.


    »Bitte nehmen Sie Platz. Möchten Sie eine Tasse Kaffee – oder vielleicht lieber etwas Stärkeres?«


    Roselle erwiderte lächelnd: »Ein großer Brandy wäre nicht schlecht. Ich bin dabei, das Leben meiner besten Freundin komplett umzukrempeln. Dafür kann ich ein wenig Unterstützung gebrauchen.«


    Ruhig schenkte Geraldine ihnen beiden einen Drink ein. Dann setzte sie sich, sah Roselle neugierig in die Augen und erhob ihr Glas. »Na dann heraus mit der Sprache, bevor Sie noch Ihre Meinung ändern und meine Zeit verschwenden.«


    Roselle lachte leise. Diese Frau hatte sie schon durchschaut.


    »Ich habe Ihnen diesen kurzfristigen Termin nur Colin Jackson zuliebe gegeben. Also enttäuschen Sie mich jetzt nicht.«


    Roselle kippte den Brandy in einem Zug hinunter. »So, das war nötig. Na schön – die Wahrheit. Dieses Gespräch ist doch vertraulich, nicht wahr?«


    Geraldine nickte. »Selbstverständlich.«


    »Ob Sie es glauben oder nicht: Barry Dalston war mein Geliebter. Auf diese Weise sind Susan und ich zu Freundinnen geworden, so merkwürdig das auch klingen mag. Ich weiß von Susan, dass er ihre älteste Tochter Wendy vergewaltigt hat. Das war es, was Susan dazu trieb, ihn umzubringen. Das Mädchen wurde von seinem eigenen Vater mit Herpes angesteckt, ist das nicht abscheulich? Susan hat es niemandem gesagt, damit Wendy ihr Leben leben kann, ohne dass die ganze Welt weiß, was ihr eigener Vater ihr angetan hat.«


    Geraldine war zutiefst erschüttert. »Ich dachte, Wendy wäre in jener Nacht überhaupt nicht zu Hause gewesen.«


    Roselle nickte. »Das denken alle. Also – was werden Sie jetzt machen?«


    »Uns beiden erst einmal noch einen Drink einschenken.«


    Roselle schmunzelte. »Tun Sie das. Und ich erzähle Ihnen die ganze Geschichte von Anfang an, O. K.? Dann werden Sie die Situation viel besser verstehen.«


    Geraldine schüttelte fassungslos den Kopf. »Das hoffe ich, aber für mich hört es sich so an, als ob es unser kleinstes Problem sein wird, ob ich die Situation verstehe oder nicht.«


    



    June saß im Besuchsraum und wirkte wie die Gleichgültigkeit in Person.


    Susan lächelte sie an. »Hallo, Mum. Wie geht es dir?«


    June musterte ihre Tochter, stieß einen Seufzer aus und steckte sich eine Zigarette an. »Ich dachte, ich wäre der letzte Mensch, den du sehen willst?«


    Susan lächelte immer noch, und dieses Lächeln sorgte dafür, dass sich June mit jeder Sekunde unbehaglicher fühlte.


    »Du bist meine Mutter.«


    June zuckte wegwerfend mit den Schultern. »Daran musst du mich ja wohl kaum erinnern.«


    »Warum bist du dann gekommen?«


    Wieder zuckte sie mit den Achseln. »Offen gestanden wünschte ich, ich hätte mir gar nicht erst die verdammte Mühe gemacht. Wahrscheinlich wollte ich nur mal mit eigenen Augen sehen, wie es dir so geht. Wie du schon sagst, ich bin deine Mutter.«


    Susan wirkte auf sie wie eine Fremde. Sie war schlanker geworden und besaß eine Ausstrahlung, die June noch nie zuvor an ihr bemerkt hatte.


    »Nun, offenbar gefällt dir das Leben hier drin. Es tut dir gut, wenn ich das mal so sagen darf. Du siehst wirklich prima aus.«


    »Du siehst auch gut aus. Dein Mantel ist toll.«


    Der bodenlange Ledermantel war Junes ganzer Stolz.


    »Tja, man tut, was man kann.« Sie steckte sich am Stummel der ersten die nächste Zigarette an.


    »Der muss ja einiges gekostet haben.«


    June warf ihrer Tochter einen gehässigen Blick zu. »Hat er auch. Ich habe ihn von dem Geld gekauft, das mir die Zeitungen bezahlt haben, Sue. Jetzt weißt du es.«


    Susan schloss für einen Moment bekümmert die Augen. »Ich will mich nicht mit dir streiten, Mum. Geschehen ist geschehen. Ich wollte dich um einen Gefallen bitten.«


    June stieß den Rauch aus, zog die Lippen kraus und sagte angriffslustig: »Ich habe mir schon gedacht, dass du mit so etwas kommst. Wenn du willst, dass ich deine verdammten Kinder aufnehme, hast du dich geschnitten. Ich will sie nicht haben.«


    Susan zwang sich, ruhig zu bleiben. »Keine Bange, Mum. Ich will nicht, dass mein Vater den Kindern zu nahe kommt, und du weißt genau, warum. Ich wollte dich fragen, ob du mal mit Debbie reden und versuchen kannst, sie dazu zu bringen, die Kinder für eine Weile zu nehmen.«


    June brach in Gelächter aus. »Du machst wohl Witze! Bei diesem irischen Saftsack, den sie zum Ehemann hat? Er ist der Meinung, dass du die Familie im Stich gelassen hast, Mädchen. Er hält dich für Abschaum. Die arme Debbie hat sich wegen dir schon eine Menge gefallen lassen müssen.«


    »Das ist doch gar nicht wahr, Mum. Hör auf, dauernd zu übertreiben. Sie hat vom ersten Tag an Ärger mit ihm gehabt. Er hat doch sogar mit einer anderen ein Kind.«


    June rümpfte die Nase. »Diese Carol ist eine Schlampe. Anscheinend wollen noch nicht mal ihre eigenen Eltern mehr etwas mit ihr zu tun haben. Hätten sie sie mal besser erzogen, was?«


    Susan schüttelte ungläubig den Kopf. »Weißt du was, Mutter? Du erstaunst mich wirklich. Du bist mit mehr Männern ins Bett gesprungen als eine verdammte Hafennutte und hast trotzdem die Frechheit, hier zu sitzen und über dieses Mädchen herzuziehen. Dein Mann war hinter seinem eigenen Kind her, und du hast nie irgendwas dagegen unternommen. Komm mir bloß nicht mit deinem Gefasel über Erziehung, nach allem, was du mir und Debs angetan hast…«


    Als June Anstalten machte aufzustehen, umklammerte Susan ihr Handgelenk mit eisernem Griff. »Wenn du jetzt 
     versuchst wegzulaufen, schlage ich dich grün und blau. Hast du verstanden, Mutter?«


    June ließ sich wieder auf den Stuhl sinken. Angst stieg in ihr hoch.


    »Wenn ich daran denke, was für ein Leben wir bei euch führen mussten, könnte ich euch beide erwürgen! Und Barry war genau wie ihr – ein selbstsüchtiges Arschloch, das immer nur an den eigenen Vorteil dachte. Weißt du eigentlich, wie schlimm es für meine Kinder war, dass du den Zeitungen diesen Haufen Scheiße über ihn und mich erzählt hast? Du hast mir für alles die Schuld gegeben. Du hast angedeutet, ich sei eine schlechte Mutter, auch wenn du es nie geradeheraus sagen konntest, weil es nämlich einfach nicht stimmt. Wenn du Debs und mich so geliebt hättest, wie ich meine Kinder liebe, wäre es uns einigermaßen gut gegangen. Ich hatte mir geschworen, dass ich es anders machen würde als du, und das ist mir auch gelungen.« Sie hielt kurz inne und fuhr dann fort: »Ich wollte dich sehen, weil ich dachte, wir könnten die Vergangenheit ruhen lassen, aber ich hätte wissen müssen, dass ich nur meine Zeit verschwende. Na los, verpiss dich. Jetzt kannst du den Nachbarn erzählen, dass du deine Tochter besucht hast, die Mörderin. Dafür geben sie dir im Pub bestimmt einen aus. Du falsche Hexe!«


    June war blass und schockiert. Sie starrte Susan an und spürte zum ersten Mal seit Jahren einen Funken Zuneigung für ihre Tochter, in den sich sogar eine gewisse Achtung mischte.


    »Was für eine merkwürdige Art, mich um einen Gefallen zu bitten. Also, ich hole uns beiden jetzt erst einmal eine Tasse Tee, in Ordnung?« Sie schob ihre Zigarettenschachtel über den Tisch. »Hier, du kannst ja solange eine Aktive rauchen.«


    Susan sah ihre Mutter quer durch den Besuchsraum tänzeln, das Haar perfekt frisiert, die Kleidung zu eng und zu jugendlich. Sie wünschte, sie hätte ihr schon vor langer Zeit einmal gesagt, was sie von ihr hielt. Auch wenn es nichts nutzte – innerlich fühlte sie sich nun besser.


    



    Rosie war zu Besuch bei den anderen Kindern. Mrs Eappen brachte ihnen Sandwiches und Tee. Sie sorgte sich um Wendy, denn das Mädchen wirkte ernstlich krank.


    »Bitte, Wendy. Du musst doch etwas essen, Liebes.«


    Wendy schüttelte den Kopf. »Ich kann einfach nicht, ehrlich.«


    Barry schnappte sich das Sandwich von ihrem Teller.


    »Ich schon. Ich kann alles essen. Ich habe einen eisernen Magen.«


    Er sagte es voller Stolz, und alle brachen in Lachen aus.


    Wendy lehnte sich auf dem Stuhl zurück und schloss die Augen. Die kleine Rosie war auf ihrem Schoß schon beinahe eingeschlafen, und Wendy roch ihr frisch gewaschenes Haar. Ihre kleinen, pummeligen Händchen hatten sich durch den Pullover hindurch in die Träger ihres BHs gekrallt. Instinktiv zog sie ihre jüngste Schwester fester an sich und drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel.


    »Das Gericht wird sie doch nicht wirklich zur Adoption freigeben, oder?«


    Mrs Eappen zuckte mit den Schultern. »Das kann ich nicht sagen. Deine Mutter hat jedes Recht, dagegen anzugehen, aber wenn sich nicht bald ein Mitglied eurer Familie meldet, das sich um sie kümmern will, ist es wohl unvermeidlich, fürchte ich.«


    »Das ist nicht fair. Das ist einfach nicht fair.«


    Mrs Eappen drückte behutsam ihren Arm. »Ich weiß, Liebes.«


    In diesem Augenblick betrat Colin das Zimmer und begrüßte sie mit einem Lächeln. »Hallo, ihr Bande.«


    Die Kinder strahlten ihn an, und Wendy fragte: »Colin, wenn ich sechzehn wäre, könnte ich dann die Vormundschaft für die anderen bekommen?«


    »Vielleicht. Das kommt darauf an. Du würdest eine Menge Hilfe benötigen.«


    Wendy machte eine wegwerfende Geste. »Mit Barry an Bord bräuchte jeder Hilfe. Aber im Ernst: Gibt es irgendeine Chance?«


    Colin zuckte mit den Achseln. »Was Alana und Barry betrifft, könnte ich es überprüfen, aber bei Rosie ist das etwas ganz anderes.«


    Wendys Miene verdüsterte sich. »Mir geht es doch gerade um Rosie. Ich weiß, dass die Simpsons nette Leute sind. Aber meine Mutter wird nicht ewig im Gefängnis sitzen, und wenn sie nach Hause kommt, wird sie uns alle wiederhaben wollen, auch Rosie. Es muss doch jemanden geben, der uns helfen kann, oder?«


    Sie blickte von Colin zu Mrs Eappen. Keiner der beiden vermochte ihr eine Antwort zu geben.


    »Ich möchte übrigens gern mal in aller Ruhe mit dir reden, Wendy. Nicht heute, irgendwann später. Natürlich nur, wenn du dich wohl genug dafür fühlst.« Colin lächelte sie ermutigend an, doch sie erwiderte das Lächeln nicht.


    »Worüber denn?«


    »Ich möchte dir ein paar Fragen stellen, um mir über einige Dinge klar zu werden.«


    Er sah sie ernst an, woraufhin sie den Blick senkte. Mrs Eappen bemerkte die Angst in ihren Augen und fragte sich, was in diesem hübschen kleinen Kopf vor sich ging.


    



    June marschierte durch Debbies Vorgarten und warf ihre Kippe in den Blumentopf neben der Tür. Sie lächelte. Debbie hielt sich offenbar wirklich für etwas Besseres, auch wenn ihr Alter alles bumste, was einen Puls hatte und unter fünfundsechzig war. June war zu Ohren gekommen, dass Carol ihn ebenfalls nicht zähmen konnte, obwohl sie sich die größte Mühe gab. Allerdings schien sie mehr Erfolg zu haben als Debbie, denn sie sah ihn wenigstens regelmäßig, was Debbie nicht gerade behaupten konnte.


    Debbie öffnete die Tür. Ihre Augen waren gerötet, ihre Gesichtshaut fleckig. Die herabhängenden Mundwinkel verliehen ihr einen kindlich-schmollenden Ausdruck, der nicht zu ihrem Alter passte.


    »Scheiße, du siehst aus wie eine griesgrämige Ziege! Kein Wunder, dass dein Alter sich herumtreibt, wenn jeden Abend so ein Gesicht auf ihn wartet.«


    Debbie brach in Tränen aus. June drängte sich an ihr vorbei und ging zielstrebig in die Küche. Sie setzte Wasser auf und ließ den Blick durch den Raum schweifen.


    »Hier ist es viel zu sauber, Debs. Das sieht ja aus wie in einem verdammten Musterhaus!« Sie holte zwei weiße Tassen aus dem Schrank. »Habe ich richtig gehört – die kleine Hure ist wieder von Jamesie schwanger?« Während sie sprach, gab sie löslichen Kaffee und Zucker in die Tassen. »Wenn das stimmt, musst du ihn diesmal achtkantig rauswerfen. Denk doch mal daran, was für eine furchtbare Schande das für mich und deinen Vater ist! Schlimm genug, dass wir eine Tochter haben, die wegen Mord im Knast sitzt, jetzt gilt die andere auch noch überall als Vollidiotin. Dann mach es lieber wie Susan!«


    Debbie setzte sich an die kleine Frühstückstheke, die einmal ihr ganzer Stolz gewesen war, und schaltete ihre Ohren 
     auf Durchzug. Das war die einzige Möglichkeit, wie sie mit ihrer Mutter fertig wurde.


    »Du hockst hier draußen in Rainham am Arsch der Welt, mit lauter Spinnern als Nachbarn. Die reden ja noch nicht mal ein Wort miteinander.«


    »Sie reden nur nicht mehr mit uns, Mum. Und zwar seit dem Tag, an dem du Mrs Black von nebenan gesagt hast, du würdest ihren Mann nicht von der Bettkante schubsen.«


    June zuckte mit den Achseln. »Na ja, würde ich ja auch nicht. Er ist schließlich ein hübscher Kerl. Aber seine Alte… Die sieht doch aus wie ein Arsch mit Ohren. Ihr hättet nie aus dem East End wegziehen sollen, du und Jamesie. Bei uns hättest du diesen Saftsack wenigstens im Auge behalten können.« Sie goss das heiße Wasser in die Tassen und rührte kräftig um. »Übrigens war ich heute bei Susan.«


    »Was?«


    June genoss den Gesichtsausdruck ihrer Tochter. Sie kippte schwungvoll Milch in den Kaffee und verschüttete dabei die Hälfte auf der Arbeitsplatte. Zur Abwechslung wurde Debbie einmal nicht wütend.


    »Du warst wirklich bei Susan? Wie geht es ihr? Ich kann kaum glauben, dass sie nach der letzten Zeitungsgeschichte überhaupt noch mit einem von uns reden will.«


    »Susan versteht das, sie war immer schon ein kluges Mädchen. Wie dem auch sei, sie will dich sehen.«


    June zündete sich eine Zigarette an. Sofort stand Debbie auf und öffnete die Tür zum Garten. Jamesie hasste es, wenn man im Haus rauchte.


    »Warum will sie mich denn sehen?«


    June grinste und zeigte ihre großen, gelben Zähne. »Sie möchte, dass du dich um Rosie kümmerst, bis sie aus dem Gefängnis kommt.«


    »Das kann nicht ihr Ernst sein!«


    »Doch. Es gibt da ein Paar, das die Kleine adoptieren will, und Susan findet das natürlich ziemlich beschissen. Also sucht sie Hilfe und Unterstützung bei ihrer Familie.«


    Als Debbie den selbstgerechten Tonfall ihrer Mutter hörte, wurde ihr klar, dass June sogar noch gestörter war, als sie bisher angenommen hatte.


    »Das ist ja wohl das Mindeste, was wir für sie tun können, oder? Ich meine, wo sie ganz allein da drin hockt. Und um fair zu sein – Susan war eine gute Mutter«, fügte sie widerwillig hinzu. Angesichts von Debbies skeptischer Miene fuhr sie fort: »Egal, was ich den Zeitungen sonst erzählt habe, ich habe immer gesagt, dass unsere Susan eine gute Mutter war.«


    Debbie erhob sich langsam und bedächtig, und als sie sprach, klang ihre Stimme wie ein tiefes Knurren. Ihre Mutter hatte es zu weit getrieben. Ihr schossen all die boshaften Bemerkungen durch den Kopf, die sie sich im Laufe der Jahre von ihr hatte anhören müssen, und sie machte ihren Gefühlen in drei Worten Luft.


    »Raus hier, Mum.«


    June wurde blass. »Was?«


    Debbie schob sie nicht gerade sanft in Richtung Tür. »Du hast mich schon verstanden. Mach verdammt noch mal, dass du hier rauskommst. Verpiss dich.« Sie schubste ihre Mutter den engen Flur entlang.


    Da wirbelte June herum und stieß ihre Tochter von sich.


    »Wage es nicht, so mit mir zu reden, du Miststück!«


    Debbie brach in Gelächter aus.


    »Was gibt es denn da zu lachen, du dumme Pute?«


    Debbie lachte, bis ihr Tränen über die Wangen liefen. »Du bist ein Stück Scheiße, weißt du das, Mutter? Die arme Susan 
     hat die ganze Zeit darunter gelitten, dass ihre Kinder bei Fremden leben, und dir war das scheißegal. Was hat sie dir als Bezahlung angeboten, hä? Was hat sie ihrer eigenen Mutter angeboten, um sie dazu zu bringen, ihr einen Gefallen zu tun? Eine weitere einträgliche Geschichte für die Presse? Komm schon, Mum, das interessiert mich. Raus mit der Sprache.«


    June schäumte vor Wut. »Du blödes Weibsstück! Du hältst dich wirklich für was Besseres, stimmt’s? Du mit deinem bekackten Reihenhaus und deinem ordentlich gemähten Rasen, deinen Samtvorhängen und deiner Dralon-Garnitur! Du glaubst tatsächlich, du wärst die Größte. Dann hör mir jetzt mal gut zu, Miss: Du hast absolut gar nichts. Keine Kinder, keinen Alten und kein Leben. Meine Susan hatte wenigstens Biss, das muss man ihr lassen. Sie hatte zumindest den Mumm, diesen prügelnden Scheißkerl abzumurksen. Wo bleibt dein Mumm, hä? Jamesie hat sich eine andere Tussi und eine Familie angelacht, und du hast noch nicht mal den Schneid, ihm den Laufpass zu geben. Susan versteht, warum ich all das getan habe. Sie weiß, was Geld wert ist. Im Gegensatz zu dir musste sie sich alles vom Mund absparen. Du und Jamesie, ihr bleibt doch nur wegen dem Haus zusammen. Aber ein Haus ist nichts weiter als ein Haufen Steine, lass dir das gesagt sein. Wenn du darin nicht glücklich bist, hat es überhaupt keinen Wert.« Sie wedelte mit den Armen. »Glaubst du, dass du glücklich wirst, wenn du den ganzen Tag lang wäschst und putzt? Nein, das wirst du nicht. Du bist Susans Schwester und könntest das Kind ohne Probleme aufnehmen. Du wirst doch sowieso nie ein eigenes haben…« Sie erkannte, dass sie zu weit gegangen war, und verstummte. »Mein Gott, so habe ich das nicht sagen wollen, Debs.«


    »Verschwinde, Mutter. Und diesmal brauchst du nicht wiederzukommen.«


    June zog schützend ihren langen Ledermantel um sich und erwiderte leise: »Ich komme nicht wieder, Debs. Aber bevor ich gehe, muss ich dir noch etwas sagen. Du und Susan, ihr seid Schwestern. Geh zu ihr. Versuch, ihr zu helfen. Sie würde dasselbe für dich tun, und das weißt du auch. Wenn du in ihrer Lage wärst, müsstest du sie noch nicht einmal darum bitten, habe ich Recht? Ich sage es nicht gern, aber Susan ist ein besserer Mensch als wir alle zusammen. Sie hat es sogar geschafft, dass ich mich geschämt habe.«


    June verließ das Haus. Debbie folgte ihr mit den Augen, bis sie nicht mehr zu sehen war. Dann schloss sie die Tür, ging in die Küche und begann den Schmutz wegzuwischen, den ihre Mutter hinterlassen hatte.


    Sie holte ein Reinigungsmittel aus dem Schrank unter der Spüle und verteilte eine großzügige Menge auf der Arbeitsfläche. Der penetrante Dunst brachte ihre Augen zum Tränen. Sie sah hinab auf ihre Hände, die vom ständigen Umgang mit heißem Wasser und Putzmitteln rot und rau waren. Sie musterte die Küche, die perfekt ausgerichteten Einbauschränke, den makellosen, gefliesten Boden, und fragte sich, was zum Teufel sie eigentlich hier machte.


    Jamesie verbrachte seine Zeit lieber bei seinem Flittchen, in einer Zweizimmer-Sozialwohnung mit Schimmel an den Wänden. Allerdings konnte sich Debbie denken, was er wirklich wollte: Carol, seinen Sohn und dieses Haus.


    Er wollte, dass sie auszog.


    Seit der Geburt seines kleinen Jungen ließ er sich kaum noch zu Hause blicken.


    Wem versuchte sie eigentlich weiszumachen, dass sie noch so etwas wie eine Ehe führten?


    



    Carol schmierte Jamesie ein Sandwich und schenkte ihm eine Tasse Tee ein. Ihre Küche war klein, besaß jedoch viel Stauraum. Sie machte sich allerdings nie die Mühe, irgendetwas wegzuräumen. Im Schlafzimmer stapelte sich die Bügelwäsche, der Flur war voller Spielsachen. Die Küche sah aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Wenn sich Carol Platz schaffen wollte, warf sie einfach alles auf einen Haufen.


    Jamesie biss in sein Schinkensandwich und lachte über die Versuche des kleinen Jamie, mit Bauklötzen einen Turm zu bauen. Während Carol ein Sandwich für sich selbst zubereitete, rief er ihr zu: »Komm her und schau ihn dir an, Cal. Sieh nur, wie er das gemacht hat! Er ist wirklich ein aufgeweckter Bursche. Und wie breit seine Schultern schon sind! Aus ihm wird mal ein großer, starker Mann.«


    Die Lobeshymnen rissen nicht ab, und Carol sonnte sich in dem Wissen, dass Jamesie ihr gehörte. Von dem Moment an, in dem er zum ersten Mal das rote, runzelige Gesicht seines Sohnes erblickt hatte, hatte er ganz ihr gehört. Sie streichelte über ihren Bauch. Nun wuchs ein zweites Kind in ihr heran, und sie hatte nicht den geringsten Zweifel, dass er seine Alte endlich zum Teufel schicken würde. Er würde die fette Debbie aus dem kleinen Palast werfen, den sie so sehr liebte. Das kümmerte Carol nicht, sie war sogar der Meinung, dass Debbie es nicht anders gewollt hatte. Wenn eine Frau nicht in erster Linie dafür sorgte, dass ihr Mann glücklich war, war sie eine Idiotin.


    Carol sank auf das Sofa, betrachtete ihre beiden Männer beim Spielen und verzog den Mund langsam zu einem genüsslichen, zufriedenen Lächeln – wie eine Katze, die eine besonders große Ratte gefangen hat.


    



    Wendy saß in ihrem Zimmer und sah die Abendsonne langsam hinter einer Reihe von Einfamilienhäusern versinken. Sie konnte in die Gärten blicken und beobachtete gern, wie sich die Familien dort entspannten. Sie sah die Kinder in Planschbecken spielen. Der Wind trug Lachen und manchmal auch Gezänk oder böse Worte an ihr Ohr.


    Wendy beneidete diese Kinder um ihr Zuhause, ihre hübsche Kleidung und ihre Eltern. Vor allem um ihre Eltern.


    Sie hätte alles dafür gegeben, die Arme ihrer Mutter um sich zu spüren und ihre Stimme sagen zu hören, dass alles gut werden würde.


    Sie schloss die Augen und ließ den Kopf auf ihre Arme sinken. Einen Moment lang verharrte sie völlig regungslos. Dann trat sie an den kleinen Schreibtisch und zog eine Schublade auf. Sie betrachtete das Glas mit den Paracetamol-Tabletten und strich sanft darüber.


    Sie spürte das dringende Verlangen, sie zu nehmen, eine nach der anderen. Sie alle hinunterzuschlucken. Wenn sie nicht mehr da war, wurde vielleicht alles besser.


    Sie war an allem schuld. Wenn sie in jener Nacht nicht zu Hause gewesen wäre… Wenn sie sich zur selben Zeit wie die anderen schlafen gelegt hätte… Wenn sie ihm nur aus dem Weg gegangen wäre, dann wäre nichts von all dem passiert. Rosie müsste jetzt nicht bei den Simpsons leben, und die anderen zwei könnten in ihren eigenen Betten schlafen.


    Sie hatte dermaßen viele Probleme verursacht, dass es wirklich besser war, sie verschwand. Nachdem sie so vielen Menschen das Leben ruiniert hatte, würde es nicht mehr als gerecht sein, wenn sie sich ihr eigenes nahm.


    Sie dachte daran, was Colin früher am Tag zu ihr gesagt hatte. Er wusste, dass etwas nicht stimmte, und hatte versucht, die Wahrheit aus ihr herauszubekommen.


    Wendy hatte ihm keine Antwort gegeben.


    Ihre Mutter würde lieber ihr Leben lang im Gefängnis sitzen, als jemandem zu verraten, was ihrer Tochter zugestoßen war.


    Was ihre Tochter getan hatte.


    Wendy erkannte, dass auch sie selbst nie darüber würde reden können, weil sie ihrer Mutter damit das Herz brechen würde.


    Sie ging mit den Tabletten zum Bett und setzte sich. Dann schenkte sie sich aus der Flasche auf ihrem Nachttisch ein großes Glas Orangensaft ein. Ihre Hände begannen zu schwitzen.


    Sie musste nur diese Tabletten nehmen und alles wäre gut.

  


  
    

    KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG


    »Sie hat was? Und das sagen Sie mir erst jetzt?«, rief Susan fassungslos. Als man sie über den Selbstmordversuch ihrer Tochter in Kenntnis setzte, brach für sie eine Welt zusammen.


    Die leitende Vollzugsbeamtin wurde von Mitgefühl überwältigt.


    »Susan, hören Sie doch: Es geht ihr gut. Wirklich. Wir haben Sie heute Nacht nicht geweckt, weil wir keinen Sinn darin sahen, Sie zu beunruhigen. Ich habe diese Entscheidung getroffen und halte sie immer noch für richtig.«


    Susan schwieg. Sie blickte sich in dem Büro um, als würde im nächsten Moment auf wundersame Weise ein Fluchtweg vor ihren Augen erscheinen. Dann schluchzte sie:


    »Mein Kind, mein kleines Mädchen, lag auf der Intensivstation, und Sie wollten mich nicht beunruhigen?«


    Mrs Carlin schüttelte bekümmert den Kopf. »Es gab absolut nichts, was Sie hätten tun können, Susan. Ich hätte es gemein gefunden, Ihnen mitten in der Nacht eine solche Nachricht zu übermitteln, ohne dass Sie etwas unternehmen können.«


    Susan starrte die freundliche Frau eindringlich an und flüsterte: »Ich hätte beten können. Zumindest das hätte ich tun können.«


    Mrs Carlin erhob sich und ging um ihren Schreibtisch herum. Sie griff nach der Tasse mit heißem, süßem Tee und 
     drückte sie Susan behutsam in die Hand. »Trinken Sie, das wird Ihnen gut tun. Ich werde mit der Direktorin sprechen, vielleicht können wir Ihnen einen Besuch im Krankenhaus ermöglichen.«


    Susan klammerte ihre Hände verzweifelt um die Tasse. »Die werden mich doch nie rauslassen!«


    Mrs Carlins Gesichtsausdruck wurde weicher. »Wir können es immerhin versuchen, Susan.«


    



    Wendy war müde, unsäglich müde.


    Sie lag im Bett, lauschte dem geschäftigen Treiben auf der Station und wurde von einem Gefühl völliger Verzweiflung überrollt.


    Sie war noch nicht einmal fähig, sich wirklich umzubringen.


    Eine Krankenschwester, ein hübsches, irisches Mädchen mit großen blauen Augen und leuchtend roten Haaren, steckte den Kopf zur Tür herein.


    »Möchtest du eine Tasse Tee, Schätzchen? Oder vielleicht lieber ein Glas Wasser?«


    Wendy lächelte matt und wirkte so traurig, dass schon allein ihr Anblick die Schwester bedrückte. Sie betrat das Zimmer, setzte sich auf die Bettkante und versuchte, das Mädchen mit einem strahlenden Lächeln aufzumuntern.


    »Bitte tu mir den Gefallen und schwatz ein bisschen mit mir. Ich möchte mich endlich mal wieder mit jemandem unterhalten, der ungefähr in meinem Alter ist. Die anderen Patienten sind weiß Gott nicht sehr gesprächig, und die Stationsschwester ist eine alte Meckerziege.«


    Wendy verzog die Mundwinkel zu einem gequälten Lächeln. »Komme ich bald wieder zurück ins Heim?«


    Die Schwester zuckte mit den Achseln. »Wahrscheinlich, aber genau weiß ich das nicht. Die sagen einem ja nichts, 
     wenn man noch in der Ausbildung ist.« Sie strich Wendy das Haar aus der Stirn. »Schau sich nur mal einer diese Haare an! Lieber Himmel, für solches Haar würde ich meinen ganzen Lohn hergeben. Die Jungs fliegen bestimmt darauf, oder?«


    Als sie den Ausdruck tiefster Verachtung auf dem Gesicht des jungen Mädchens sah, wurde ihr klar, dass sie etwas Falsches gesagt hatte. Wendy wandte den Kopf ab und sagte gepresst: »Ich will nicht, dass Jungs auf mich fliegen. Ich will einfach nur, dass man mich in Ruhe lässt.«


    »Jetzt sei doch nicht so! Deine Gefühle werden sich bestimmt schon bald wieder ändern. Hast du deshalb versucht … du weißt schon?«


    Sie klang aufrichtig interessiert, und Wendy sah in ihr plötzlich ein junges Mädchen wie sie selbst, das versuchte, einen Platz in der Welt der Erwachsenen zu finden. Sie erwiderte nichts, und die beiden saßen für eine Weile schweigend zusammen.


    »Vermutlich muss jeder Mensch auch schlimme Erfahrungen machen.« Ihr Tonfall war freundlich und mitfühlend.


    »Ich hab schon zu viel schlimme Erfahrungen gemacht.« Die Trostlosigkeit in Wendys Stimme erschütterte die junge Krankenschwester.


    »Ach, lass dich nicht entmutigen. Dein Leben ist ein Geschenk von Gott, aber was du daraus machst, liegt ganz allein bei dir. Und du hast nur den einen Versuch, es gibt keine Generalprobe, wie meine Mutter immer sagt. In einem halben Jahr fragst du dich bestimmt, warum du überhaupt so unglücklich warst.«


    »In einem halben Jahr werden all meine Probleme noch da sein, und zwar schlimmer als jetzt. Das können Sie mir glauben.«


    In sechs Monaten würde Rosie für immer weg sein.


    »Du kannst nie wirklich wissen, was die Zukunft bringt. Alles verändert sich, alles entwickelt sich weiter.«


    Wendy blickte in das hübsche, sommersprossige Gesicht der Schwester und stieß einen Seufzer aus. »Ich hätte jetzt doch gern eine Tasse Tee.«


    Die Schwester erhob sich lächelnd. »Übrigens, ich heiße Orla. Orla O’Halloran.«


    Wendy erwiderte das Lächeln. »Ich bin Wendy Dalston.«


    Orla lachte laut. »Das weiß ich doch schon längst – dein Name steht schließlich über dem Bett.« Sie hüpfte vergnügt aus dem Zimmer.


    Wendy lehnte sich zurück in die kühlen Kissen. Ein Teil von ihr bedauerte es, dass das Mädchen ging, der andere Teil war froh darüber.


    Glückliche Menschen waren anstrengend.


    Und Wendy fühlte sich bereits so erschöpft, als hätte sie schon hundert Jahre Leben hinter sich.


    



    Geraldine saß in ihrem Büro und arbeitete sich durch Susan Dalstons Akte, die keine besonders leichte Lektüre war. Sie las die Zeugenaussagen und Polizeiberichte und wurde langsam wütend. Es war nur zu deutlich, dass die Polizei Susans Geschichte einfach geglaubt hatte, ohne sie ein einziges Mal zu hinterfragen. Dabei steckte sie voller Ungereimtheiten und hatte so viele Löcher!


    Barry hatte Susan fünf Tage zuvor verprügelt. Sie verbrachte den Abend in einer Kneipe, wo sie – Zitat – ›viel Spaß hatte‹, kam nach Hause und beschloss, ihn zu töten. Wenn sie wirklich dermaßen gute Laune gehabt hatte, warum hatte sie sich ausgerechnet in jener Nacht entschlossen, ihren Ehemann mit einem Hammer zu erschlagen? So lange 
     auf seinen Kopf einzuhämmern, bis nur noch Knochensplitter und Hirnfetzen übrig waren?


    Dem Pathologen zufolge war mit äußerster Brutalität und wiederholt auf das Opfer eingeschlagen worden. In seiner unendlichen Weisheit erklärte er, dass bereits die ersten Schläge das Opfer getötet hatten. Aus welchem Grund hatte Susan ihre Attacke also weitergeführt, und zwar geschätzte fünfzehn Minuten lang?


    Nun, da Geraldine über Susans älteste Tochter Bescheid wusste, begriff sie natürlich sehr viel mehr. Doch zugleich erschien ihr die Tat immer noch außergewöhnlich extrem, selbst vor dem Hintergrund dessen, was Barry Wendy angetan hatte. Es war, als hätte Susan Dalston jede Spur von Barry Dalston auslöschen wollen, als hätte sie ihm das Gesicht wegnehmen wollen.


    Sie wandte sich den psychologischen Gutachten zu. Jedes einzelne konstatierte, Susan sei während der Tat im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte gewesen.


    Susan hatte dasselbe behauptet und noch hinzugefügt: »Ich würde es wieder tun.«


    Warum hatte sie nie versucht, ihre Tat zu rechtfertigen und sich zu verteidigen?


    Das Mädchen war von seinem eigenen Vater vergewaltigt worden. Er hatte es sogar mit Herpes infiziert, was vor Gericht zweifelsfrei bewiesen werden konnte. Es war verständlich, dass Susan nicht wollte, dass die Öffentlichkeit von der Vergewaltigung erfuhr. Aber Wendy hätte damals sofort psychologisch betreut werden müssen, das war Susan doch gewiss klar gewesen. Wendy brauchte eine Therapie. Sie brauchte Hilfe, um mit der Vergewaltigung und der nachfolgenden Tat ihrer Mutter fertig zu werden. Susan Dalston konnte nicht so dumm sein, zu glauben, 
     dass es ihrer Tochter von allein wieder besser gehen würde.


    Glaubte Susan wirklich, dass es für das Mädchen das Beste war, so zu tun, als sei nichts geschehen? Glaubte sie, dass Wendy ohne ihre Mutter zurechtkam? Dass ihre anderen Kinder ohne sie leben konnten?


    Das alles passte nicht zusammen.


    Es musste noch etwas anderes vor sich gegangen sein, es musste einen tieferen Sinn hinter all dem geben, und wenn Geraldine diesen Sinn nicht erkannte, würde Susan Dalston im Gefängnis verrotten.


    Susans eigene Familie hatte sie verraten und ihre Geschichte an die Boulevardpresse verkauft. Was für Menschen mussten diese McNamaras sein, dass sie aus der Not ihrer Tochter Kapital schlugen? Das sagte doch eigentlich alles über Susans Herkunft und Erziehung. Wahrscheinlich würden ihre Eltern für Geld auch noch ihre Seele verkaufen.


    Und nun hatte Geraldine die wenig beneidenswerte Aufgabe übernommen, Susan Dalston dazu zu überreden, endlich auszupacken. Sie würde es nicht leicht haben, das war ihr klar. Aber sie war entschlossen, Susan aus dem Gefängnis zu holen.


    Dies war ab sofort ihr Fall.


    



    Barry, Alana und Rosie saßen in dem hell gestrichenen Raum, der im Kinderheim immer dann benutzt wurde, wenn die Betreuer den Kindern eine schlimme Nachricht mitteilen oder sie auf irgendeine Weise beruhigen mussten. Miss Beacham hatte ihren freien Tag geopfert, um bei ihnen zu sein. Sie betrachtete die Dalstons voller Mitleid.


    Barry und Alana hielten einander an den Händen. Sogar die kleine Rosie spürte, dass etwas nicht stimmte. Sie war 
     ungewöhnlich still und spielte halbherzig mit ein paar Bauklötzen. Die Simpsons hatten sie nur widerwillig hergebracht, aber Miss Beacham war der Ansicht gewesen, dass ihre Anwesenheit einen beruhigenden Einfluss auf die anderen beiden Kinder haben würde. Sie hatte Recht gehabt. Diese Kleinen hatten eine enge Bindung zueinander entwickelt, und zwar ganz allein dank ihrer Mutter.


    Miss Beacham öffnete ihre Handtasche, holte zwei Raider hervor und gab sie Alana und Barry. Barry bedankte sich mit einem Lächeln, legte seinen Schokoriegel vor sich auf den Tisch und erklärte: »Ich hebe meinen für Wendy auf.«


    Daraufhin gab Alana ihm die Hälfte von ihrem.


    Miss Beacham beobachtete die großzügige Geste mit Tränen in den Augen. Dann erhob sie sich und klatschte in die Hände, sodass die Kinder zusammenzuckten. »Ich finde, wir sollten jetzt alle zum Krankenhaus fahren. Was meint ihr?«


    Alana und Barry begannen zu strahlen. »Wirklich? Mrs Eappen hat doch gesagt, das wäre nicht möglich.«


    »Ich weiß, aber ich glaube, es wird euch gut tun, eure Schwester zu sehen. Und ich habe das Gefühl, dass es Wendy gleich viel besser gehen wird, wenn ihr sie besucht.«


    Alana nahm Rosie auf den Arm, dann machten sich alle auf den Weg nach draußen.


    Mrs Eappen sah gerade aus ihrem Bürofenster, als die Kinder in Miss Beachams Wagen stiegen, und eilte hinaus auf den Kiesweg.


    »Wohin wollen Sie?«


    Miss Beacham fasste ihre aufgebrachte Vorgesetzte am Ellbogen und führte sie ein Stück vom Auto weg, außer Hörweite der Kinder.


    »Ich fahre mit ihnen ins Krankenhaus, das ist das einzig Richtige.«


    Mrs Eappen entgegnete scharf: »Sie wissen genau, dass ich Ihnen verboten habe, die Kinder ins Krankenhaus zu bringen, Miss Beacham.«


    Miss Beacham verzog den Mund zu einem müden Lächeln. »Sie sprechen gern Verbote aus, nicht wahr, Mrs Eappen? Tja, heute ist mir das völlig schnuppe. Ich fahre diese Kinder zu ihrer Schwester, und wenn Ihnen das nicht passt, ist das Ihr Pech.«


    Mrs Eappen war wütend und sprachlos. Miss Beacham ging zurück zu ihrem Wagen. Während sie die Fahrertür öffnete, warf sie einen Blick über ihre Schulter und rief lächelnd: »Übrigens: Heute ist mein freier Tag, also muss ich niemandem Rechenschaft ablegen. Daran sollten Sie in Zukunft denken.«


    Mrs Eappen beobachtete, wie die beste Betreuerin, die sie jemals gehabt hatte, mit auf dem Kies durchdrehenden Reifen anfuhr und die Auffahrt hinunterbrauste. Sie warf einen Blick in die Runde, um herauszufinden, ob zufällig jemand den Wortwechsel mitgehört hatte. Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass dies nicht der Fall war, kehrte sie gemessenen Schrittes zurück in das düstere, altehrwürdige Gebäude.


    



    Susan war mit Handschellen an Miss Henning gefesselt, eine gutmütige Schließerin aus dem A-Trakt, die in solchen Fällen immer die Bewachung übernahm. Als sie das Southend General Hospital betraten, wurde sie von vielen Leuten offen angestarrt und bemühte sich ganz bewusst, das nicht weiter zu beachten.


    Im Aufzug spürte Susan, wie ihr Herz zu hämmern begann. Auf der Station kam ihnen eine hübsche junge Krankenschwester entgegen.


    »Ah, Sie müssen Wendys Mutter sein. Sie weiß nicht, dass Sie kommen, wir wollten ihr eine Überraschung bereiten. Sie ist ein fabelhaftes Mädchen.«


    Susan lächelte und folgte ihr ungeduldig durch einen großen Krankensaal zu einem Nebenzimmer. Wendys strahlendes Gesicht, als sie ihre Mutter erblickte, war für Susan mehr wert als alles Gold der Welt.


    »Mama?« Sie wiederholte das Wort ungläubig immer wieder und umarmte ihre Mutter dermaßen stürmisch, dass Miss Henning ebenfalls auf das Bett gezerrt wurde.


    »O Mama, was ist passiert? Wie kommt es, dass du mich besuchen darfst?« Sie hielt die Hand ihrer Mutter fest umklammert.


    »Ich habe eine Sondergenehmigung gekriegt. O Wendy, versprich mir, dass du so etwas nie wieder tust! Als sie es mir gesagt haben, bin ich vor Sorge fast verrückt geworden. Gib mir dein Ehrenwort, Wendy. Versprich es mir!«


    Susan betrachtete ihre wunderschöne Tochter, die so jung war und noch ihr ganzes Leben vor sich hatte, und brach in Tränen aus. »Wenn dir irgendetwas passiert, sterbe ich, mein Liebling! Ich möchte so gern, dass du dir ein eigenes Leben aufbaust. Bitte glaube nie, irgendetwas könnte so schlimm sein, dass du dich deswegen umbringen musst. Nichts kann so schlimm sein. Gar nichts.«


    Die Schließerin stand verlegen auf und öffnete die Handschellen. »Ich gebe dir zehn Minuten, Dalston. Ich bin direkt vor der Tür, also keine krummen Dinger!«


    Susan lächelte sie dankbar an. »Ich bewege mich nicht von der Stelle. Ich sehe meine Kinder doch kaum, da werde ich jetzt bestimmt nicht abhauen.«


    Als Mutter und Tochter unter sich waren, sanken sie einander noch einmal in die Arme.


    »Warum hast du das getan, mein Liebling?«


    Wendy seufzte und lehnte ihren Kopf an Susans Schulter. »Du musst die Wahrheit sagen, Mama. Ich kann es nicht mehr für mich behalten.«


    Wendys Verzweiflung brannte sich in Susans Herz.


    »Das wäre völlig falsch, Liebes. Du musst es für dich behalten, sonst wäre alles umsonst gewesen. Du hast keine Schuld daran, was passiert ist, vergiss das nicht. Was ich getan habe, war allein meine Entscheidung. Ich habe es so gewollt. Wenn du die Wahrheit erzählst, war wirklich alles umsonst. Außerdem würde dir jetzt sowieso keiner mehr glauben. Dafür ist es zu spät.«


    »Aber was ist mit Rosie und den Simpsons? Das können wir doch nicht zulassen! Ich habe sogar schon darüber nachgedacht, mit ihr davonzulaufen. Ich habe mir den Kopf darüber zerbrochen, was ich tun könnte, aber nichts würde etwas nutzen. Zumindest nicht auf lange Sicht. Wenn sie uns Rosie wegnehmen, bricht die Familie auseinander, das weiß ich einfach.«


    Susan drückte das traurige Mädchen fest an sich. »Lass das meine Sorge sein. Ich kümmere mich darum. Glaub mir, ich werde eine Lösung finden. Das verspreche ich dir.«


    »Sag es ihnen doch einfach, Mama… Ich halte das nicht länger aus. Es zerfrisst mich innerlich, weil alles meine Schuld ist. Nur wegen mir ist es so weit gekommen, und das weißt du auch. Du hättest dich niemals einmischen sollen, Mama. Ich hätte das nicht zulassen dürfen. Aber ich hatte Angst und habe einfach alles gemacht, was du mir gesagt hast, ohne nachzudenken. Jetzt weiß ich, dass das falsch war. Ich hätte in dieser Nacht zu Hause bleiben und für alles geradestehen müssen.«


    »Hör mir zu, Wendy. Ich regele das mit Rosie, das verspreche ich dir. Und ich werde diese Berufung irgendwie gewinnen. Roselle hat mir eine neue Anwältin besorgt. Ich werde tun, was ich kann, um alles wieder in Ordnung zu bringen. Aber du darfst niemandem etwas verraten. Versuch, all das zu vergessen. Ich weiß, wie schwer dir das fällt, aber es ist am besten so.« Sie bedeckte Wendys Gesicht mit Küssen. »Bitte überlass diese Dinge mir, mein Schatz. Das ist die einzige Möglichkeit, wie ich mich um dich kümmern kann.«


    Wendy begann leise zu weinen. Susan zog sie an ihre Brust, strich ihr über das Haar und flüsterte Koseworte in ihr Ohr.


    Wendy flüsterte mit erstickter Stimme: »Trotzdem solltest du ihnen die Wahrheit sagen, Mama. Eines Tages wird sie sowieso herauskommen.«


    Susan streichelte ihre Wange und lächelte. »Wer sagt das? Nur du und ich wissen, was damals wirklich geschehen ist, und ich würde alles abstreiten. Das meine ich ernst. Vergiss das nicht, falls du jemals daran denkst, alles zu erzählen. Und vergiss nicht, dass ich dich so sehr liebe, dass ich mein Leben für deines geben würde. Damit du eine Chance bekommst. Wenn du eine Tochter hättest, würdest du für sie dasselbe tun, da bin ich mir ganz sicher, Wendy. Also lass mich das jetzt für dich tun. Dafür sind Mütter schließlich da.«


    In diesem Augenblick wurde die Tür geöffnet. Susan drehte sich um und sah ihre übrigen Kinder ins Zimmer stürmen, gefolgt von Miss Beacham. Sie schloss sie alle auf einmal in die Arme.


    



    Matty stolzierte mit der üblichen Anmut in den Besuchsraum. Doch hätte jemand genauer hingesehen, dann wären ihm die feinen Linien rings um ihre Augen und der leicht 
     verkniffene Zug um den Mund aufgefallen. Sie ließ ihren Blick kurz durch den Raum schweifen und richtete ihn dann auf eine dunkelhaarige, stämmige Frau, die allein an einem Tisch saß.


    Matty setzte ein strahlendes Lächeln auf und näherte sich ihr.


    »Hallo, Angela.«


    Die Frau lächelte süffisant, zündete sich eine Zigarette an und starrte ihr in die Augen.


    »Eine elegante Haltung hattest du ja immer schon. Dich bringt so leicht nichts aus der Fassung, oder?«


    Matty grinste. »Warum sollte es auch? Da du schon einmal hier bist – ich nehme einen Becher schwarzen Kaffee und einen Schokoriegel aus dem Snack-Automaten dort drüben. Irgendetwas sagt mir, dass du mir nicht gerade aus schwesterlicher Liebe einen Besuch abstattest.«


    Angela stand auf und zog ein Portmonee aus ihrer Handtasche. »Gut erkannt.« Sie machte sich auf den Weg zum Automaten.


    Matty blickte ihr nach. Angelas Kleidung wirkte billig, ihre Schuhe waren ausgetreten. Gehorsam holte sie, was Matty ihr aufgetragen hatte. Matty lächelte. Vielleicht würde sie es doch nicht so schwer haben, wie sie befürchtet hatte.


    Nachdem sich beide am Tisch niedergelassen hatten, begann Matty zu sprechen.


    »Erzähl mir nicht, dir ist das Geld ausgegangen, Angela.«


    Die andere Frau grinste. »Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen.«


    Matty zuckte mit den Schultern. »Tja, ich habe nichts mehr, also bist du wohl umsonst hierher gekommen. Ich habe meine Reserven für die Anwaltskosten aufgebraucht.«


    Ihre Schwester schüttelte mit gespieltem Bedauern den Kopf. »Was für ein Jammer. Übrigens habe ich demnächst einen Termin bei deiner Anwältin. Ich bin sicher, dass sie sich brennend dafür interessieren wird, was ich zu berichten habe. Außerdem sind da ja auch noch die Zeitungen – ich habe gehört, dass sie sehr gut zahlen.«


    Matty ging zum Angriff über. »Was gibt es denn zu berichten, Angela?« Sie blickte ihrer älteren Schwester tief in die grünen Augen und spürte ein nervöses Prickeln in der Magengrube.


    »Unsere Familiengeschichte, fürs Erste. Selbst als die Sache in allen Zeitungen groß rausgebracht wurde, hat dich nie jemand verdächtigt, das muss ich zugeben. Sogar Mutter hat es nicht geschafft, zwei und zwei zusammenzuzählen. Andererseits – wie denn auch? Du hast schließlich dafür gesorgt, dass sie einen Hirnschaden erlitt, nicht wahr?«


    Matty schloss für einen Moment die Augen, zeigte jedoch ansonsten keinerlei Gefühlsregung.


    »Du weißt genau, dass es ein Unfall war, Angela.«


    Ihre Schwester grinste spöttisch. »Ein beinahe tödlicher Unfall, stimmt’s? Unsere arme Mutter! Putzt die Fenster und fällt zwei Stockwerke tief auf eine Betonauffahrt. Wir beide wissen natürlich, dass sie in ihrem ganzen Leben nie auch nur ein einziges Fenster geputzt hat. Aber das tut nichts zur Sache. Wir haben einen Heimplatz für sie besorgt und uns die Beute geteilt. Wir waren wirklich gute Töchter. Nur, dass ich mein Geld inzwischen ausgegeben habe und finde, du könntest mir ruhig ein bisschen von deinem abgeben. Weißt du, ich habe gehört, dass du bald nach Hause kommst, und ich könnte es kaum ertragen, wenn irgendetwas das verhindern würde…«


    Matty nippte an ihrem erkalteten Kaffee und seufzte. »Es war ein Unfall, das weiß jeder.«


    »Nein, das hat jeder geglaubt, und das ist etwas ganz anderes.«


    Zum ersten Mal wirkte Matty beunruhigt, und Angela genoss den Anblick.


    »Matty nennst du dich jetzt. Tilda ist vergessen, wie? Aber deinen Nachnamen hast du ja auch geändert. Eigentlich hast du alles an dir verändert. Meinst du nicht, dass die Leute sich fragen könnten, warum, wenn ich ihre Aufmerksamkeit darauf lenke?«


    Matty erhob sich und beendete die Quälerei.


    »Ich schicke dir bald wieder einen Besuchsschein. Lass mich erst einmal nachdenken. Ich sage dir Bescheid, was ich tun werde.«


    Angela lächelte. Sie wusste, dass sie ihren Willen bekommen würde, aber auch, dass sie es nicht übertreiben durfte. Vor allem nicht bei ihrer Schwester.


    »Willst du nicht wissen, wie es Mutter geht?«


    Matty starrte sie an. »Warum um alles in der Welt sollte ich das wissen wollen?«


    Sie verließ den Besuchsraum mit schnellen Schritten, und Angela blickte ihr lächelnd nach.


    



    Bei ihrer Rückkehr wurde Susan im Zellentrakt empfangen wie ein Popstar. Die Frauen scharten sich um sie und überschütteten sie mit Fragen. Sogar die Schließerinnen freuten sich darüber, dass man ihr erlaubt hatte, ihre Tochter zu besuchen.


    Rhianna führte sie durch die Menge und schob sie in ihre Zelle. Sie zog die Tür zu, holte eine Flasche Brandy hervor und schwenkte sie über ihrem Kopf.


    »Zur Feier des Tages! Wie geht es dem Mädchen?«


    Susan seufzte. »Ganz gut. Es war nur ein halbherziger Versuch. Zum Glück hat sie keine Ahnung, wie man sich umbringt. Ich glaube, es hat ihr sehr geholfen, mich zu sehen.«


    Rhianna umarmte sie. »Du bist schwer in Ordnung, Susan Dalston, weißt du das? Der ganze Trakt hat dir heute die Daumen gedrückt. Es war, als wäre das uns allen passiert.«


    Susan nahm den Becher mit Brandy, den Rhianna ihr reichte. Sie trank einen Schluck und sagte dann leise: »Ich weiß. Ich habe großes Glück mit meinen Freunden. Und noch mehr Glück mit meinen Kindern.«


    Sie verstummte und fragte dann: »Wo ist eigentlich Matty?«


    Rhianna schüttelte nachdenklich den Kopf. »Die ist mit einer Scheißlaune aus dem Besuchsraum zurückgekommen. Weiß der Teufel, was ihr über die Leber gelaufen ist, aber du kennst Matty ja – am besten fragt man gar nicht erst. Ich bin froh, dass ich nicht die Zelle mit ihr teilen muss, das kann ich dir sagen.«


    Susan zuckte mit den Achseln. »Nach einer Weile gewöhnt man sich an sie.«


    In dem Moment steckte Matty mit einem verkrampften Lächeln den Kopf zur Tür herein. »Ist alles in Ordnung, Sue?«


    Susan nickte. Sie war froh, ihre Zellengenossin zu sehen.


    »Habt ihr noch einen Schluck Brandy übrig?«, erkundigte sich Matty.


    Rhianna schenkte ihr einen Becher ein.


    »Alles klar, Matty? Du siehst aus, als hättest du schlechte Neuigkeiten erfahren. Wie war dein Besuch?«


    Sie zuckte mit ihren schmalen Schultern und stieß ein abfälliges Lachen aus. »Ich habe bloß mal wieder einen Knastkoller, das ist alles.«


    Rhianna erhob ihren Becher. »Darauf trinke ich, Mädchen. Auf den Knastkoller – und darauf, eines Tages einen guten Mann abzukriegen!«


    Matty griff in die Tasche ihres Overalls und zog einen Luftpostbrief hervor. »Da wir gerade von guten Männern reden: Der ist heute für dich gekommen.«


    Als Susan Peters krakelige Handschrift erkannte, schlug ihr Herz schneller.


    »Dein Peter ist aber ziemlich eifrig, Mädchen. Er muss postwendend zurückgeschrieben haben.«


    Susan steckte den Brief mit leuchtenden Augen in ihre Tasche.


    Weder Matty noch Rhianna erwähnten ihn noch einmal, als wüssten sie, dass Susan ihre Freude in ihrem Inneren einschließen wollte. Sie konnten verstehen, dass sie Angst davor hatte, glücklich zu sein.


    Im Gefängnis ging es vielen so.

  


  
    

    KAPITEL ACHTUNDZWANZIG


    Peters Brief brachte Susan zum Lachen und entführte sie in eine Welt voller Sonnenschein, Containerschiffe und Kameradschaft. Peter schrieb ausführlich über den Schiffskoch, einen Homosexuellen namens Bobby, und seine Versuche, wie ein Macho zu wirken, obwohl jeder wusste, dass er schwul war. Er erzählte ihr von seiner Kajüte, einer offenbar winzigen Unterkunft, was sich für Susan eher nach einer besseren Zelle anhörte. Er schrieb, wie sehr er sich darüber gefreut hatte, von ihr zu lesen, und schwelgte in Erinnerungen an ihre gemeinsame Kinder- und Schulzeit. Er rief Susan Ereignisse ins Gedächtnis, die bereits zwanzig oder mehr Jahre zurücklagen.


    Sein Tonfall war unbeschwert und völlig zwanglos – genau das, was sie brauchte. Susan stellte zufrieden fest, dass er keinerlei romantische Andeutungen machte. Mochten die anderen Frauen sie auch seinetwegen necken, sie wusste, dass sie für ihn nur eine gute Freundin war und auch nie etwas anderes sein würde. Er war attraktiv, und er war nett. Nichts für ihresgleichen.


    Aber sie war glücklich darüber, einen Brieffreund zu haben. Jemanden, der sie gekannt hatte, bevor all ihre Probleme anfingen. Damals, als sie noch Susan McNamara war.


    Sie legte den Brief in ihren Schrank und dachte flüchtig an Barry. Daran, dass sie ihn während ihrer Schulzeit für die 
     Antwort auf all ihre Gebete gehalten hatte. Bei seiner Berührung war ihr ein Schauer über den Rücken gelaufen, und seine Stimme hatte in ihren Ohren geklungen wie Musik.


    Plötzlich sah sie ihn vor sich, leblos, gesichtslos. Ihr Magen rebellierte, und Übelkeit stieg in ihr auf.


    Sie verdrängte das Bild und zwang sich, an ihre Tochter zu denken. Wenn Wendy die Wahrheit verriet, würde ihre ganze Welt auf den Kopf gestellt werden, und ihre Tochter würde die Folgen tragen müssen.


    Susan brach am ganzen Körper in Schweiß aus, in kalten, säuerlich riechenden Angstschweiß.


    Das durfte sie niemals zulassen.


    



    Geraldine sah sich ein letztes Mal in ihrer Wohnung um. Als die Klingel ertönte, richtete sie reflexartig eines der weißen Sofakissen und strich sich über die Haare. Sie ging in den Flur, warf einen kurzen, prüfenden Blick in den antiken Spiegel und öffnete dann die Tür.


    Wie immer wirkte Colin Jackson, als sei er gerade erst aus dem Bett gekrochen. Seine Haare standen wirr in alle Richtungen, und seine Jeans schien mindestens drei Nummern zu groß für ihn zu sein. Sie wurde offensichtlich nur von einem Gürtel auf den Hüften gehalten. Dazu trug er ein zerknittertes Ramones-T-Shirt und alte, braune Bergstiefel.


    Als er den weißen Teppich sah, fragte er sich, ob er sie ausziehen sollte. Ein Blick in Geraldines Gesicht beantwortete die Frage. Er streifte die Stiefel vor der Tür ab und errötete, weil im Zeh der rechten Socke ein Loch prangte.


    Geraldine lächelte nachsichtig. »Sie tun mir gut, Colin. Sie erinnern mich daran, wie es ist, jung zu sein.«


    Er grinste, und seine geraden, weißen Zähne blitzten. »So jung nun auch wieder nicht. Ich bin schon fast dreißig.«


    Er folgte ihr ins Wohnzimmer und staunte über die luxuriöse Einrichtung. Ihr Domizil wirkte wie aus einem Hochglanzmagazin. Auf dem Eichentisch standen eine Flasche Wein, zwei große Kelchgläser und je ein Teller mit Sandwiches und kleinen Törtchen. Colin setzte sich auf das dunkelblaue Damastsofa mit den kontrastierenden weißen Kissen und fühlte sich auf der Stelle fehl am Platz.


    Geraldine ließ keine Bemerkung darüber fallen, dass er aussah wie ein zu groß geratener Schuljunge, der auf wundersame Weise eine Verabredung mit seiner Traumfrau ergattert hatte. Stattdessen schenkte sie ihm ein Glas Wein ein und setzte sich neben ihn.


    »Sie können jetzt aufhören, mich anzustarren. Wir sind zum Arbeiten hier, erinnern Sie sich?«


    Sie trug eine weiße Seidenhose und eine dazu passende Bluse. Durch den dünnen Stoff sah er die dunklen Schatten ihrer Brustwarzen und fragte sich, wie zum Teufel er jemals einen zusammenhängenden Satz herausbekommen sollte.


    »Trinken Sie und entspannen Sie sich, das wird ein langer Tag.«


    Er verzog den Mund zu einem anzüglichen Grinsen.


    »Wenn wir Susan nächste Woche überzeugen wollen, müssen wir ihr etwas Konkretes vorlegen können. Ich habe einige Informationen von Roselle erhalten, die den Fall erhellen und gleichzeitig verkomplizieren. Scheinbar hat Barry Dalston die älteste Tochter vergewaltigt.«


    Colin nickte. Sein Gehirn lief auf Hochtouren, und Geraldines Äußeres war plötzlich nur noch von untergeordneter Bedeutung.


    »Ich wusste es! Ich hatte von Anfang an das Gefühl, dass sie irgendetwas verschweigt. Susan liebt ihre Kinder abgöttisch und hätte sie niemals leichtfertig allein gelassen.« Er 
     trank hastig einen Schluck Wein. »Dieser dreckige Scheißkerl! Er hatte Herpes, nehme ich an?«


    Geraldine nickte. »Das stand sogar schwarz auf weiß im Bericht des Pathologen. Aber in der Verhandlung wurde es nicht erwähnt, weil niemand die Relevanz erkannte. Das hat man mir gegenüber zumindest behauptet. Die Verteidigung ist scheinbar nicht auf die Idee gekommen, dass sie Barry dadurch als Schürzenjäger hätte entlarven können, als promisken Mann, der sich rücksichtslos durch die Gegend schlief, obwohl er wusste, dass er eine ansteckende Geschlechtskrankheit hatte. Roselle war jahrelang seine Geliebte – fragen Sie mich nicht, was sie an ihm fand. Ich kann nur vermuten, dass er bei ihr anders war. Vielleicht hat sie geglaubt, ihn ändern zu können – es gibt genug Frauen, die so dumm sind. Aber Roselle ist nicht dumm. Womöglich ist sie lediglich was Männer betrifft nicht ganz so intelligent wie wir anderen.«


    Colin grinste. »Und mit ›wir anderen‹ meinen Sie Frauen wie Sie selbst, habe ich Recht?«


    Geraldine war sichtlich verärgert. »Ich habe bisher noch keinen Mann kennen gelernt, der es wert gewesen wäre, dass ich meine Zeit mit ihm verbringe. Glauben Sie mir, viele Männer haben versucht, mir etwas vorzumachen, damit ich sie so sehe, wie sie gesehen werden möchten, aber ich habe sie immer durchschaut. Das ist eine Fähigkeit, die ich schon sehr früh entwickelt habe.«


    Es tat Colin Leid, das zu hören.


    »Moment mal, wir sind doch nicht alle schlecht!«


    Geraldine sah ihm tief in die Augen. »Tatsächlich? Das freut mich. Wie dem auch sei – zurück zu Susan Dalston.«


    Sie griff nach ihrem Weinglas und zeigte mit dieser Geste, dass das vorherige Gesprächsthema für sie erledigt war. 
     Colin beobachtete, wie ihre perfekt geschminkten Lippen den Rand des Glases liebkosten, und unterdrückte ein Seufzen. Wenn sie kein Interesse daran hatte, Männern zu gefallen, warum donnerte sie sich dann nur dermaßen auf?


    »Susan verbrachte den Abend mit Familie und Freunden in der Kneipe. Wendy passte auf die Kinder auf. Barry war seit fünf Tagen verschwunden. Roselle kennt sogar die Frau, bei der er untergeschlüpft war, falls wir sie brauchen. Also, Barry kam nach Hause und vergewaltigte Wendy im Wohnzimmer auf dem Fußboden. Dann kam Susan nach Hause. Sie schickte die jüngeren Kinder zu ihrer Nachbarin Doreen und Wendy zu ihrer Schwiegermutter. Kate Dalston ist eine liebenswürdige, schwerkranke Frau, die sicherlich alles tun würde, um Susan zu helfen. Weder die Polizei noch irgendwelche anderen Autoritätspersonen erfuhren, dass Wendy vorher zu Hause gewesen war. Sogar Doreen spielte das Spiel mit.«


    Colin stand wortlos auf, trat an das Fenster und betrachtete die Themse. Nach einer Weile sagte er: »Was für eine Aussicht!«


    Geraldine schwieg. Sie wusste, dass er keine Antwort erwartete, sondern versuchte, seine Gedanken zu ordnen.


    »Wenn Susan all das so lange für sich behalten hat und sogar mit diesem Wissen ins Gefängnis gegangen ist, wird sie niemals öffentlich darüber reden. Das ist Ihnen doch wohl klar, Geraldine, oder?«


    Sie nippte an ihrem Wein und ließ seine Bemerkung auf sich wirken.


    Er wandte sich vom Fenster ab und starrte sie an. »Warum hat mir Roselle nichts davon erzählt? Warum hat sie mit Ihnen darüber geredet und nicht mit mir?«


    Geraldine zuckte leicht mit den Schultern. Colin war wütend und gekränkt.


    »Einem gewöhnlichen Mann kann sie nicht vertrauen, was? Wir sind schließlich alle gleich. Zumindest für die Geraldines und Roselles dieser Welt. Wir sind alle bloß Drecksäcke. Ist das der Grund?«


    Er musterte sie eindringlich. Sie gab seinen Blick gelassen zurück und erwiderte: »Das müssen Sie sie selbst fragen. Ich habe keine Ahnung, warum sie diese Entscheidung getroffen hat. Vielleicht, weil es ihr leichter fiel, einer Frau die Privatangelegenheiten ihrer Freundin zu erzählen. Vielleicht, weil ich ein besseres, eleganteres, kostspieliger eingerichtetes Büro habe. Ich weiß es wirklich nicht. Ich weiß nur, dass wir Susan Dalston helfen müssen. Selbst wenn das bedeutet, ihre Freilassung auf irgendeine andere Weise zu bewerkstelligen.«


    Colin war verblüfft und nicht sicher, ob er sie richtig verstanden hatte. »Was meinen Sie damit?«


    Geraldine seufzte und schenkte ihnen beiden Wein nach. »Damit meine ich, junger Mann, dass wir Susans Geheimnis womöglich bewahren und einen anderen Weg finden müssen, um sie wieder dahin zu schicken, wohin sie gehört – nach Hause zu ihren Kindern.«


    Er starrte sie ungläubig an. »Das kann nicht Ihr Ernst sein!«


    Geraldine lachte. »Hören Sie zu, Colin: Wenn diese Frau seit über zwei Jahren im Gefängnis sitzt, um ihre Tochter zu beschützen, hat sie es verdient, dass wir jede Möglichkeit ausschöpfen, um ihr zu helfen. Ich sage Ihnen mal etwas: Matilda Enderby ist meine Mandantin, ich habe sämtliche Frauenorganisationen auf ihre Seite gebracht, also ist sie so gut wie draußen. Aber hier drin« – sie schlug sich heftig mit 
     der Faust gegen die Brust – »weiß ich, dass sie ihren Ehemann kaltblütig ermordet und wahrscheinlich sogar Vergnügen dabei empfunden hat.« Sie hielt für einen Moment inne und fuhr dann fort: »Sie wissen, dass wir jeden Tag einen Balanceakt vollführen. Es ist unsere Aufgabe, unsere Mandanten auf die bestmögliche Weise zu vertreten, selbst wenn sie schuldig sind. Ganz gleich, was sie getan haben. Also hat jemand wie Susan Dalston doch wohl einen ebenso großen Anspruch auf eine gute Rechtsvertretung wie Matty Enderby oder ein Kinderschänder, nicht wahr? Ich gelte gemeinhin als eine der Besten in unserer Branche. Schon allein mein Name wird dafür sorgen, dass Susan eine faire Verhandlung bekommt. Ich bin nicht umsonst die Tochter von Terence O’Hara, dem berühmtesten Rechtsverdreher seiner Zeit. Ich will Susan Dalston helfen, und dafür würde ich auch ohne Honorar arbeiten. Dann hätte ich das Gefühl, dass ich wenigstens ein einziges Mal in meinem jämmerlichen, nichtsnutzigen Leben etwas wirklich Wichtiges geleistet habe.«


    Colin starrte sie an, als habe er sie noch nie zuvor gesehen. Dann setzte er sich neben sie und lächelte vorsichtig. »Ich wusste nicht, dass Ihr Leben jämmerlich ist.«


    Er ließ den Blick durch ihr Apartment schweifen und registrierte die kahlen Wände und Oberflächen. Es gab keine Fotos, keinen Krimskrams, überhaupt nichts, aus dem man schließen konnte, dass Geraldine in dieser Wohnung lebte. Sie wirkte kalt und steril.


    Colin sah die Einsamkeit und den Schmerz in Geraldines Augen und war zutiefst berührt.


    »Also, arbeiten wir ab sofort zusammen?«, fragte sie leise.


    Er verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln.


    »Sieht so aus, oder?«


    



    Debbie betrat mit einer Plastiktüte voller Süßigkeiten und Softdrinks das Krankenzimmer und lächelte ihrer Nichte nervös zu.


    »Hallo, Wendy. Wie geht es dir?«


    Wendy war dermaßen erstaunt über den unerwarteten Besuch ihrer Tante, dass sie gleichzeitig zu lachen und zu weinen begann.


    »Einen Moment lang habe ich gedacht, du wärst meine Mutter! Bitte komm doch und setz dich. Wie schön, dass du mich besuchst.«


    Sie hatte die richtigen Worte gefunden. Debbie ging zu ihr und nahm auf dem Stuhl neben dem Bett Platz. Sie hatte Wendy seit zwei Jahren nicht mehr gesehen und erkannte sie kaum wieder. Sie wirkte inzwischen beinahe wie eine erwachsene Frau, mit dem kräftigen, dunklen Haar ihres Vaters und einer üppigen Oberweite, die sie eindeutig von Susan geerbt hatte.


    »Du bist ganz schön gewachsen.«


    Wendy nickte. Ihre Tante sah furchtbar aus. Tante Debbie, die früher immer auf der Höhe der Mode gewesen war, wirkte alt und verbraucht. Sie trug kein Make-up und hatte strähniges Haar. Ihre Kleidung war zu eng, ansonsten jedoch völlig unscheinbar. Ihr Anblick stimmte Wendy traurig.


    Debbie bemerkte ihren Blick und lächelte. »Ich habe eine lange Fahrt hinter mir, Liebes. Also – was machen die Kleinen?«


    »Die müssten gleich kommen. Miss Beacham bringt sie her, die Betreuerin. Sie ist unheimlich nett. Sie möchte wohl, dass wir Rosie noch so oft wie möglich sehen, bevor sie adoptiert wird.«


    Die Trostlosigkeit in Wendys Stimme schnürte Debbie die Kehle zu. Sie schluckte und sagte: »Deine Mutter hat mir 
     einen Brief geschrieben. Sie hat mich sozusagen gebeten, ein bisschen auf dich zu achten.«


    Wendy setzte sich auf. »Ich soll mit einem Psychiater reden und ihm erzählen, warum ich versucht habe, mich umzubringen. Als ob diese Situation nicht Grund genug wäre! Aber wenigstens kann ich bald zurück ins Heim. Ich wünschte, ich hätte es nicht getan, Debbie. Ehrlich. Ich habe meiner Mum solchen Kummer bereitet, und sie konnte überhaupt nichts tun. Sie hat sich bloß furchtbare Sorgen um mich gemacht.«


    Debbie betrachtete ihre Nichte und begann sich dafür zu schämen, dass sie seit Susans Verhaftung kein einziges Mal versucht hatte, den Kindern zu helfen.


    »Wie geht es Onkel Jamesie?«


    Es war eine reine Höflichkeitsfrage.


    Debbie lächelte. »Wie immer. Der ändert sich erst, wenn er kein Loch mehr im Arsch hat.«


    Sie brachen in schallendes Gelächter aus.


    »Gibt es etwas Neues von Oma und Opa?«


    »Nein, die beiden sind immer noch Arschlöcher im Doppelpack.«


    Diesmal brüllten sie vor Lachen, und Miss Beacham, die mit den anderen Kindern gerade den Korridor entlangkam, hörte sie und war erleichtert. Wenn Wendy wieder lachen konnte, war sie über das Schlimmste hinweg.


    Barry und Alana hielten Rosie an den Händen. Die Simpsons hatten ihr ein kurzes gelbes Kleidchen, gelbe Schuhe und dazu einen großen Hut angezogen, in denen sie allerliebst aussah. Als sie das Zimmer betraten, machte sich Rosie los und rannte zum Bett. Sie streckte Debbie ihre molligen Ärmchen entgegen und wollte sofort auf ihren Schoß.


    Debbie hob das hübsche Kind hoch und lächelte es an. Rosie lächelte strahlend zurück, zeigte auf das Fenster und rief laut: »Garten! Hund!«


    Mit drei Jahren begann Rosie recht spät zu sprechen, hatte jedoch im Verlauf der letzten Wochen schon viele Wörter aufgeschnappt.


    Barry erspähte die Süßigkeiten und fragte munter: »Soll ich das für dich in den Schrank räumen?« Schon steckte er seine Nase in die Tüte und besah sich die Beute.


    Alana lächelte ihre Tante unsicher an. Debbie erwiderte das Lächeln. Miss Beacham beobachtete die Szene, bis sich Wendy an ihre guten Manieren erinnerte und die beiden Frauen einander vorstellte.


    »Das ist meine Tante Debbie, die Schwester meiner Mutter. Das ist Miss Beacham, unsere Betreuerin.«


    Die beiden nickten einander zu. Debbie blieb stumm, da sie sich fehl am Platz fühlte.


    »Ist es nicht schön hier, Tante Debbie? Wir fahren nachher noch zum Strand, das hat uns Miss Beacham versprochen.« Barrys Tonfall verriet jedem – und vor allem Miss Beacham –, dass er fest entschlossen war, das Meer zu sehen, komme was wolle.


    »Warum begleiten Sie uns nicht, Debbie? Das würde den Kindern bestimmt gefallen«, warf Miss Beacham ein.


    Alana wirkte nicht sehr überzeugt, aber die kleine Rosie hatte offenbar einen Narren an ihrer Tante gefressen und strahlte über das ganze Gesicht, als hätte sie jedes Wort verstanden.


    Debbie schwieg, erklärte ihr Einverständnis jedoch mit einem Lächeln.


    Als sie die Kinder später miteinander herumtollen sah und die tiefe Zuneigung erkannte, die sie füreinander empfanden, 
     beneidete sie Susan darum, was sie trotz der widrigen Umstände erreicht hatte.


    Der Besuch im Krankenhaus rückte Debbies eigenes Leben plötzlich in ein völlig neues Licht.


    



    »Alles klar bei dir, Matty?«


    »Wenn du mich das noch einmal fragst, drehe ich durch«, fauchte Matty.


    Susan zuckte mit den Achseln. »Aber du siehst krank aus, Mädchen. Deprimiert. Ich mache mir doch bloß Sorgen um dich.«


    Matty sprang auf, drückte Susan auf einen Stuhl und begann sie zu frisieren. Während sie Susans Haare zu einem hübschen Knoten aufsteckte, sagte sie niedergeschlagen: »Manchmal holt dich die Vergangenheit ein, und du hast keine Lust mehr, dagegen anzukämpfen. – Nein, ich muss es anders formulieren: Du bist nicht mehr in der Lage, dagegen zu kämpfen.«


    »Was meinst du damit, Matty?«


    »Was ich gesagt habe. Ich habe in meinem Leben eine Art Wasserscheide erreicht.«


    Susan lachte. »Du lässt manchmal Sachen los, Matty! Ich dachte immer, zu einer Wasserscheide wäre man hingegangen, bevor das Innenklo erfunden wurde.«


    Matty zog sie neckisch an den Haaren und zwang sie, still zu sitzen. »Manchmal frage ich mich, was ich eigentlich hier mache – du nicht auch? Wir stolzieren hier drin herum, aber egal, was wir tun oder denken, wir sind Gefangene, und das wissen wir auch. All unsere Gedanken kreisen darum, hier herauszukommen, wieder am Leben draußen teilzuhaben. Für dich steht dabei an erster Stelle, wieder bei deiner Familie zu sein. Ich dagegen bin im Grunde ein sehr selbstsüchtiger 
     Mensch. Das war ich schon immer, und die Haft hat nichts daran geändert. Ich bin sogar eher noch egoistischer geworden. Und du stellst gerade fest, dass du egoistischer hättest sein sollen. Wenn du das nämlich gewesen wärst, säßest du jetzt nicht im Knast.«


    »Hör auf, Matty. Du hast wirklich einen Knastkoller. Menschenskind, deine Berufung ist doch eine ausgemachte Sache! Du hast sogar berühmte Persönlichkeiten auf deiner Seite, die sagen, du hättest nie verurteilt werden dürfen. Und was habe ich, hä? Ich kann mir kaum vorstellen, dass Wham! eine Petition für meine Freilassung unterzeichnen würden, du etwa?« Susan lachte. »Kopf hoch! Wenn du dich hier drin hängen lässt, bist du verloren. Ich muss mich auch jeden Morgen dazu zwingen, nicht den Mut zu verlieren und dem Tag entgegenzutreten. Die Briefe meiner Kinder halten mich aufrecht, wenn ich den Moralischen kriege. Du brauchst auch etwas anderes in deinem Leben, einen anderen Menschen, über den du nachdenken kannst. Das würde dir unwahrscheinlich gut tun.«


    Matty ging um den Stuhl herum und blieb vor Susan stehen. Sie legte ihrer Zellengenossin die Hände auf die Schultern und erklärte mit ernster Stimme: »Susan, du bist der einzige Mensch, an dem mir wirklich etwas liegt. Ich habe dir versprochen, dass ich mit meiner Anwältin rede, aber ich habe es nicht getan. Denn letzten Endes wollte ich, dass sie nur für mich arbeitet. Da siehst du, was für ein nobler Mensch ich bin. Wenn es darauf ankommt, helfe ich noch nicht einmal dir. Ich bin nicht großmütig oder nett oder im Geringsten so, wie du mich hinstellst. Ich bin eine Soziopathin, Susan. Lass dir das eine Warnung sein. Nimm dich vor Menschen wie mir in Acht. Wir richten andere zugrunde. Wir zerstören alles, womit wir in Berührung kommen. 
     Wir können nicht anders. Ich bin Barry in Gestalt einer Frau.«


    Susan sah sie an und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Du bist nicht wie Barry. Du bist unglücklich und fühlst dich innerlich verloren, genau wie ich. Du musst mit jemandem sprechen, um all die schlechten Gefühle loszuwerden. Ich bin zwar kein Seelenklempner, aber ich habe schon gemerkt, dass in deinem Kopf etwas falsch läuft. Aber es gibt einen Grund, warum Menschen so werden wie du. Kinder werden von ihren Eltern geprägt, Ehemänner und Ehefrauen beeinflussen sich gegenseitig…« Sie hielt für einen Moment inne und fuhr dann fort: »Ich behaupte nicht, dass ich so viel Grips habe wie du, Matty. Du bist gescheit, richtig intelligent. Nutze deine Intelligenz für dich selbst. Wir müssen in den Spiegel schauen und erkennen, wer wir wirklich sind.«


    Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, dann erwiderte Matty ernst: »Das ist es ja gerade, Susan. Ich habe in den Spiegel gesehen, und ich weiß, wer ich bin. Genau das versuche ich dir zu erklären. Ich kenne mich selbst in- und auswendig. Es ist diese Selbsterkenntnis, die mich so deprimiert. Die Vergangenheit holt dich ein, egal, für wie gescheit du dich gehalten hast. Die Vergangenheit ist die Zukunft, aber das begreifst du erst, wenn sie wieder ihr hässliches Haupt erhebt.«


    Susan schüttelte den Kopf und entgegnete heftig: »Das stimmt nicht, Matty, du siehst das völlig falsch.«


    Matty verzog den Mund zu einem kleinen Lächeln. »Tatsächlich? Bist du dir da so sicher, Susan?«


    



    Geraldine reckte und streckte sich. Sie war zwar müde, fühlte sich nach dem ausgiebigen Gespräch mit Colin jedoch viel besser als zuvor. Sie hatte eine zweite Flasche Wein entkorkt 
     und spürte inzwischen eine gewisse Wirkung. Sie war es nicht gewohnt zu trinken.


    Colin hingegen konsumierte Alkohol in einem erstaunlichen Tempo. Während sie beobachtete, wie er erneut die Gläser füllte, fand sie sich damit ab, dass sie am nächsten Morgen einen Kater haben würde.


    Sie mochte Colin. Er war locker, unkompliziert und liebenswert. Sehr liebenswert.


    »Glauben Sie, dass Susan mit uns kooperieren wird? Wenn wir beide über den Fall reden, klingt das alles großartig, aber darauf kommt es schließlich nicht an. Es kommt darauf an, was sie will, nicht darauf, was wir wollen.«


    Geraldine nahm ihr Glas entgegen und zuckte mit den Schultern. »Ich bin der Meinung, dass sie nach dieser Sache mit Wendy dazu bereit ist, alles zu tun, um aus dem Gefängnis zu kommen.«


    Colin war noch nicht überzeugt. »Wenn man uns ein Verfahren unter Ausschluss der Öffentlichkeit zugesteht, könnten wir die Wahrheit erzählen.«


    »Erst einmal müssen wir Susan unseren Plan unterbreiten und sie fragen, was sie davon hält. Das ist vorläufig alles, was wir tun können. Lassen Sie uns für heute Schluss machen.«


    Er setzte sich neben sie. »Sie wirken müde.«


    »Ich bin halb betrunken! Ich habe noch nie viel vertragen.«


    Er grinste. »Dann schlagen Sie also nicht nach Ihrem Vater? Er war berühmt dafür, viel Scotch wegstecken zu können. Beinahe so berühmt wie für die Fälle, die er durchgefochten und gewonnen hat.«


    Geraldine schwieg.


    »Vermissen Sie ihn?«


    Sie starrte für einen Augenblick in ihr Weinglas. »Nein, ich vermisse ihn nicht. Ich habe ihn eigentlich nie wirklich gemocht.«


    Colin war seine Überraschung deutlich anzusehen.


    »Aber die meisten anderen Menschen fanden ihn fabelhaft. Er war der typische Ire, der es in London geschafft hat. Sein Verstand war messerscharf, und dazu besaß er noch einen natürlichen Charme, der ihn zu jedermanns Liebling machte. Aber zu Hause bei seiner Frau und seinen Töchtern war er ein Tyrann. Ein lauter, rechthaberischer, saufender Tyrann. Daher vermisse ich ihn nicht im Geringsten.«


    »Ich hatte keine Ahnung davon«, murmelte Colin.


    »Niemand wusste es. Wir konnten ja schlecht damit hausieren gehen. Selbst nach seinem Tod haben wir die Fassade aufrechterhalten. Als er starb, war übrigens eine siebzehnjährige Prostituierte bei ihm. Er hatte sie in seine Kanzlei in Holborn bestellt. Aber einige seiner Freunde und Kollegen nahmen sich der Sache an und vertuschten alles – Sie wissen ja, dass Juristen immer zusammenhalten.« Sie warf Colin einen eindringlichen Blick zu und fuhr dann fort: »Nichts im Leben ist so, wie es scheint, habe ich Recht? Sie dachten wie all die anderen, dass mein Vater ein Heiliger war, Beschützer der Schwachen und Kämpfer für den kleinen Mann. Tja, seine Mandanten waren ihm in Wahrheit völlig schnuppe. Es ging ihm nur darum zu gewinnen, das war alles.«


    Colin schwieg. Auf einmal tat er Geraldine Leid, und sie bedauerte, dass sie ihn mit diesen Geschichten konfrontiert hatte. Sie war betrunken. Sie durfte sich nicht betrinken, sollte doch wissen, wie gefährlich das war.


    Sie legte ihm die Hand auf den Arm und lächelte. »Es tut mir Leid, Colin. Ich hätte Ihnen das alles nicht erzählen sollen.«


    Er lächelte freundschaftlich zurück. Da wusste sie, dass ihre Geheimnisse bei ihm gut aufgehoben waren.


    »Ich glaube, dass es Ihnen gut getan hat, es auszusprechen. Jeder Mensch muss wenigstens einmal in seinem Leben über solche Dinge reden.«


    Sie nickte und nippte an ihrem Wein. Dann lehnte sie sich seufzend in die weichen Sofakissen zurück und entspannte sich.


    »Meine Familie ist völlig normal, geradezu langweilig«, erklärte er. »Nette Mutter, netter Vater, nette Schwester. Ich bin erst vor zwei Jahren zu Hause ausgezogen.« Beim letzten Satz klang er ein wenig verlegen.


    Geraldine erwiderte leise: »Dann haben Sie wirklich großes Glück gehabt.«


    »Scheint so. Bei mir gibt es keine dunklen Geheimnisse. Ich hatte ein Familienleben wie aus dem Bilderbuch: hübsche Doppelhaushälfte, schöne Ferien, immer alles angenehm und nett. Aber sterbenslangweilig.«


    Geraldine trank mit einem Schluck ihr Glas aus und entgegnete: »Gegen ein bisschen Langeweile ist nichts einzuwenden, Colin. Manche Menschen würden für ein nettes, sicheres, langweiliges Leben alles geben, glauben Sie mir.«


    



    Jamesie stampfte mit gewohnt finsterer Miene ins Haus. Auf dem Küchentisch standen eine Platte mit einem großen Braten, mehrere Schüsseln mit Beilagen und ein Trifle. Nach einem langen Arbeitstag war Jamesie hungrig und warf einen zufriedenen Blick auf das Essen.


    Debbie häufte ihm Fleisch, Yorkshire-Pudding, Karotten, Kohl, Bratkartoffeln und Püree auf den Teller. Sie hatte sogar sein Lieblingsgemüse gekocht, Steckrüben. Sonntags kam er immer nach Hause. Es war der einzige Tag, an dem sie 
     wirklich mit ihm rechnen konnte. Jamesie machte sonntags Überstunden. Er nannte das ›Einsatz zeigen‹. Debbie wusste, wem das Geld zugute kam: Carol und dem Jungen. Und bald auch dem neuen Baby, mit dem Carol schon überall prahlte.


    Debbie lächelte ihn an und begann zu essen.


    »Du siehst so zufrieden aus«, knurrte er.


    Ihr Lächeln vertiefte sich. »Das bin ich auch. Ich habe gestern Susans Kinder besucht.«


    »Ach ja? Dann hoffe ich, dass es dir etwas gebracht hat, denn das war das erste und letzte Mal.«


    Als er in das Fleisch biss, sah Debbie, wie schief seine Zähne waren, und fragte sich, warum sie das noch nie zuvor bemerkt hatte. Wie üblich aß er mit offenem Mund.


    »Meinst du?«, erwiderte sie lässig.


    Jamesie legte Messer und Gabel auf den Teller und blickte ihr in die Augen. »Ja, das meine ich.«


    Sie aß ungerührt weiter, als hätte er nichts gesagt.


    »Hast du mich verstanden, Debbie? Kapierst du, was ich sage?«


    »Die Kinder sind nett, Jamesie. Sue ist eine gute Mutter, das habe ich nie anerkannt. Ich fand es immer unfair, dass sie ein Kind nach dem anderen bekam und wir beide überhaupt keine. Manchmal habe ich sie dafür gehasst.«


    Jamesie starrte seine Frau an, als hätte sie sich auf einmal in eine Außerirdische verwandelt. »Sie ist eine mörderische Fotze! Das ist sie. Du fängst wohl langsam an zu spinnen. Halt dich von diesen Kindern fern! Du kannst nun mal keine eigenen haben und damit basta.«


    »Ich nicht, aber du, oder? Ich habe gehört, dass Carol wieder schwanger ist. Bist du eigentlich sicher, dass das Kind von dir ist? Carol ist nämlich öfter rumgereicht worden als 
     eine 3-Liter-Flasche mit billigem Fusel. Sogar meine Mutter rümpft über sie die Nase, und das will schon was heißen.«


    Jamesie war nicht sicher, wie er auf die plötzliche Veränderung seiner Frau reagieren sollte. Wo war Debbie, die unterwürfige Ehefrau, die dankbar war, wenn er nach Hause kam? Die alles tat, um ihn zufrieden zu stellen? Hier saß ihm eine Frau mit steinhartem Blick gegenüber, deren Lächeln nicht bis an ihre Augen reichte.


    »Du willst dir wohl unbedingt eine Ohrfeige einfangen, was? Ich warne dich, Debbie.«


    Sie lachte verächtlich. »Wenn du mich je wieder schlägst, lernst du mich kennen, Jamesie. Darauf kannst du Gift nehmen.«


    Er schob mit Schwung seinen Stuhl zurück, sodass er laut über den Küchenfußboden schrammte. Doch Debbie war bereits aufgesprungen und hielt das Fleischmesser in der Hand.


    »Na los, du widerlicher Scheißkerl! Komm nur her, wenn du Lust hast, so zu enden wie Barry Dalston. Ich kenne meine Rechte. Ich kriege dieses Haus ganz für mich allein, und du kannst sehen, wo du bleibst. Du hast überhaupt keinen Anspruch darauf. Ich habe mich schlau gemacht, Junge. Ich weiß jetzt, wie der Hase läuft. Du kannst dieser Kacktussi Carol ausrichten, dass sie nie auch nur einen Fuß über diese Schwelle setzen wird. Weder sie noch ihre verdammten Gören. Ich habe genug von dir und deiner Herumhurerei. Immer geht es nur um dich und das, was du willst. Was ist mit mir, hä? Was ist mit deiner Ehefrau? Was ist mit dem, was ich will?«


    Sie hob das Messer hoch, als wolle sie jeden Moment zustechen.


    »Ich warne dich, Debbie! Gib das Messer her!«


    Sie schüttelte den Kopf. »Verschwinde, du Trottel, und geh zurück zu deinem Flittchen. Ich habe endgültig die Nase voll. Ich würde dich noch nicht mal mehr zurücknehmen, wenn dein Schwanz mit Diamanten besetzt wäre und du Parfümwolken furzen würdest. Also verpiss dich.«


    Debbie umrundete langsam den Tisch. »Hau ab, Jamesie. Verzieh dich. Ich will dich nicht mehr. Verpiss dich aus meiner Küche. Das ist mein Haus. Ich habe es eingerichtet, geputzt und für dich in Ordnung gehalten. Jetzt gehört es mir.«


    Als sie sich ihm einen weiteren Schritt näherte, wich er zurück. Schließlich drehte er sich wortlos um und verließ das Haus.


    Debbie verriegelte die Tür und stieß einen tiefen Seufzer aus.


    Sie hatte es getan, sie hatte es tatsächlich getan.


    Er war fort.

  


  
    

    KAPITEL NEUNUNDZWANZIG


    Matty saß allein an einem Tisch im Freizeitraum. Ihr Gesicht war blass und verkniffen, ihr Blick teilnahmslos. Sogar ihr Haar wirkte stumpf und strähnig. Sie sah furchtbar aus.


    Rhianna ging quer durch den Raum auf sie zu, doch als sie sich näherte, sagte Matty laut: »Heute nicht, Rhianna. Ich bin nicht in Stimmung.«


    Rhianna setzte sich trotzdem neben sie.


    Der Lärm im Freizeitraum war ohrenbetäubend. Ein plärrendes Radio konkurrierte mit dem Fernseher, in dem eine Naturdokumentation lief. Eisbären jagten durch eine weiße Landschaft und versuchten sich zu paaren. Die Frauen quittierten dies mit anzüglichen Bemerkungen und Obszönitäten, untermalt von der Popmusik aus dem Radio. Es war ein heilloses Durcheinander.


    Am anderen Ende des Raumes spielten einige Frauen Karten, tranken Kaffee und rauchten. Ein dichter Mief hing in der Luft. Alles wirkte schmutzig und verkommen.


    Matty beachtete Rhianna nicht, doch diese blieb ungerührt sitzen und wartete darauf, dass Matty zu sprechen begann.


    Sarah schlenderte auf sie zu. Ihre Pupillen waren erweitert, und sie bewegte die Lippen zu einem Lied, das niemand hören konnte. »Hast du vielleicht eine Flasche Wodka für mich, Rhianna? Auf Pump, bis ich wieder Geld kriege?«


    Rhianna schüttelte den Kopf. »Keine Chance. Du stehst doch sowieso schon total neben dir. Wenn du nicht aufpasst, schläfst du eines Tages ein und wachst nicht mehr auf.«


    Sarah seufzte. »Das hört sich ziemlich gut an.«


    Matty fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Sie war eindeutig wütend. »Für dich hört sich doch alles gut an, du zugedröhnte, kleine Schlampe!«, fauchte sie mit drohender Stimme. »Was beklagst du dich eigentlich? Du sitzt wegen einer lächerlichen Kleinigkeit in U-Haft, vor Gericht wirst du mit Bewährung davonkommen. Warum behältst du dein bescheuertes Geschwafel nicht einfach für dich und lässt uns in Ruhe?«


    Sie stand auf und stieß das Mädchen nicht gerade sanft von sich. »Na los, verpiss dich, bevor ich die Geduld verliere. Du bist nichts anderes als ein verzogenes Schulmädchen. Hör auf zu jammern und geh mir aus den Augen, sonst kriegst du gleich ein paar in die Fresse.«


    Der Schlag war so heftig wie unerwartet. Niemand hätte geglaubt, dass Sarah dazu fähig war.


    Die Frauen verstummten.


    Sarah stand schwankend und mit geballten Fäusten vor Matty.


    Im Fernsehen erläuterte David Attenborough gerade die Besonderheiten der arktischen Eisdecke, während im Radio Sister Sledge ›We Are Family‹ sangen.


    »Komm schon, du harte Nuss! Schlag doch zurück, wenn du dich traust!«


    Sarah war offenbar auf eine Prügelei aus. Matty starrte in ihre glasigen Augen und versetzte ihr noch einen Stoß.


    »Du bist doch viel zu daneben, um richtig zu treffen. Kapierst du das nicht, du dämliche Kuh?«


    Sarah verpasste Matty eine schallende Ohrfeige.


    Matty griff nach ihrer dickwandigen weißen Kaffeetasse und schlug sie dem Mädchen mit aller Kraft gegen den Wangenknochen. Es gab ein knirschendes Geräusch, und vor aller Augen fiel Sarah erst auf die Knie und dann auf den harten Betonfußboden. Danach brach die Hölle los.


    Schließerinnen waren überall. Rhianna kniete sich neben Sarah und besah sich den Schaden. Matty wurde von zwei Vollzugsbeamtinnen in die Mitte genommen und zur Tür gebracht.


    Doch Matty lächelte nur.


    Rhianna blieb bei dem bewusstlosen Mädchen, bis der Arzt eintraf. Dann ging sie zurück in ihre Zelle. Sie setzte sich auf das Bett und vergrub den Kopf in den Händen.


    Da stürmte Susan herein. »Stimmt das, Matty hat die arme Sarah ausgeknockt?«


    Rhianna nickte.


    »Matty geht es nicht gut – irgendwas ist letzte Woche mit ihr passiert. Als sie Besuch hatte«, erklärte Susan.


    Rhianna entgegnete: »Versuch nicht, sie zu entschuldigen, Susan. Eines Tages musste es einfach so weit kommen. Das ist hier drin nun mal so.« Sie blickte ihrer Freundin in die Augen. »Entweder bist du schon kaputt, wenn du hier ankommst, oder du bist kaputt, wenn du wieder gehst. Merk dir das.«


    Susan ließ sie allein und ging zurück in ihre und Mattys Zelle. Sie sah sich in dem engen Raum um, und ihr Blick fiel auf Mattys Haarpflegemittel und Schminkutensilien. Sie betrachtete die Bürsten, Shampoos und Spülungen und wurde von einer furchtbaren Traurigkeit überwältigt. Würde ihr eigenes Leben auch irgendwann so werden? Würde sie mit Gewaltausbrüchen und unberechenbaren Menschen leben müssen? Mit wechselnden Zellengenossinnen, ständig neuen Gesichtern?


    Sie hatte das Gefühl, als kämen die Wände langsam auf sie zu, und zwang sich, die in ihr aufsteigende Panik niederzukämpfen.


    Wahrscheinlich hatte sich Matty durch den Angriff ihre Berufung versaut. Wenn sie wegen Körperverletzung angeklagt wurde, war sie erledigt.


    Doch tief in ihrem Inneren fragte sich Susan, ob Matty nicht vielleicht genau das wollte.


    



    Roselle gefiel es, dass es im Club wochentags ruhiger lief. Die Stripperinnen verausgabten sich nicht sonderlich, sondern spulten einfach ihr Programm ab, da sie sicher sein konnten, dass das Publikum keine große Show von ihnen erwartete. Die Atmosphäre war sehr entspannt.


    Roselle schlenderte zur Tanzfläche und sah sich Denises Nummer an. Sie mochte Denise, eine hoch gewachsene Frau mit Titten bis zur Taille und Oberschenkeln, die Walnüsse knacken konnten. Auch die Männer mochten Denise, und einige von ihnen durften sie sogar haben.


    Mad Mary, eine der älteren Frauen, trat zu ihr und begann zu schwatzen. Mad Mary arbeitete wochentags, weil sie in ihrem Alter und bei ihrem Aussehen am Wochenende nicht die geringste Chance hatte. Mary trank alles, was flüssig und alkoholisch war. Sie trank sogar den Clubsekt.


    Roselle betrachtete ihr Gesicht, als sähe sie es zum ersten Mal. Sie sah die Falten um Augen und Mund, den harten Blick, das routinierte, mechanische Lächeln.


    »Kriege ich vielleicht einen Vorschuss, Roselle?«


    Roselle schüttelte den Kopf. »Vergiss es, Mary. Wenn ich dir einen Vorschuss gebe, haust du ab und treibst dich woanders rum, bis du auch da Schulden hast und wieder hier angekrochen kommst. Ich kenne dich.«


    Mary schien das nichts auszumachen. Sie lachte laut und erwiderte: »Du hast Recht, aber ich brauche dringend etwas zu trinken.«


    Roselle ging wortlos weiter, bat unterwegs jedoch den Barkeeper, Mad Mary ein großes Glas Wodka-Cola zu bringen.


    Sie war nicht so abgebrüht, wie sie immer tat.


    Im Empfangsbereich blickte sie sich prüfend um. Alles war in Ordnung. Linette, ein spanisch aussehendes Mädchen mit üppigen, dunklen Locken und großen Rehaugen, schob Dienst an der Rezeption. Sie hatte extrem ausladende Hüften und kleine, feste Brüste. Ein Job hinter einer Theke war das Beste, was ihr passieren konnte. Sie wurde nur dann eingesetzt, wenn der Club gerammelt voll war und alle anderen Hostessen beschäftigt waren.


    Roselle beachtete sie nicht weiter und trat hinaus in die kühle Nachtluft.


    Der Türsteher, Harry Allbright, lächelte ihr zu. »Eine schöne Nacht heute.«


    Sie nickte.


    Harry war ein Gottesgeschenk. Er trank nicht, rauchte nicht und hätte die Hostessen noch nicht einmal mit der Kneifzange angefasst. Er hatte eine nette Frau, wohlerzogene Kinder und ein hübsches Haus in Beacontree.


    »Sie sehen geknickt aus. Ist alles in Ordnung?« Seine Stimme klang schroff, aber besorgt.


    Sie erwiderte lächelnd: »Ich bin bloß ein bisschen niedergeschlagen.«


    Er schüttelte traurig den Kopf. »Das liegt am Club, an der ganzen Umgebung, die zieht einen runter. Immer diese verdammte Heuchelei, ich hasse das. Aber wenigstens kann man seine Brötchen damit verdienen.«


    Roselle hörte ihm schweigend zu.


    »Das sind alles Schlampen! Die würden doch jeden deprimieren, bei dem Leben, das sie führen. Die haben keinen Respekt, verstehen Sie, was ich meine? Keine Selbstachtung und keinen Respekt vor anderen.«


    Roselle kehrte in den warmen Club zurück.


    Ihr Sohn Joseph war mit seiner Klasse zum Skilaufen gefahren. Der Gedanke munterte sie auf. Joseph würde alles bekommen. Liebe und Geld. Die beiden Dinge, die sie selbst nie erhalten hatte.


    Roselle dachte an Wendy und die anderen. Aber vor allem an Wendy.


    Sie ging in ihr Büro, zog die Schreibtischschublade auf und betrachtete das Foto, das sie dort aufbewahrte. Es zeigte sie und Barry. Seine Augen lächelten, und er sah glücklich aus, wirklich glücklich.


    Dann öffnete sie ihre Handtasche und holte ein Bild von sich und Wendy heraus, das in ihrer Wohnung aufgenommen worden war. Das Mädchen glich seinem Vater beinahe bis aufs Haar. Doch der Mann, den sie einst geliebt hatte, hatte dieses Kind, das sie inzwischen liebte wie ihr eigenes, brutal vergewaltigt.


    Die Erfahrungen, die sie mit Barry und seiner Familie gemacht hatte, hatten Roselle verändert. Hatten sie dazu gebracht, sich selbst und ihr Leben zu betrachten und zu beschließen, dass sie einige Veränderungen vornehmen musste.


    Und mit dem Club würde sie anfangen.


    Eines Tages würde sie ihn verkaufen. Wenn der arme Iwan seinen letzten Atemzug getan und sie ihn auf einem schönen, jüdischen Friedhof untergebracht hatte. Dann wollte sie den Club abstoßen und sich ein neues Leben aufbauen, ein bürgerliches Leben, vielleicht mit einem hübschen Weinlokal oder Restaurant.


    Sie wollte ein Haus führen, in dem sie ihren Gästen in die Augen blicken konnte, ohne von Ekel oder einem Gefühl der Hoffnungslosigkeit überwältigt zu werden. Ein Haus, in dem das Personal innerlich und äußerlich sauber war. In dem Geld auf legale Weise verdient und für ehrbare Vergnügungen ausgegeben wurde.


    Roselle ließ ihren Kopf auf die Schreibtischplatte sinken und weinte. Sie hoffte bei Gott, dass ihre Freundin verstehen würde, warum sie den Vertrauensbruch begangen und Geraldine die Wahrheit gesagt hatte.


    



    June und Joey saßen vor ihrem großen neuen Fernseher und sahen sich Die Profis an. June trank mehr als gewöhnlich. Als sie ihr geschliffenes Glas mit einem weiteren großen Scotch füllte, bemerkte Joey: »Du schluckst heute aber ganz schön!«


    Sie starrte ihn mit glasigen Augen an. »Ich brauche das. Ich habe heute wieder einen Brief von unserer Susan gekriegt.«


    Joey verdrehte die Augen. »Jetzt fängt das schon wieder an! Was hat sie diesmal gemacht?«


    June zuckte mit den Achseln. »Überhaupt nichts. Susan hat doch nie irgendwas getan. Ganz im Gegensatz zu uns.«


    Er kniff verärgert die Augen zusammen. »Komm mir nicht wieder damit, hörst du? Sie hat Barry umgebracht, und das hatte er nicht verdient.«


    June schüttelte den Kopf. »Er hatte es sehr wohl verdient, Joey, und sie hätte es schon Jahre früher tun sollen. Er hat sie behandelt wie den letzten Dreck. Warum hören wir nicht auf, uns etwas vorzumachen? Wir haben an ihr und den Kindern jede Menge Geld verdient, aber wir haben ihnen keinen einzigen Penny gegeben. Die Kinder haben von uns nie auch nur eine beschissene Tüte Bonbons bekommen.«


    Joey stellte den Fernseher lauter und erwiderte gelangweilt: »Verpiss dich, June. Geh zu Debbie. Die ist auch so eine. Kannst du mir mal sagen, wieso wir zwei solche Kühe in die Welt gesetzt haben?«


    June stürzte ihren Drink mit einem Schluck hinunter. »Susan hat gut daran getan, ihre Mädchen nicht hierher kommen zu lassen. Auch damit hatte sie Recht. Ich habe gesehen, wie du Wendy angestarrt hast. Genau wie Susan. Du warst ihr halbes Leben lang hinter ihr her, verdammt noch mal!«


    Joey blickte unverwandt auf den Bildschirm.


    June schüttelte betrunken den Kopf. »Wegen dir habe ich sie all die Jahre gehasst. Dabei warst du im Grunde bloß ein Saftsack, Joey. Nichts weiter als ein Mistkerl.« Sie hielt für einen Moment inne und fuhr dann fort: »Debbie hat die Kinder besucht und ist begeistert von ihnen. Sie hat mich beschimpft und aus ihrem Haus geworfen, und sie hatte Recht. In unserem Alter ist alles, was einem bleibt, Kinder und Enkel. Wenn ich mich mit den Frauen aus dem Viertel unterhalte, sagen sie immer so etwas wie ›Ich gehe mit den Kleinen von meiner Tochter in den Zoo oder auf den Spielplatz‹. Sie verbringen viel mehr Zeit mit ihren Enkeln, als sie damals mit ihren Kindern verbracht haben. Ist ja auch logisch, oder? Sie sind schließlich die Zukunft, die nächste Generation. Und was haben wir beide, hä? Wir haben uns mit Susans Mordgeld eine riesige Glotze und eine teure Einrichtung für unsere Hütte gekauft.«


    Joey starrte auf den Fernseher, als sei er taub. Ihre Worte schienen überhaupt nicht zu ihm durchzudringen.


    »Unsere Debbie ist diese Woche jeden Tag zu diesem Kinderheim gefahren. Jeden verfluchten Tag. Es ist, als hätte sie durch die Kinder neuen Schwung bekommen. Vielleicht 
     besuche ich sie auch einmal. Debbie sagt, Rosie wäre ein kleiner Schatz und Barry junior ein Goldstück. Alana und Wendy sind angeblich richtige Schönheiten geworden. Stell dir vor, Joey – Wendy hat versucht, sich umzubringen! Ein junges Mädchen wie sie wollte sich das Leben nehmen.«


    »Ich dachte, Debbie hätte dich beschimpft und rausgeschmissen! Woher weißt du das alles?«


    June lachte. »Natürlich hat sie mich beschimpft, aber das war doch nicht ernst gemeint. Wir haben uns bloß gezankt, das kommt in allen Familien vor. Ich bin wieder bei ihr aufgetaucht, als wäre nichts passiert, und alles war in Ordnung. Übrigens hat sie Jamesie rausgeworfen.«


    Joey drehte sich zu ihr um und brüllte: »Das interessiert mich nicht, June! Wenn du jetzt auf einmal das Muttertier spielen willst, ist das deine Sache. Ich will nichts davon wissen.«


    Sie füllte erneut ihr Glas und kippte den Alkohol hinunter. »Das war klar. Du wolltest nie etwas davon wissen, das ist ja gerade das Problem.«


    Er sah sie an und grinste höhnisch. »Findest du nicht, dass es ein bisschen zu spät ist, die nette Mutter raushängen zu lassen?«


    June starrte in ihr Glas. »Viel zu spät, Joey. Das war ein Fehler.«


    Da betrachtete er seine Frau eindringlich und seufzte. Sie wirkte plötzlich alt.


    »Du hast immer noch mich, June.«


    Sie musterte sein Gesicht, die Falten um seine Schweinsaugen, den gemeinen Zug um seinen Mund, und stieß ebenfalls einen Seufzer aus. »Das stimmt, Joey. Würdest du mich bitte aufmuntern?«


    Er wandte sich wieder den Profis zu und hoffte, dass seine Junie bald wieder die alte sein würde.


    So, wie sie jetzt war, ging sie ihm gehörig auf die Nüsse.


    



    Susan begrüßte Colin mit einem Lächeln. Dann warf sie der Frau neben ihm einen Blick zu und nickte höflich. Geraldine war auf Susans äußeres Erscheinungsbild nicht vorbereitet. Sie sah eine ganz andere Frau vor sich, als sie nach den Fotografien in der Akte erwartet hatte. Von den teigigen Fleischmassen war nichts mehr zu sehen. Obwohl Susan niemals wirklich dünn sein würde, wirkte sie fit und gesund und hatte sogar eine Taille. Ihr Haar war zu einem Knoten aufgesteckt, und sie trug dezentes Make-up, das sie um Jahre jünger machte.


    Geraldine streckte ihre perfekt manikürte Hand aus und lächelte. »Geraldine O’Hara. Es freut mich, Sie kennen zu lernen.«


    Susan erwiderte ihr Lächeln. »Matty hat also doch noch mit Ihnen gesprochen?« Sie freute sich. Ihre Zellengenossin saß seit über einer Woche in einer Einzelzelle. Niemand wusste, wie es ihr ging. »Ist alles in Ordnung mit ihr?«, erkundigte sich Susan besorgt.


    Geraldine zuckte mit den Schultern. »Sie will niemanden sehen, noch nicht einmal mich.«


    Susan sah stirnrunzelnd erst Colin und dann die Dienst habende Vollzugsbeamtin an, die eine Augenbraue hob, als wolle sie sagen: ›Wieso schaust du mich an? Ich habe auch keine Ahnung‹. »Ich verstehe. Was machen Sie denn dann überhaupt hier?«


    Susan beschlich das ungute Gefühl, dass man sie in eine große Sache hineinziehen wollte. Diese Anwältin war eine einflussreiche Persönlichkeit, der die Leute zuhörten.


    »Roselle war bei mir…«


    Der Raum schien sich plötzlich mit heißer, feuchter Luft zu füllen. Susan hob abwehrend die Hände. »Ich habe kein Geld, um Sie zu bezahlen, Lady, also reden wir am besten gar nicht erst weiter, O. K.?«


    »Susan, wir wissen, was damals passiert ist. Wir wissen alles.«


    Sie wurde aschfahl.


    Geraldine fügte leise hinzu: »Wir möchten Ihnen einfach nur helfen, das ist alles.«


    »Ich brauche Ihre Hilfe nicht, Schätzchen. Trotzdem vielen Dank. Colin reicht mir völlig.«


    Colin warf mit Verzweiflung in der Stimme ein: »Wollen Sie sich nicht wenigstens anhören, was wir zu sagen haben?«


    Susan schüttelte heftig den Kopf. »Es gibt nichts mehr zu sagen. Gehen Sie jetzt bitte. Lassen Sie mich allein.«


    »Wir wissen, was Barry Wendy angetan hat. Wir wissen alles, Susan.«


    »Sie wissen überhaupt nichts, Lady. Und falls doch, werde ich alles abstreiten. Begreifen Sie nicht, was Roselle vorhat? Sie und Wendy erzählen alles Mögliche, um mich hier rauszukriegen. Auch wenn nichts davon wahr ist.«


    »Wenn nichts wovon wahr ist, Susan?«


    »Von allem, was sie gesagt haben, egal, was es war.« Sie geriet langsam in Panik.


    »Ich könnte eine Verhandlung unter Ausschluss der Öffentlichkeit beantragen. Niemand braucht etwas zu erfahren«, warf Geraldine schnell ein.


    »Hauen Sie ab. Alle beide.« Susan wandte sich an die Schließerin. »Bringen Sie mich zurück in den Trakt, ich bin hier fertig.«


    »Du solltest vielleicht auf sie hören, Dalston.«


    »Ach ja? Und Sie sollten vielleicht besser die Fresse halten und Ihren Job machen!«


    »Sie werden Rosie zur Adoption freigeben, die anderen Kinder trennen und in verschiedene Heime stecken. Wollen Sie das wirklich, Susan? Haben Ihre Kinder nicht schon genug gelitten? Wendy hat versucht, Selbstmord zu begehen, Herrgott noch mal! Sie braucht professionelle Hilfe. Ich dachte, Sie wollten nur das Beste für Ihre Kinder!«


    Geraldines Stimme schallte laut durch den kleinen Raum. Als Susan für den Bruchteil einer Sekunde zögerte, packte Geraldine die Gelegenheit beim Schopf.


    »Ich könnte dafür sorgen, dass Sie im Handumdrehen wieder zu Hause sind! Ich bin bereit, Sie kostenlos zu vertreten. Ich will kein Honorar. Nicht einen Penny. Und überlegen Sie sich gut, was Sie jetzt sagen, Lady, denn ich werde dieses Angebot kein zweites Mal machen.«


    Sie klang so stark, so selbstsicher… Susan erkannte, dass sie ihre einzige Chance auf Freiheit verspielen würde, wenn sie ablehnte.


    Geraldine sah die Schließerin an und sagte: »Könnte ich bitte allein mit meiner Mandantin sprechen?«


    Die Vollzugsbeamtin verließ ohne einen weiteren Blick den Raum.


    »Wenn Sie nicht wollen, dass die Wahrheit ans Licht kommt, finden wir einen anderen Weg, das verspreche ich Ihnen.«


    Susan starrte die elegant gekleidete Frau an. »Warum wollen Sie das für mich tun?«


    »Wenn Sie doch nur begreifen würden, dass Sie vielen Menschen etwas bedeuten, Susan! Wir wissen, was Barry Ihrer Tochter angetan hat. Seiner Tochter. Wir wissen, dass 
     Sie ihn dafür auslöschen mussten. Wir stehen auf Ihrer Seite.«


    Susan warf Colin einen nach Bestätigung suchenden Blick zu, und er lächelte. »Genau so ist es. Schlagen Sie dieses Angebot nicht aus, denn es ist so ziemlich die einzige Chance, die Sie noch kriegen werden.«


    »Sie sagten, wir könnten einen anderen Weg finden?«


    Geraldine entspannte sich.


    »In den Krankenhausakten steht, dass er Sie mit einer Geschlechtskrankheit angesteckt hat und Sie deswegen ein Kind verloren haben. Er hat sie während mehrerer Schwangerschaften verprügelt, sodass Sie Fehlgeburten erlitten. Er hat Sie ständig attackiert. Wenn ich das vor Gericht vorbringe, kommen Sie frei, ohne dass jemand die Wahrheit erfährt. Sogar Barrys eigene Mutter ist bereit, gegen ihn auszusagen und zu bezeugen, was für ein Mensch er war. Wenn ich erst einmal mit Details aus seiner Vergangenheit loslege, sind Sie im Nu hier raus, das kann ich Ihnen versprechen.«


    Susan lächelte. »Kate hat ihn gehasst.« Sie setzte sich an den Tisch und starrte Geraldine an. »Glauben Sie, dass die Staatsanwaltschaft die Berichte der Gerichtsmedizin genau überprüfen wird?«


    Die Frage brachte Geraldine aus dem Konzept. »Die Anklagevertretung wird die Tatsache ins Spiel bringen, dass Sie wiederholt zugeschlagen haben. Aber ich kann ein neues psychologisches Gutachten anfertigen lassen, das uns bescheinigt, dass es sich um einen einmaligen Vergeltungsschlag gehandelt hat, der durch jahrlangen Missbrauch ausgelöst wurde. Das entspricht ja auch der Wahrheit, oder?«


    Susan nickte gedankenverloren.


    »Aber die Spurensicherung… haben die irgendwas aufbewahrt? Sie wissen schon, Proben oder so etwas?«


    »Warum machen Sie sich Gedanken um die Spurensicherung? In sämtlichen Berichten steht lediglich, dass mit einem Hammer wiederholt auf Barry eingeschlagen wurde. Das wissen wir. Was wir jetzt benötigen, ist eine Argumentation, die diese Handlung begründet. Wir müssen Sie als eine Frau präsentieren, die sich bei ihrer Gerichtsverhandlung noch in einem Schockzustand befand. Die das Gefühl hatte, eine lange Haftstrafe zu verdienen, weil sie einem Menschen das Leben genommen hatte.«


    Susan sah Geraldine an. »Ich mag Sie, Sie sind in Ordnung.«


    Geraldine erwiderte mit einem Lachen: »Ich mag Sie auch. Ehrlich gesagt hatte ich nichts anderes erwartet.«


    Colin betrachtete die beiden Frauen und wunderte sich einmal mehr über die Sicherheit weiblicher Instinkte.


    Susan fragte: »Das heißt also, wir erzählen dem Gericht die Wahrheit, aber nicht die ganze Wahrheit?«


    »Ja, so kann man es ausdrücken.«


    »Aber die Berichte der Spurensicherung – wird die Staatsanwaltschaft sie erneut lesen und versuchen, noch etwas zu finden?«


    »Was denn zum Beispiel?«, warf Colin ein wenig entnervt ein.


    Susan zuckte mit den Achseln. »Woher soll ich das wissen? Sie sind die Experten.«


    Geraldine blickte ihr eindringlich in das Gesicht. »Gibt es denn noch etwas zu finden?«


    Susan fragte ausweichend: »Wollen Sie mir wirklich umsonst helfen?«


    Geraldine hob eine Augenbraue. »Roselle hat angeboten, mich zu bezahlen, aber wir werden sehen. Falls ich verlieren sollte, verlange ich keinen Penny. Was halten Sie davon?«


    Susan musterte sie, von ihren handgenähten Schuhen bis zu ihrer exquisiten Frisur, und seufzte. »Na schön, Sie haben mich überzeugt.«


    Geraldine O’Hara hatte noch nie zuvor jemanden dazu überreden müssen, sich von ihr vertreten zu lassen. Sie musste lachen. »Abgemacht!«


    



    Matty saß in der Isolationszelle, ohne Schreibutensilien, Bücher oder Radio. Doch das kümmerte sie nicht. Sie hockte einfach reglos auf dem Bett, tagein, tagaus.


    Die Nachtschließerin schloss die Zellentür auf. Matilda Enderby bereitete ihr Sorgen.


    »Möchtest du vielleicht eine Tasse Kaffee oder etwas anderes?«


    Matty starrte sie an, als habe sie keine Ahnung, wer sie war. »Bitte?«


    »Du hast schon verstanden. Willst du nun einen Kaffee oder nicht?«


    »Nein danke. Ich brauche nichts.«


    Die Schließerin verließ die Zelle und verriegelte sie. Sie hatte es zumindest versucht.


    Matty betrachtete die Graffiti an den Wänden und lächelte. Einige von ihnen waren auf ihre ungehobelte Weise sogar recht amüsant. Sie versuchte, sich darauf zu konzentrieren, hatte jedoch immer wieder Victor vor Augen, den armen Victor, wie er sie anflehte, ihm zu sagen, warum sie so unglücklich war. Warum sie so gemein zu ihm war. Der sie bat, zu erklären, was sie so quälte.


    Sie hatte nach dem Messer unter dem Geschirrtuch getastet. Die Gewissheit, dass es da war, gab ihr ein gutes Gefühl. Als Victor ihr folgte, strich sie über die Klinge und wusste, dass sie die Macht über Leben und Tod besaß. Es 
     war solch ein berauschendes Gefühl! Oh, sie hatte ihre Hausaufgaben gemacht. Ein Stich ins Herz. Ein Stich, die Tat einer verzweifelten Frau. Sie war beim Arzt gewesen und hatte ihm die Blutergüsse gezeigt. Hatte ihm von der Grausamkeit ihres Ehemannes erzählt, von seinen Wutausbrüchen.


    Victor hatte so schockiert ausgesehen, als sie ihm das Messer in den Körper rammte… Er war vor ihr auf die Knie gesunken, das Gesicht schmerzverzerrt, kreidebleich. Sie hatte schon geglaubt, er würde nie sterben. Selbst als er auf dem weiß gefliesten Boden lag und sich rings um ihn eine Blutlache bildete, hatte sie geglaubt, er würde überleben. Sie hatte zehn Minuten lang über ihm gestanden, um sicherzugehen, dass er wirklich tot war.


    Sie wollte keinerlei Risiko eingehen.


    Dann dieses letzte, grauenhaft gurgelnde Geräusch. Einfach entsetzlich.


    Sie hatte sich einen Drink eingeschenkt, ihn mit einem Zug hinuntergestürzt, dann nach dem Telefonhörer gegriffen und wie wild geschrien und gekreischt.


    Es war eine Glanzvorstellung gewesen.


    Sie hatte ihre Geschichte unzähligen Journalisten erzählt und sich zu einer Galionsfigur für misshandelte Frauen gemacht.


    Aber nun war Angela aufgetaucht. Dieses fette Miststück war hinter ihr her. Ihretwegen hatte sie die Beherrschung verloren und Sarah angegriffen.


    Matty würde sich für Angela etwas Gutes einfallen lassen müssen, etwas, womit sie nicht rechnete. Sie würde sich etwas Besonderes für sie ausdenken, genau wie damals für ihre Mutter.


    Bei dem Gedanken musste sie unwillkürlich lächeln.


    Vielleicht ein Feuer… Ein Feuer brachte Läuterung. Und Angela hatte Läuterung dringend nötig. Sie hatte immer schon eine schmutzige Fantasie und ein schändliches Mundwerk gehabt.


    Matty sprang vom Bett und hämmerte gegen die Zellentür. Sofort lief die Schließerin herbei. Diese Gefangene galt als selbstmordgefährdet.


    »Ich würde jetzt doch gern einen Kaffee haben. Es geht mir auf einmal viel besser.«


    Die Schließerin lächelte ihr freundlich zu. »Möchtest du vielleicht auch etwas zu essen?«


    Matty hatte seit Tagen nichts mehr gegessen und verspürte plötzlich gewaltigen Hunger. »Ich glaube, ich könnte ein paar Bissen vertragen.«


    »Vielleicht ein Sandwich?«


    Matty stieß ein fröhliches Lachen aus. »Mir schwebt zwar eher ein Grillhähnchen vor, aber ein Sandwich wäre auch wunderbar. Danke.«

  


  
    

    KAPITEL DREISSIG


    Roselle wollte Wendy aus dem Heim abholen. Als sie durch die Flügeltüren trat und die vielen Kinder umherlaufen sah, überkam sie wieder die übliche Niedergeschlagenheit. Es war herzzerreißend. Diese jungen Menschen waren sich darüber bewusst, dass niemand sie wollte. Man erkannte es an ihren Gesichtern, ihrem Gang, ihrem Verhalten. Mürrische Teenager rauchten Kette, jüngere Kinder lungerten im Haus oder auf dem Gelände herum und schlugen die Zeit tot, ließen das Leben vorüberziehen.


    Sie waren bereits mit einem Makel behaftet, waren daran gewöhnt, dass man sie nicht beachtete, es sei denn, sie taten etwas, das die Aufmerksamkeit auf sie lenkte. Etwas Unvernünftiges und Gewalttätiges oder Selbstzerstörerisches.


    Dies hätte auch das Schicksal von Sues Kindern sein können.


    Roselle blieb vor dem Büro stehen und klopfte an die Tür.


    Mrs Eappens Stimme rief herablassend: »Warten Sie.«


    Roselle wusste, dass Mrs Eappen durch den halbmatten Glaseinsatz der Tür erkennen konnte, wer davor stand. Sie wusste auch, dass Mrs Eappen nicht sicher war, wie sie Roselle einschätzen sollte. Ihren Wagen, ihre Kleidung, ihre teure Armbanduhr. Dass sie Mrs Eappens Vorstellungen von Recht und Unrecht durcheinander brachte.


    Roselle fragte sich, warum es dieser Frau immer wieder gelang, sie in die Defensive zu drängen. In ihrer Gegenwart sprach sie auf einmal sogar mit viel stärkerem Akzent. Sie hörte sich selbst ›Typ‹ oder ›Kumpel‹ sagen – Wörter, die sie ansonsten niemals in den Mund nehmen würde.


    Sie musste beinahe fünf Minuten lang warten, bevor sie mit einem knappen Befehl hereingerufen wurde.


    Als Roselle den Raum betrat, fühlte sie sich in ihre Schulzeit zurückversetzt – als habe sie etwas ausgefressen und sei zum Direktor bestellt worden, obwohl das natürlich absurd war. Sie war schließlich kein junges Mädchen mehr, sondern eine erwachsene Frau. Doch die Mrs Eappens dieser Welt schienen prinzipiell alle Menschen wie zwölfjährige Kinder zu behandeln.


    Ihr Gegenüber musterte sie mit einem kalten, kritischen Blick. »Ah, Miss Digby.« Die Betonung lag auf dem ›Miss‹, als sei jede Frau, die in ihrem Alter keine ›Mrs‹ war, eine Versagerin. »Was kann ich für Sie tun?«


    Am besten tot umfallen, schoss es Roselle durch den Kopf, doch sie kannte die Spielregeln.


    »Ich möchte Wendy Dalston abholen. Ich dachte, ich gehe heute mal mit ihr zum Tee in das Claridge’s und lade sie danach zu einem Einkaufsbummel auf der Regent Street ein. Das wird ihr bestimmt gefallen.«


    Ihr Akzent war grauenhaft. Sie wusste das und freute sich darüber, vor allem, als Mrs Eappen für einen Moment peinlich berührt die Augen schloss.


    »Was Sie nicht sagen. Nun, Sie sind sich doch gewiss darüber im Klaren, dass Wendy nach allem, was sie durchgemacht hat, immer noch erschöpft und ziemlich niedergeschlagen ist?«


    »Nach dem heutigen Tag wird sie das nicht mehr sein, das 
     kann ich Ihnen versichern. Ich habe nämlich einen Besuchsschein für sie und mich. Also wird sie auch noch ihre Mutter sehen können.«


    Roselle hatte das Beste bis zum Schluss aufgehoben und nun die Genugtuung, die andere Frau erbleichen zu sehen. Als Mrs Eappen den Mund öffnete, um etwas zu erwidern, marschierte Roselle einfach aus dem Büro.


    Wendy saß allein im Aufenthaltsraum. Sie trug eine Jeans, ein schwarzes T-Shirt und wirkte wie eine erwachsene Frau, obwohl sie nicht geschminkt war und ihr herrliches Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte. Sobald sie Roselle entdeckte, erhellte ein Lächeln ihr Gesicht.


    Als sie zu Roselles Wagen gingen, stieg Debbie gerade aus einem Taxi. Sie sah so gut aus wie seit Monaten nicht mehr. Der abgespannte Ausdruck war aus ihrem Gesicht verschwunden, und die Linien um ihre Augen wirkten nun eher wie Lachfältchen. Sie sah regelrecht fröhlich aus.


    »Hallo, Liebes! Gehst du aus?«


    Wendy nickte und stellte die beiden Frauen einander vor. Roselle bemerkte den prüfenden Blick aus Debbies blauen Augen.


    »Ich habe schon viel von Ihnen gehört, Roselle. Ich bin Susans Schwester, aber das wissen Sie ja bestimmt. Es hat eine Weile gedauert, bis ich so weit war, die Kinder zu besuchen, aber jetzt bin ich hier…«


    Roselle erkundigte sich lächelnd: »Was haben Sie heute vor?«


    »Ich fahre mit den Kindern zu mir, da können sie den Tag im Garten verbringen. Wer weiß, wann das Wetter umschlägt, es ist schließlich schon Herbst. Ich wollte ihnen etwas zu essen machen und sie einfach faulenzen lassen. Es ist nett da, wo ich wohne. Ziemlich ruhig.«


    Roselle nickte. »Ich habe einen Besuchsschein. Wir zwei wollen zum Gefängnis fahren, um Susan dazu zu überreden, sich von einer neuen Anwältin helfen zu lassen. Natürlich nur, wenn sie nicht schon überzeugt ist.«


    Debbie nickte. »Ich habe gestern einen Brief bekommen, in dem Susan etwas über sie schreibt. Sue scheint ganz angetan zu sein. Sie sieht ein Licht am Ende des Tunnels – so hat sie es ausgedrückt.«


    Wendy schwieg während des gesamten Wortwechsels, doch das fiel keiner der beiden Frauen auf. Sie waren zu sehr damit beschäftigt, einander einzuschätzen.


    »Tja, dann wünsche ich Ihnen einen schönen Tag.« Debbie grinste. »Den werde ich haben. Ich habe viel Zeit mit den Kindern versäumt und will das wieder gutmachen.«


    Roselle lächelte. »Es ist wirklich eine nette Rasselbande, wenn ich das mal so sagen darf.«


    Sie verabschiedeten sich voneinander.


    Wendy brach ihr Schweigen erst, als sie im Wagen saß. »Meine Mutter wird nicht zulassen, dass die Wahrheit herauskommt. Für nichts und niemanden.«


    Roselle sah sie an und fühlte sich plötzlich alt und müde. »Deine Mutter wird zur Abwechslung einmal tun, was man ihr sagt. Und jetzt machen wir uns einen schönen Tag, O. K.?«


    Sie startete den Motor und fuhr los, doch ein Schatten hatte sich über alles gelegt. Wendy wirkte wieder gequält und deprimiert.


    



    Matty kehrte aus der Isolationszelle in den Trakt zurück und fand sich einem Meer von Gesichtern gegenüber. Sie betrachtete all die Mädchen und Frauen, denen sie geholfen oder einen Rat gegeben hatte, und wunderte sich über ihre 
     Treue. Darüber, dass sie sich nach allem, was geschehen war, immer noch für sie interessierten.


    Sarah stand in einiger Entfernung und beobachtete sie argwöhnisch. Ihr Blick wirkte starr, doch ungetrübt von Drogen.


    Matty winkte ihr lächelnd zu und bemerkte, wie sie sich deutlich sichtbar entspannte.


    Susan hatte die Zelle sauber gemacht. Matty musste lächeln.


    »Ich habe den ganzen verdammten Morgen lang gewienert.« Susans Stimme klang schrill. Sie war nervös.


    Matty sah sich um, wie es von ihr erwartet wurde, und setzte ein charmantes Lächeln auf. »Es ist, als wäre ich nie weg gewesen.«


    Susan schnaubte verächtlich. »Das hättest du vor ein paar Stunden noch nicht gesagt! Da sah es hier nämlich aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Aber du kennst mich ja – für dich tue ich alles!«


    Da platzte Rhianna herein.


    »Ich war im Fitnessraum, ich habe gerade erst gehört, dass du zurück bist.« Matty erkannte die aufrichtige Freude in ihrem Gesicht und fragte sie: »Was ist mit Sarah?«


    Rhianna zuckte die Achseln. »Sie hat die Schuld auf sich genommen, wie erwartet. Hat gesagt, sie wäre total daneben gewesen, hätte dich provoziert und einen Streit vom Zaun gebrochen. Das Übliche.«


    Matty nickte bedächtig. »Das habe ich mir gedacht. Aber die erzählen einem ja nichts. Ich weiß immer noch nicht, ob ich mit einer Anklage rechnen muss oder nicht.«


    Rhianna erwiderte lächelnd: »Natürlich nicht. Sarah ist nicht dumm. Sie hat ihre Lektion gelernt. Da wird nichts mehr nachkommen.«


    Matty schwieg einen Moment lang und sagte dann: »Mag sein. Wir werden sehen.«


    Rhianna und Susan warfen einander einen Blick zu. Das hatten sie nicht erwartet.


    »Ist alles O. K., Matty? Brauchst du vielleicht irgendetwas?«


    »Ob ihr es glaubt oder nicht: Das Einzige, was ich brauche, ist ein bisschen Ruhe. Ich will nämlich einen Brief schreiben.«


    Die anderen beiden grinsten. »An wen denn?«


    Matty sah sie mit ernster Miene an und entgegnete: »An meine Schwester.«


    »Ich wusste gar nicht, dass du eine Schwester hast!«, rief Rhianna ungläubig.


    »Es gibt vieles, was ihr nicht von mir wisst, Ladys. Aber vermutlich werdet ihr es eines Tages herausfinden, wenn ich nicht aufpasse.«


    Matty begann zu lachen, und die beiden stimmten ein. Dann überließen sie Matty die Zelle, damit sie ihren Brief schreiben konnte. Sie gingen zu Rhianna, setzten sich hin und starrten einander fragend an.


    »Sie ist irgendwie anders, stimmt’s?«, bemerkte Susan.


    Rhianna nickte. »Sie hat einen totalen Dachschaden, wenn du mich fragst. Die Feindseligkeit kriecht ihr praktisch aus allen Poren. Hast du eigentlich keine Angst, Sue? An deiner Stelle hätte ich wirklich Schiss.«


    »Ich kann doch nicht viel machen, oder? Aber es klingt so, als würde diese Schwester ihr gehörig auf den Wecker fallen. Hoffentlich schreibt sie sich in dem Brief alles von der Seele. Ich habe schon genug am Hals, ich will mir nicht auch noch den Kopf über Matty zerbrechen müssen.«


    Rhianna schüttelte den Kopf. »Je eher du einen Termin für die Berufungsverhandlung bekommst, desto besser.«


    Susans Augen begannen zu leuchten. »Mit dieser Geraldine habe ich vielleicht wirklich eine Chance. Was wird Matty wohl dazu sagen, dass sie jetzt auch meinen Fall übernimmt?«


    Rhianna beschlich das Gefühl, dass Matty in ihrer derzeitigen Stimmung nicht besonders erfreut sein würde. »Sei vorsichtig, Susan. Halte die Augen offen. Wenn Matty so ist wie jetzt, ist sie zu allem fähig.«


    Susan lächelte gutmütig. »Sobald sie sich wieder eingewöhnt hat, wird es ihr besser gehen. Und Sarah hat ihr immerhin eine Menge Schwierigkeiten erspart, nicht wahr? Mit der Zeit wird Matty die ganze Sache einfach vergessen.«


    Rhianna schwieg.


    Susans Gedanken kreisten um Wendy und Roselle. Bald würde sie ihre Freundin wiedersehen. Sie hatte sie seit über zwei Jahren nicht zu Gesicht bekommen und konnte den Besuch kaum erwarten.


    »Mein großes Mädchen besucht mich heute, und meine beste Freundin Roselle. Ich bin schon ganz aufgeregt, weil ich sie so lange nicht mehr gesehen habe.«


    Rhianna wurde von Susans Begeisterung angesteckt. »Roselle? Den Namen kenne ich doch, schließlich redest du ständig von ihr. Wie heißt sie denn weiter?«


    »Digby. Roselle Digby. Sie wohnt in Soho.«


    Rhianna riss die Augen auf. »Doch nicht etwa die Roselle Digby? Die mit dem Club auf der Dean Street?«


    Ihr Tonfall sagte alles, und Susan lachte.


    »Genau die. Wir kennen uns jetzt schon seit vielen Jahren. Sie ist eine verdammt gute Freundin. Sie hat sogar angeboten, die Anwaltskosten zu bezahlen, obwohl Geraldine sagt, dass sie mich umsonst vertreten will.«


    »Das kann ich mir vorstellen. Du verschaffst ihr schließlich noch mehr Publicity und Ansehen, vergiss das nicht.« Rhianna war dennoch sichtlich beeindruckt. »Aber das mit Roselle hättest du schon längst erzählen sollen. Dann hätten sie dich hier drin wie eine königliche Hoheit behandelt.«


    Susan stieß einen glücklichen Seufzer aus. »Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Trotzdem scheint sich jetzt alles irgendwie zusammenzufügen, nicht wahr?«


    Rhianna lächelte. »Du wirst freikommen, Susan. Ich habe ein gutes Gefühl.«


    »Ich auch. Ich habe das Gefühl, als könnte ich endlich nach vorn blicken.«


    Rhianna wusste genau, was sie meinte, und verspürte einen kurzen Anflug von Neid.


    



    Geraldine starrte Matty überrascht an. Ihre Mandantin schien noch dünner geworden zu sein, außerdem war ihr Gesicht so rot, als habe sie einen Dauerlauf absolviert.


    »Hallo, Matty. Ich schätze, der Zwischenfall mit dieser Sarah hat sich bereits geklärt?«


    Die andere Frau nickte. »Das Mädchen war auf Streit aus. So etwas kommt vor, Geraldine. Ich musste mich verteidigen.«


    Geraldine war sich dessen nicht so sicher. »Wie dem auch sei, wir haben einen Termin für die Berufungsverhandlung. In vier Wochen, am dritten November. Wie hört sich das an?«


    Matty verzog den Mund zu einem entwaffnenden Lächeln. Das Licht der Nachmittagssonne drang durch das Fenster und fiel auf ihr hübsches Gesicht. »Großartig! Ich kann es kaum erwarten, hier herauszukommen.« Sie klang wie ein 
     kleines Mädchen. Geraldine unterdrückte den Widerwillen, den sie jedes Mal empfand, wenn sie mit dieser Mandantin sprach.


    »Den Vorabberichten in den Medien zufolge sollte alles glatt laufen. Ich halte das allgemeine Klima für günstig. Die Öffentlichkeit interessiert sich für misshandelte Frauen. Wir haben es mit einem Politikum zu tun – momentan werden viele neue Gesetzesvorlagen eingebracht. Ich glaube, dass Sie gute Aussichten auf einen Freispruch haben.«


    Mattys Lächeln vertiefte sich. »Gut, denn dieser Ort deprimiert mich langsam. Ich will Victor und alles, was passiert ist, hinter mir lassen. Ich will ein neues Leben beginnen.«


    »Das wird Ihnen nicht gerade leicht fallen, wenn Ihr Buch erst einmal erschienen ist, oder?«


    Geraldine konnte sich diese kleine Stichelei nicht verkneifen, doch Matty zuckte lediglich mit den Schultern und erwiderte lässig: »Wenn die Leute meine Geschichte hören wollen, warum soll ich sie dann nicht erzählen? Vielleicht ermutigt sie Frauen in ähnlicher Situation dazu, ihre Männer zu verlassen, bevor es zu spät ist. Bei mir war es zu spät. Womöglich kann ich andere Frauen mit meiner Geschichte warnen, meinen Sie nicht?«


    Matty fand einfach für alles eine Rechtfertigung. Geraldine gab ihr keine Antwort, doch die Atmosphäre zwischen ihnen blieb angespannt.


    »Übrigens vertrete ich jetzt auch Susan Dalston«, sagte sie, um das Thema zu wechseln. »Wussten Sie das schon?«


    Matty wurde blass und strich sich eine verirrte Strähne aus der Stirn.


    »Nein. Offenbar hat es niemand für nötig gehalten, mich über diese Tatsache aufzuklären. Am allerwenigsten meine eigene Anwältin.«


    »Kommen Sie schon, Matty, beruhigen Sie sich. Ich habe eine ganze Reihe von Mandanten, das wissen Sie doch. Ich kümmere mich fast ausschließlich um Frauen, die in Schwierigkeiten sind. Und genau das trifft auch auf Susan Dalston zu. Sie war mir von Anfang an sympathisch.«


    Matty schwieg. Sie horchte auf die Geräusche, die von draußen hereindrangen. Es war Besuchszeit, und sie hörte das dumpfe Geplapper von Ehemännern und Freunden, Kindern und Müttern.


    »Ehe ich es vergesse – eine Frau rief an und wollte sich mit mir treffen, um über Sie zu reden. Irgendeine Angela. Aber dann ist sie nicht aufgetaucht. Haben Sie eine Ahnung, was sie gewollt haben könnte?«


    Matty verzog keine Miene. »Vielleicht ist sie eine Journalistin. Ich kenne keine Angela. Hatten Sie denn den Eindruck, es sei wichtig?«


    Sie warf Geraldine einen unschuldigen Blick zu. Diese zuckte mit den Schultern.


    »Nein, es kam mir nur ein bisschen merkwürdig vor, das ist alles. Ich dachte, sie könne Ihnen womöglich helfen.«


    »Die einzige Person, die mir helfen kann, sind Sie, Geraldine. Sie sind alles, was ich habe.«


    »Vergessen Sie nicht die Frauengruppen und die Feministinnen.«


    Matty starrte einen Punkt auf der gegenüberliegenden Wand an. »Ach, was wissen die denn? Sie sind diejenige, die zählt. Ohne Sie würde ich doch hier drin verrotten. Nein, das ist alles Ihr Werk, Geraldine. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar ich Ihnen bin.«


    Geraldine hatte den starken Eindruck, dass sich Matty insgeheim über sie lustig machte, doch ihr war bewusst, dass sie absolut nichts dagegen unternehmen konnte. Jeder Angeklagte 
     hatte das Recht auf einen fairen Prozess, wie auch immer die persönlichen Gefühle seines Anwalts aussehen mochten. Und Geraldine war sich darüber im Klaren, dass Mattys Freilassung dazu führen konnte, dass unzähligen Frauen endlich Gerechtigkeit widerfuhr. Frauen wie Susan Dalston. Warum also hatte sie das Gefühl, dass es ein großer Fehler war, sie zu vertreten? All ihre Kollegen hielten Matty für eine Traummandantin – intelligent, geistreich, äußerst attraktiv.


    Geraldine hingegen war tief in ihrem Inneren davon überzeugt, dass Matilda Enderby eine niederträchtige, kaltblütige Mörderin war. Sie fühlte sich in ihrer Gegenwart unwohl und bedrückt.


    



    Als Susan den tristen Besuchsraum betrat und ihre Tochter und ihre Freundin erblickte, strahlte sie über das ganze Gesicht. Roselle fiel ihr um den Hals und umarmte sie, bis eine Schließerin dazwischenging. Sie setzten sich an einen wackeligen Tisch, während Wendy Kaffee und eine Cola holte, damit sie ein paar Minuten unter vier Augen hatten.


    »Du siehst einfach fantastisch aus, Roselle. Wirklich fabelhaft. Und du bist um keinen Tag gealtert.« Susans Stimme war voller Bewunderung.


    »Du siehst auch nicht schlecht aus, Mädchen. Du hast ganz schön abgenommen.«


    Susan seufzte. »Das hier ist die reinste Gesundheitsfarm. Ich wünschte, sie hätten mich schon vor Jahren eingebuchtet, dann wäre ich gar nicht erst so fett geworden. Ich wiege nur noch dreiundsechzig Kilo. Du liebe Zeit, ich komme mir schon vor wie Twiggy.«


    Susans feine Gesichtszüge waren wieder zu erkennen, was Roselle unbändig freute.


    »Was meinst du, wie es Wendy geht?«, fragte Susan ihre Freundin besorgt.


    »Viel besser. Ich glaube, die Aussicht darauf, dass du bald nach Hause kommst, tut ihr richtig gut. Ach ja – ich habe gehört, dass die Adoption so schnell wie möglich durchgepeitscht werden soll.« Roselle hob die Hand und signalisierte Susan damit, sich nicht aufzuregen. »Geraldine wird sich damit befassen. Also mach dir deswegen keine Gedanken. Ich habe genug Geld, um die Gerichte bis zum Jahr zweitausend zu beschäftigen, wenn es nötig sein sollte.«


    Susan entspannte sich. »Auf dich kann ich mich wirklich verlassen, Roselle. Ich habe keine Ahnung, was ich ohne dich gemacht hätte. Wenn ich Barry auch sonst nichts zu verdanken habe – er hat mir zumindest die Kinder gegeben, und auf eine ziemlich merkwürdige Weise auch dich, nicht wahr?«


    Roselle drückte fest ihre Hand. »Und mir hat er dich gegeben, und durch dich Wendy. Ich habe euch beide sehr lieb gewonnen, ihr bedeutet mir mehr als meine Familie. Abgesehen von meinem Joe natürlich.«


    »Das ist doch klar. Wie geht es ihm denn?«


    Roselle begann in den höchsten Tönen von ihrem Sohn und seinen Leistungen zu schwärmen, und Susan hörte ihr vergnügt zu. Sie war über alle Maßen glücklich. Die Tatsache, dass Roselle leibhaftig vor ihr saß, entschädigte sie für alles.


    Einige der anderen Frauen im Besuchsraum starrten Susan Dalston und Roselle Digby ungläubig an. Susan war sich nie bewusst gewesen, wie berühmt Roselle war, und begriff nun, warum ihre Freundin sie nicht hatte besuchen wollen. Sie war bekannt wie ein bunter Hund. Man nannte sie häufig ›Iwans Frau‹, obwohl diese Beziehung schon seit Jahren vorbei war.


    »Menschenskind, wenn ich das gewusst hätte, hätte ich dich schon früher zu einem Besuch gezwungen. An einem Ort wie diesem braucht man so viel Hilfe, wie man kriegen kann.«


    Kurz darauf kehrte Wendy mit dem Kaffee zurück und sagte aufgeregt: »Drüben am Getränkeautomaten reden alle über dich! Aber sie sagen nur nette Sachen.«


    Roselle nippte an ihrem Kaffee und grinste. »Etwas anderes würden sie auch nicht wagen, oder?« Dann wechselte sie abrupt das Thema und stellte Susan die Frage, die ihr auf den Nägeln brannte. »Also, was hältst du von Geraldine O’Hara?«


    »Ich finde sie großartig, Roselle. Sie vertritt auch Matty, meine Zellengenossin.«


    »Dann habt ihr ja etwas gemeinsam. Laut Geraldine ist deine Freilassung eine ausgemachte Sache.«


    »Na ja, warten wir erst einmal ab. Ich habe zwar ein gutes Gefühl, aber ich passe auf, dass ich mich nicht zu sehr freue. Man muss immer mit dem Schlimmsten rechnen. Alles andere ist ein Geschenk.«


    Wendy hörte ihnen aufmerksam zu. »Sag ihnen die Wahrheit, Mum. Lass uns ein für alle Mal die Wahrheit sagen.«


    Susan warf ihrer Tochter einen warnenden Blick zu und erwiderte mit harter Stimme: »Das Gericht wird genug von der Wahrheit zu hören bekommen, Liebling. Es ist nicht nötig, dich in die Sache hineinzuziehen.«


    Wendy sah ihr tief in die Augen. »Du begreifst es immer noch nicht, oder? Es ist wichtig für mich, dass die Leute die Wahrheit erfahren, damit sie mich ein bisschen besser verstehen. Damit ich lerne, mich selbst besser zu verstehen. Damit ich endlich erkenne, was für einen Sinn das alles gehabt hat.«


    Susan betrachtete ihr bekümmertes Gesicht und sagte ernst: »Es hatte keinen Sinn, Liebes. Du warst in etwas verwickelt, auf das du keinen Einfluss hattest. Ich kenne das, ich habe es jahrelang selbst erlebt. Wenn du dein Schweigen brichst, habe ich all das umsonst ertragen. Vergiss das nicht, Liebling.«


    Wendy starrte ihre Mutter lange und eindringlich an. Dann entgegnete sie: »Es geht nicht mehr nur um dich, Mum. Das ist mir endlich klar geworden. Es geht um Schuld. Und ich sollte meinen Teil dieser Schuld auf mich nehmen.«


    Roselle beobachtete Susan und ihre beinahe erwachsene Tochter und wunderte sich über die angespannte Stimmung zwischen ihnen.


    »Beruhigt euch, ihr zwei«, schaltete sie sich ein.


    Susan beugte sich vor und fauchte Wendy an: »Du erzählst gar nichts, hast du mich verstanden? Falls du es doch tust, sage ich einfach, du würdest lügen, du würdest all das nur behaupten, damit ich freikomme. Was meinst du wohl, wem sie glauben werden, Mädchen?«


    Roselle war sich nicht sicher, was zwischen den beiden vorging.


    »Findest du nicht, dass ich mit Rosie und den verdammten Simpsons, Barrys Schulproblemen und Alanas Traurigkeit schon genug am Hals habe, ohne dass du mir auch noch das Leben schwer machst? Ich kann das nicht gebrauchen, Wendy. Das wird mir einfach zu viel.« Susans Stimme zitterte.


    Wendy stand auf und ging hinaus auf den Korridor, wo sich die Besuchertoiletten befanden.


    Susan warf einen Blick in Roselles Gesicht und erklärte: »Das ist eine Sache zwischen Wendy und mir.«


    Roselle nickte. »Scheint so. Aber wie Geraldine schon sagte – eine Verhandlung unter Ausschluss der Öffentlichkeit 
     könnte funktionieren. Wenn du das doch nur einsehen würdest! Wenn das Gericht erfährt, was Barry Wendy angetan hat, lässt es dich auf der Stelle laufen. Und ob du das nun hören willst oder nicht: Wendy braucht das Gefühl, dir eine Hilfe zu sein, um sich selbst besser zu fühlen. Begreifst du das nicht, Susan? Deine Tochter wird von Schuldgefühlen und Reue innerlich aufgefressen. Sie muss mit ihren Erfahrungen fertig werden und mit sich selbst ins Reine kommen.«


    Susan schwieg. Sie war mit ihren Gedanken ganz woanders. Sie war in ihrem kleinen Haus, mit der Leiche ihres Ehemannes vor Augen.


    »Wendy ist kein Kind mehr, Sue. Sie ist eine Frau, dafür hat Barry gesorgt. Und jetzt liegt es an dir, ihr zu zeigen, dass du sie als Erwachsene betrachtest und dementsprechend respektierst. Als eine Person, die ihre eigenen Entscheidungen treffen kann. Diese Sache ist ihr passiert, Sue. Sie ist das Opfer, nicht du. Sie muss ihre Probleme selbst anpacken und lösen dürfen, andernfalls hätte Barry doch wieder gewonnen, nicht wahr? Dann würde er euch alle immer noch beherrschen.«


    Susan gab ihrer Freundin keine Antwort.


    Wendy kam zurück und lächelte ihre Mutter zärtlich an. »Ich vermisse dich, Mum, und ich muss dafür sorgen, dass es mir besser geht. Das kann ich nicht, wenn du mich weiterhin beschützt. Ich muss die Wahrheit sagen. Die Leute sollen wissen, was damals geschehen ist.«


    »Die Leute müssen nicht alles wissen, Liebes.« »In jener Nacht sagte er mir, ich sei nicht seine Tochter. Er sagte, Großvater sei mein Vater. Ich habe dich einmal danach gefragt, aber du hast mir nie eine Antwort gegeben. Ich muss es wissen, Mum. Ich muss wissen, wer ich bin und woher ich komme. Egal, wie schlimm es ist. Nichts kann 
     schlimmer sein als das, was ich jetzt fühle. Jeden Morgen liege ich im Bett und versuche mich zusammenzureißen, um einen weiteren Tag voller Schuld und Hass zu überstehen.«


    Susan schüttelte den Kopf. Dann antwortete sie ihrer Tochter aus der Tiefe ihres Herzens: »Barry war dein Vater. Ich wünschte, es wäre anders, das kannst du mir glauben.«


    Wendy nickte. »Das dachte ich mir, aber ich wollte absolut sicher sein. Du verstehst doch warum, oder?«


    Susan nickte niedergeschlagen. »Natürlich, mein Schatz. Aus diesem Grund will ich ja auch, dass alles endlich vorbei ist. Damit du nie mehr darüber nachdenken musst. Damit du nicht mit den Folgen leben musst, sondern nur mit der Erinnerung daran, was damals passiert ist. Und selbst die wird im Laufe der Zeit verblassen, das versichere ich dir.«


    Wendy stieß einen tiefen Seufzer aus. »An der Wahrheit wird sich nichts ändern, Mum. Du kannst sie leugnen oder verbergen, die Wahrheit bleibt die Wahrheit, was du auch sagst.«


    Sie wandte sich an Roselle. »Ich habe meinen Vater umgebracht, nicht sie. Ich war es. Ich habe ihn mit der Brandyflasche erschlagen. Als sie nach Hause kam, war er schon tot. Nicht wahr, Mum?«


    Susan starrte schweigend in ihren Kaffeebecher.


    Es gab nichts mehr zu sagen.

  


  
    

    KAPITEL EINUNDDREISSIG


    Roselle saß in ihrem Wohnzimmer und nippte an einem großen Brandy. Sie befand sich immer noch in einem Schockzustand. Warum hatte sie nie daran gedacht? Warum hatte sie nicht erraten, dass es Wendy gewesen war, die Barry getötet hatte?


    Andererseits – aus welchem Grund hätte sie so etwas vermuten sollen? Wendy war schließlich ein Kind und das Opfer.


    Nun standen sie alle vor einem Dilemma von gigantischen Ausmaßen.


    Wenn Wendy die Wahrheit ans Licht brachte – und das war offenbar ihre Absicht –, konnte sie in eine sehr viel schlimmere Lage geraten, als sie glaubte. Sie würde wie ihre Mutter eingesperrt werden, doch in ihrem Fall auf unbestimmte Zeit. Sie war zu jung für einen Prozess und eine Haftstrafe, also würde man Sicherheitsverwahrung anordnen.


    Auf unbestimmte Zeit.


    Roselle ging ins Schlafzimmer und blickte auf das ruhig atmende Mädchen hinab. Wendy wirkte deutlich entspannter. Es war, als habe ihr das Bekenntnis eine schwere Last von den Schultern genommen.


    Offenbar hatte sogar diese Mrs Eappen etwas gespürt, denn sie hatte Wendy ohne viel Aufhebens erlaubt, bei 
     Roselle zu übernachten. Damit befand sich zum ersten Mal seit langer Zeit kein einziger Dalston in Mrs Eappens Einzugsbereich. Die anderen drei verbrachten die Nacht bei ihrer Tante. Roselle hatte Mrs Eappen ihre Erleichterung darüber angesehen und wissend gelächelt.


    Die alte Hexe würde sich gewiss das Maul über sie alle zerreißen. Sie schienen ohnehin ihr einziges Gesprächsthema zu sein.


    Die Kinder der Mörderin.


    Was, wenn sie erfuhr, dass die Tochter die Täterin gewesen war? Das würde ihr mit Sicherheit gefallen.


    Roselle trank noch einen Schluck Brandy.


    Die arme Susan. All die Zeit hatte sie unschuldig im Gefängnis gesessen und sich diesen ganzen Mist anhören müssen.


    War Wendy wirklich klar, was ihre Mutter für sie getan hatte? Wovor sie ihr Kind bewahrt hatte? Sie konnte kaum fassen, dass Susan ihr gegenüber völliges Stillschweigen bewahrt hatte. Sie hatte nie auch nur eine Anspielung gemacht.


    Doch Susan war klug. Sie wusste, dass ein einmal preisgegebenes Geheimnis seine Kraft verlor. Nach dem ersten Mal war es leicht, es wieder und wieder zu enthüllen.


    Genau das befürchteten sie in Wendys Fall. Würde das Mädchen nun, da es die Wahrheit endlich ausgesprochen hatte, den Drang verspüren, sie überall herumzuposaunen?


    Roselle kehrte ins Wohnzimmer zurück und rief Iwan an.


    »Ich brauche eine Nummer, und zwar so schnell wie möglich.«


    Einen Moment später lächelte sie und sagte höflich: »Selbstverständlich weiß ich, wie spät es ist, Iwan. Aber das ist ein Notfall, verflucht noch mal!«


    Nachdem sie den Hörer aufgelegt hatte, setzte sie sich auf das Sofa und zündete sich eine Zigarette an. Das würde eine verdammt lange Nacht werden.


    



    Susan lag hellwach auf ihrem Bett. Ihre Gedanken waren in Aufruhr. Wendy hatte alle Dämme eingerissen. Obwohl Susan Roselle vertraute, änderte das nichts an der Tatsache, dass die Geschichte nun heraus war. Die Wahrheit besaß entsetzliche Macht. Sie legte den Arm über ihre Augen und seufzte.


    Matty glitt vom oberen Bett und kniete sich neben sie.


    »Ich dachte schon, du würdest nicht mehr mit mir reden, Matty. Du hast kaum ein Wort gesagt, seit ich aus dem Besuchsraum zurück bin.«


    Matty antwortete nicht sofort. Ihre großen Augen glänzten im Halbdunkel.


    »Es reicht dir wohl nicht, mir meine Freunde wegzunehmen, jetzt willst du auch noch meine Anwältin, was? Das ist also der Dank dafür, dass ich nett zu dir war, dass ich deine Freundin war.«


    Mattys Stimme klang so honigsüß und sanft, dass sich Susan fragte, ob sie überhaupt richtig gehört hatte.


    »Wenn ich daran denke, was ich mir hier drin alles gefallen lassen muss! Ich muss die Zelle mit jemandem teilen, den ich noch nicht einmal als Putzfrau anstellen würde. Trotzdem wird von mir erwartet, dass ich dir helfe und freundlich zu dir bin. Also nehme ich dich unter meine Fittiche. Ich versuche, dich zu unterstützen, aber du bist genau wie all die anderen – eine ignorante Nutznießerin.«


    »Was? Wovon redest du?« Das war das Letzte, was Susan in dieser Nacht gebrauchen konnte.


    Matty grinste. »Oh, ich durchschaue dein Spielchen. Ich kenne Menschen wie dich, Susan. Ihr seid diejenigen, die 
     immer nur nehmen. Ich biete dir meine Freundschaft an und du missbrauchst sie, genau wie alle anderen. Aber diesmal wirst du nicht ungeschoren davonkommen. Diesmal werde ich dein Vorhaben im Keim ersticken. Bevor ich zulasse, dass du mir alles wegnimmst, bringe ich dich lieber um.«


    Susan war fassungslos. Sie fühlte etwas Kaltes an ihrer Kehle und vermutete, dass es sich um irgendeine Waffe handelte.


    Nun schien Matty Selbstgespräche zu führen. »Die ganze Zeit… Alles muss ich selbst machen, sonst passiert überhaupt nichts. Du bist wie Angela, wie meine Mutter, wie Victor. Ohne mich seid ihr alle nichts.«


    In der Ferne hörte Susan Schritte. Die Nachtschließerin machte ihre Runde. In wenigen Minuten würde sie das Guckloch öffnen und hineinspähen, um sich davon zu überzeugen, dass alles in Ordnung war.


    Nichts war in Ordnung, aber das würde Susan ihr nicht mitteilen können.


    »Victor hat den gleichen Irrtum begangen… Er hat mit anderen Leuten über mich geredet. Hat ihnen erzählt, wie sehr ich mich verändert hätte. Aber ich hatte mich nicht verändert, kein bisschen… Ich hatte nur aufgehört zu heucheln. Ihm vorzuheucheln, dass alles großartig sei und ich ihn liebte. Dass er mir etwas bedeutete. Kannst du dir vorstellen, wie schwer es war, so zu tun, als liege mir etwas an einem großen, hässlichen, langweiligen Mann? Einem Mann, der als Gesprächspartner dermaßen öde war, dass ich Schwierigkeiten hatte, wach zu bleiben? Manchmal habe ich ihm ins Gesicht gegähnt. Mitten in sein Gesicht, und er gab vor, es nicht zu sehen.«


    Sie hielt kurz inne und fuhr dann fort: »Und jetzt muss ich mich auch noch mit dir befassen. Der Frau, die ich zu meiner 
     Freundin gemacht habe – der einzigen, die ich jemals hatte. Ich wollte für dich mit Geraldine sprechen, aber du hast mich hintergangen, nicht wahr? Du hast hinter meinem Rücken mit ihr geredet und sie mir weggenommen. Wegen dir mag sie mich nicht mehr. Das habe ich heute gemerkt. In meiner Gegenwart fühlt sie sich unbehaglich, weil sie in mir sich selbst sieht. Wie ihr alle.«


    Da wurde das Guckloch geöffnet, und eine Stimme fragte leise: »Alles in Ordnung da drin?«


    Matty lächelte. »Wir plaudern nur ein wenig. Wir können nicht schlafen.«


    Das Guckloch wurde wieder geschlossen, und die Schritte entfernten sich.


    Susan wagte kaum zu atmen. Sie fürchtete, dass jedweder Laut Matty erneut anstacheln könnte.


    Ihre Zellengenossin verharrte endlos scheinende Minuten lang in Schweigen. Dann fuhr sie in demselben leisen Singsang fort: »Jetzt ist Angela wieder da, und ich sitze hier fest und kann nichts unternehmen. Sie will alles von mir, wie üblich. Alles, was ich habe. Sie wollte immer schon alles für sich. Die Menschen sehen mich als ihre Trittleiter, durch die sie in der Welt vorankommen. Ich werde schon mit Angela fertig, ich habe mir bereits einen Plan ausgedacht. Was bedeutet, dass nur noch du übrig bist, nicht wahr?«


    Susan brach der Angstschweiß aus. Sie erkannte, dass Matty zu allem fähig war.


    »Was hast du vor?«


    Matty verzog den Mund zu einem strahlenden Lächeln, das ihr hübsches Gesicht sogar im Halbdunkel zu erhellen schien.


    »Selbstverständlich werde ich dich töten. Mache ich das nicht immer so?«


    Geraldine wurde vom hartnäckigen Klingeln des Telefons aus dem Schlaf gerissen. Sie hob den Hörer ab und hauchte ein müdes »Hallo?« hinein. Als sie Roselles Stimme hörte, die hellwach und aufgeregt klang, setzte sie sich abrupt im Bett auf.


    »Woher zum Teufel haben Sie meine Privatnummer?«


    Roselle lachte leise. »Sie wären überrascht, was ich alles bekomme, wenn ich es haben will. Ich gebe Ihnen jetzt meine Adresse, und Sie machen sich am besten sofort auf den Weg zu meiner Wohnung. Und ehe Sie protestieren: Nein, die Sache kann nicht bis morgen warten, und sobald Sie erfahren, worum es geht, werden Sie froh sein, dass ich Sie angerufen habe. Glauben Sie mir.«


    Zehn Minuten später saß Geraldine in ihrem Wagen.


    



    Wendy kam aus dem Schlafzimmer. Im Licht der Flurlampe sah sie dermaßen erwachsen aus und glich ihrem Vater so sehr, dass Roselle sie fassungslos anstarrte.


    »War das die Anwältin? Mums Anwältin?«


    Roselle nickte stumm.


    »Gut. Darf ich mir eine Tasse Kaffee machen?«


    Sie nickte erneut. Das Mädchen war inzwischen eine Frau, und zwar in der vollen Bedeutung des Wortes. Konnte irgendjemand von ihnen noch Kontrolle über sie ausüben? Konnten sie Wendy davon abhalten, das zu tun, was sie für richtig hielt?


    Roselle bezweifelte es.


    



    Jamesie verschaffte sich durch die Katzenklappe Zugang zum Haus. Wenn er seinen Arm hindurchzwängte und dann nach oben streckte, konnte er die Hintertür öffnen. Er hatte Debbie das nie erzählt, weil er schon immer den Verdacht 
     gehabt hatte, dass er diesen Trick eines Tages würde anwenden müssen. Wie gewöhnlich hatte er Recht behalten.


    Er schloss leise die Tür und lächelte in sich hinein. Gleich würde sie eine schöne Überraschung erleben. Als er sich umdrehte, stand ein Junge in der Küchentür.


    Jamesie starrte ihn bestürzt an. Sie hatte es doch wohl nicht gewagt…


    Er durchquerte mit großen Schritten den Raum und schaltete das Licht ein.


    »Hallo, wohnst du hier?«, fragte Barry. Er erkannte seinen Onkel nicht.


    »Wo ist deine Tante?«


    Eine tiefe Stimme beantwortete seine Frage. Er erkannte sie sofort und zuckte zusammen.


    »Sie ist hier bei mir, Junge. Wir haben dich durch den Garten trampeln hören. Wir haben eine kleine Begrüßungsparty für dich auf die Beine gestellt.« June klang so streitbar wie eh und je.


    Jamesie schloss für einen Moment entnervt die Augen. Dann ging er ins Wohnzimmer und glaubte, im falschen Haus gelandet zu sein. Der Raum sah aus wie ein Saustall. Oder kam einem Saustall zumindest so nahe, wie es bei Debbie möglich war. Er wirkte zur Abwechslung einmal bewohnt. Zwei der Kinder saßen auf dem Sofa, die kleine Rosie hatte sich auf dem Schoß ihrer Tante niedergelassen.


    »Was treibt dich denn wieder hierher? Carol hat dich wohl rausgeschmissen, was?«, erkundigte sich June.


    Als Jamesie keine Antwort gab, brach Debbie in Lachen aus. »Anscheinend hast du den Nagel auf den Kopf getroffen, Mutter. Tja, Jamesie, ich fürchte, da hast du Pech. Das Haus ist voll, und das wird sich so schnell nicht ändern.«


    »Dieses Haus gehört mir, Debbie. Ich bestimme, wer hier ein und aus geht.«


    June warf mit bedrohlich leiser Stimme ein: »Mein Mann, Debbies Vater, könnte da anderer Meinung sein. Ich warne dich. Joey hat sich ganz schön darüber aufgeregt, wie du seine Kleine behandelst. Debbie war schon immer sein Liebling. Bisher hat sie ihm eine Menge verschwiegen, aber damit ist jetzt Schluss.«


    Jamesie spürte die eiskalten Finger der Angst nach seiner Kehle greifen. Er starrte seine Frau an, doch Debbie gab seinen Blick mit Unschuldsmiene zurück.


    »Keine Bange, ich habe ihm nicht alles erzählt. Sonst hättest du bestimmt schon von ihm gehört, meinst du nicht?«


    Jamesie drehte sich auf dem Absatz um und verließ das Haus. Alle wussten, dass er nie wieder auftauchen würde.


    June sah ihre Tochter an und kicherte. »Es ist aber auch an der Zeit, dass dein Vater uns mal gelegen kommt, stimmt’s? Selbst wenn es bei ihm nur noch dazu reicht, Feiglingen, alten Leuten und kleinen Kindern Angst einzujagen.«


    Alle brachen in Lachen aus, sogar Rosie.


    Alana, die stets das Beste aus allem herausschlug, fragte laut: »Wie wäre es jetzt mit einer Runde Kakao, damit wir wieder müde werden?«


    »Die Kleine ist genau wie du damals. Lässt sich nichts entgehen«, bemerkte June wehmütig.


    Debbie schmunzelte. »Aber hoffentlich hat sie mehr Verstand als ich, Mutter. Das hoffe ich wirklich.«


    June betrachtete ihre Enkelin mit einem plötzlichen Anflug von Zuneigung. »Den hat sie bestimmt, sie kommt schließlich nach ihrer Mutter. Und du kannst über Susan sagen, was du willst – dumm war sie nicht.«


    Debbie blickte sie ernst an. »O doch, das war sie. Das ist es ja gerade. Wir beide waren dumm. Aber diese Kinder sind es nicht. Und ich werde ihnen erzählen, worauf sie im Leben achten müssen, damit sie nicht die gleichen Fehler machen wie wir.«


    June verfiel für einen Moment in Schweigen. Dann erwiderte sie leise: »Ja, Liebes, das ist eine gute Idee.«


    



    Susan tat alles weh. Aus Angst wagte sie seit über einer Stunde nicht mehr, sich zu rühren. Matty hielt ihr das Messer an die Kehle und redete und redete.


    Wenn sie sich nicht bald ausstrecken konnte, würde sie durchdrehen.


    »Roselle hat Geraldine zu mir geschickt, Matty. Das schwöre ich dir.«


    Ihre Zellengenossin schüttelte den Kopf. »Lüg mich nicht an. Du hast meine Sachen durchsucht, das weiß ich. Du hast meine Briefe gelesen, du falsches Luder.«


    »Das würde ich niemals tun, und das weißt du auch, Matty.« Ein Schweißtropfen rann über ihre Stirn und tropfte auf das Kissen.


    Matty stieß ein leises Lachen aus. »Natürlich würdest du, du kannst doch gar nicht widerstehen. Ich habe mir deine Sachen auch viele Male angesehen, sogar nachdem Rhianna mich deswegen ausgeschimpft hat. Aber Rhianna mag dich jetzt ja auch lieber als mich, nicht wahr? Alle mögen dich lieber als mich. Ich frage mich, warum.«


    Sie klang einsam und verlassen.


    Susan versicherte ihr schnell: »Niemand mag mich lieber als dich. Die anderen verarschen mich doch ständig.« Sie spürte, wie die Klinge in ihre Haut drang, und schluckte schwer. »Du hast mich geschnitten, Matty. Ich merke, wie es 
     blutet.« Das Blut lief seitwärts an ihrem Hals hinunter und vermischte sich mit dem Schweiß.


    Sie würde doch wohl nicht in einer Zelle im Holloway-Gefängnis enden – als weiteres Opfer von Matty Enderby und ihren wahnsinnigen Fantasien?


    



    Schweigend hörte sich Geraldine an, was Roselle zu sagen hatte. Jedes Mal, wenn ihr Blick auf Wendy fiel, empfand sie Schmerz und Entsetzen über das Schicksal des Mädchens. Wendy musste unfassbar schwer darunter gelitten haben, ihr schreckliches Geheimnis so lange zu bewahren und dann zu enthüllen.


    Sie war von ihrem Vater vergewaltigt worden und hatte ihn getötet. Sie hatte zugesehen, wie ihre Mutter die Schuld auf sich nahm und ins Gefängnis ging. Und die ganze Zeit über hatte sie innerlich nach Hilfe geschrien und war unfähig gewesen, ein normales Leben zu führen, ein normales Mädchen zu sein.


    Geraldine wusste, wie sich das anfühlte. Hatte ihr eigener Vater sich nicht ähnlich verhalten? Übertrieben vertraulich gegenüber seinen Töchtern. Dermaßen vertraulich, dass ihre Mutter darauf achtete, sie niemals mit ihm allein zu lassen. Dennoch hatte sie sich geweigert, ihn zu verlassen und das behagliche Leben an seiner Seite aufzugeben. Sie blieb, und ihre Töchter mussten lernen, selbst mit ihm fertig zu werden. Als sie älter und klüger wurden und aufhörten, alles für ein Spiel zu halten. Nur während dieser fürchterlichen Spiele hatten sie so etwas wie Liebe von ihrem Vater erfahren.


    Inzwischen war die eine Tochter mit einem Mann verheiratet, der eine jüngere Ausgabe ihres Vaters hätte sein können, während die andere Männern gegenüber einen Hass 
     empfand, der manchmal krankhafte Züge annahm. Geraldine wusste, dass sie ihn niemals überwinden würde.


    »Was willst du tun, Wendy?«


    Das Mädchen stieß einen tiefen Seufzer aus. Ihr schönes Gesicht wirkte von Sorgen gezeichnet. »Was sollte ich denn Ihrer Meinung nach tun?«


    Geraldine trank einen Schluck Kaffee und schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Aus juristischer Sicht könnte deine Mutter schon morgen freikommen. Aber dann wird man dich an ihrer Stelle einsperren, das muss dir klar sein. Und wir beide wissen, dass deine Mutter nicht so lange diese Last auf sich genommen hat, um das zu erleben. Ich denke, du solltest es mit der halben Wahrheit versuchen – erzähl, was dein Vater dir angetan hat. Damit wird sich jetzt vermutlich sogar deine Mutter einverstanden erklären.«


    Wendy nickte mit niedergeschlagener Miene. Dann erklärte sie leise: »Die ganze Zeit, die sie im Gefängnis sitzt, fühle ich es in mir. Jeden Tag, jede Stunde, jede Minute. Ich habe zugesehen, wie sie unsere Familie auseinander gerissen haben. Ich habe mir von Mrs Eappen und ihresgleichen alles gefallen lassen. Ich habe versucht, mich um die anderen zu kümmern, aber tief in meinem Inneren wäre ich am liebsten gestorben. Ich halte das alles nicht mehr aus. Wenn Menschen nett zu mir sind, fühle ich mich nur noch schlechter, bei jedem freundlichen Wort komme ich mir vor wie eine Betrügerin und würde die Leute am liebsten anschreien, sie sollen damit aufhören. Aufhören, so nett zu mir zu sein, weil ich im Grunde ganz schrecklich bin. Eine fürchterliche Person, die ihren Vater mit einer leeren Flasche umgebracht und zugelassen hat, dass ihre Mutter die Schuld auf sich nimmt.«


    Wendy sprach mit ruhiger, klarer Stimme.


    »Wenn du die ganze Wahrheit sagst, hat deine Mutter umsonst gelitten, Wendy. Das weißt du. Hör auf Geraldine – erzähl dem Gericht, was zu der Tat geführt hat, und behalte das Übrige für dich«, beschwor Roselle sie.


    »Mums Strafe ist nur wegen der Schwere der Tat so hart ausgefallen. Aber sie hat Dads Kopf nur deshalb unkenntlich gemacht, weil ich ihn gebissen und gekratzt hatte. Wenn sie auf der Stelle die Polizei gerufen hätte, wäre all das andere nie passiert. Ich weiß das, und ihr beide wisst es auch.«


    Geraldine wurde langsam ärgerlich. »Hör mal zu, Wendy: Deine Mutter hat alles getan, um zu verhindern, dass du eingesperrt wirst, und ich halte das für richtig.«


    Wendy blickte zu Boden und biss sich aufgewühlt auf die Unterlippe, was Geraldine und Roselle daran erinnerte, dass sie im Herzen immer noch ein Kind war, egal, wie erwachsen sie wirkte.


    Für eine Weile ordneten die drei Frauen schweigend ihre Gedanken.


    Schließlich sagte Roselle: »Komm schon, Liebes. Erzähl so viel, dass deine Mutter freikommt, und kein Wort mehr. Susan zuliebe.«


    



    Susan spürte, wie die Klinge tiefer in ihr Fleisch drang. Sie holte aus und stieß Matty mit aller Kraft von sich. Diese taumelte quer durch die enge Zelle und schlug krachend gegen die Kommode, sodass die Türen aufsprangen und der gesamte Inhalt herausfiel. Da das Möbelstück als Kleiderschrank, Frisierkommode und Regal zugleich diente, wurde Matty unter einem Haufen Bücher, Kleider und Pflegeartikel begraben.


    Susan erhob sich vom Bett. Im nächsten Moment sah sie Matty aufstehen und hörte Schritte auf der Stahltreppe. Die 
     Nachtschließerinnen eilten zur Quelle des plötzlichen Lärms.


    Prügeleien in der Zelle wurden normalerweise nicht unterbunden, sofern die Frauen keine Waffen benutzten. Die Vollzugsbeamtinnen mischten sich nicht gern in persönliche Auseinandersetzungen ein. Doch wenn sich ein Zwischenfall ereignete, bei dem jemand ernsthaft verletzt wurde, zog das eine Untersuchung nach sich, daher rief der Krach in Enderbys Zelle sie schneller als gewöhnlich auf den Plan.


    Matty schwankte durch die Zelle und stach wild mit dem Messer nach Susans Gesicht. »Ich werde dich umbringen, Dalston! Ich werde dir die Kehle durchschneiden und dabei zusehen, wie du krepierst! Genau wie bei Victor.«


    Susan wurde von Entsetzen überwältigt. Sie griff nach Mattys Hals, zerrte und schubste sie gegen das Etagenbett und trat nach ihr, während die Klinge erst ihren Augen und dann ihrem Hals gefährlich nahe kam. Dann stieß sie ihrer Zellengenossin den Kopf mit voller Wucht in das Gesicht.


    Matty kreischte, doch selbst mit gebrochener Nase hielt sie das Messer weiterhin umklammert und hackte damit nach Susans Ohr. Sie war verrückt geworden, vollkommen durchgedreht. Mit ihren verzerrten Gesichtszügen und blutunterlaufenen Augen sah sie aus wie der Teufel persönlich.


    »Warte nur, Dalston, ich mach dich kalt!« Matty hob erneut das Messer. Sie lachte hysterisch. »Du bist schon so gut wie tot.«


    Susan versetzte ihr einen zweiten Kopfstoß und beobachtete mit Genugtuung, wie Matilda Enderby zu Boden ging.


    Als die Zellentür geöffnet wurde, empfand sie ungeheure Erleichterung. Doch da rappelte sich Matty wieder auf. Sie hatte sich mit der Klinge in die eigene Hand geschnitten, schien jedoch keinen Schmerz zu verspüren, denn sie stürzte 
     sich auf Susan wie ein angeschossenes Tier – blutend und mit gebleckten Zähnen.


    Die Schließerinnen schauten staunend zu, wie Susan weit ausholte und Matilda Enderby die Faust ins Gesicht rammte.


    Endlich war Matty k. o. Allerdings hielt sie sich trotzdem noch gute zehn Sekunden lang aufrecht, bevor sie endgültig zusammensackte und regungslos liegen blieb. Niemand wagte es, sich ihr zu nähern. Die Furcht stand allen deutlich ins Gesicht geschrieben.


    Susan starrte die Vollzugsbeamtinnen an und sagte heiser: »Ihr habt euch verdammt viel Zeit gelassen.«


    



    June half dabei, die Kinder wieder zu Bett zu bringen. Barry streckte die Arme nach ihr aus und wollte einen Gutenachtkuss haben. Für einen Moment zögerte June. Dann lächelte sie und drückte seinen kräftigen kleinen Körper an sich. Es war ein wundervolles Gefühl.


    »Ich hab dich lieb, Oma.«


    Tränen traten June in die Augen.


    »Ich habe dich auch lieb, kleiner Mann«, erwiderte sie ganz instinktiv.


    »Aber meine Mama habe ich am liebsten.«


    Junes Lächeln vertiefte sich. »Das ist doch klar, mein Junge. Jetzt schlaf und träum etwas Schönes.«


    Als sie aus dem Zimmer trat, wartete Debbie bereits auf sie.


    »Sie sind fabelhaft, nicht wahr, Mum?«


    June nickte stumm, zu gerührt, um etwas zu erwidern. Dann schluckte sie den Kloß in ihrem Hals hinunter und sagte: »Falls Susan rauskommt, wird es damit vorbei sein – das weißt du, oder?«


    Debbie seufzte tief. »Das weiß ich, Mum. Aber jetzt kennen sie mich wenigstens, auch wenn ich in Zukunft vielleicht 
     nicht mehr viel Zeit mit ihnen verbringen kann. Sie sollen wissen, dass sie hier bei mir immer ein zweites Zuhause haben.«


    June starrte ihre Tochter an. »Weißt du was, Debbie?«


    Die jüngere Frau schüttelte den Kopf. »Was denn?«


    »Du bist eigentlich ein richtig netter Mensch.« Sie klang überrascht.


    Debbie lachte, doch June musste feststellen, dass sie das Kompliment nicht zurückgab.


    



    Susan saß auf ihrem Bett und zitterte am ganzen Leib. Die Zellentür stand weit offen, und es war eiskalt. Lesley Gardiner, eine der Nachtschließerinnen, brachte Susan eine Tasse mit heißem Tee und legte ihr außerdem eine Wolldecke um die Schultern.


    »Du schlotterst ja richtig. Der Arzt kommt gleich, er muss sich erst um Matty kümmern.«


    Susan nickte.


    »Hast du hart zugeschlagen?«


    Susan sah der anderen Frau in die Augen und erwiderte scharf: »Natürlich, verdammt noch mal! Sie ist schließlich mit einem Messer auf mich losgegangen!«


    Die Schließerin seufzte und fragte: »Und wie oft hast du zugeschlagen?«


    »Tja, wissen Sie, komischerweise habe ich nicht mitgezählt. Ich war zu beschäftigt damit, sie mir vom Hals zu halten. Wieso?«


    Die Beamtin zog die Augenbrauen in die Höhe. »Man sollte dich wohl besser nicht wütend machen, Susan Dalston.«


    »Dann geht es ihr also schlecht?«


    Gardiner verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Um es einmal so auszudrücken: Sie war bewusstlos, und 
     keine von uns konnte einen Puls ertasten. Ich würde das als eine ziemlich schlechte Verfassung bezeichnen, du nicht?«


    Susan schluckte ihre Angst hinunter. »Hören Sie zu, Matty hat mich mit einem Messer bedroht und jede Menge irres Zeug geredet. Sie tickt nicht ganz richtig, das wissen Sie doch!«


    Gardiner nippte an ihrem eigenen Tee, dann rauchten die beiden Frauen zusammen eine Zigarette.


    »Meine Unterstützung hast du. Aber sobald der Arzt dich durchgecheckt hat, kommst du in eine Isolationszelle. Zumindest so lange, bis die ganze Sache offiziell geprüft wird.«


    Susan zuckte zusammen. Das hatte ihr gerade noch gefehlt.


    



    Roselle ging ins Schlafzimmer und umarmte Wendy durch die Bettdecke. »Wie geht es dir?«


    Wendys Gesicht wirkte weich und entspannt, sie sah wieder aus wie ein Mädchen.


    »Ich fühle mich schon viel besser, weil ich mir endlich einmal alles von der Seele geredet habe. So lange habe ich jede Nacht wachgelegen und ihn vor mir gesehen! Und dann mich, wie ich mit der Flasche zuschlage. Das Geräusch war so schrecklich, Roselle! Wenn ich daran denke, wird mir jedes Mal übel. Dann fällt mir Oma Kate ein und ihr Gesichtsausdruck, als ihr klar wurde, was er mir angetan hatte. Sie gab mir Whisky zu trinken und steckte mich in die Badewanne. Sie schrubbte mich von Kopf bis Fuß. Und dann, viel später, als ich schon beinahe eingeschlafen war, kamst du und nahmst mich mit zu dir. Ich war froh darüber. Es muss entsetzlich für sie gewesen sein, mich anzusehen und daran erinnert zu werden, was für einen Menschen sie aufgezogen hatte.« Sie schwieg einen Moment lang und fuhr dann fort: 
     »Und dann tat meine Mum, was sie für richtig hielt. Als ich es erfuhr, war ich ihr zuerst einfach nur dankbar. Ich wollte mich vor allem verstecken. Aber man kann solche Dinge nicht für immer in sich einschließen, Roselle, ganz gleich, wie sehr man sich bemüht. Man kann sie nicht verdrängen.«


    Roselle drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Darüber weißt du besser Bescheid als ich, Liebes. Ich bin ganz deiner Meinung.«


    »Meine Mutter war noch nie fähig, einem anderen Menschen wehzutun. Nicht einmal meinem Vater. Aber sie ist eine Expertin, wenn es darum geht, sich selbst wehzutun.«


    



    Susan hockte in der Dunkelheit der Isolationszelle und wusste genau, dass sie nun überhaupt keinen Schlaf mehr finden würde.


    Sie hatte nicht die geringste Absicht gehabt, Matty Enderby zu verletzen, aber es war geschehen.


    Susan schloss die Augen und stieß einen tiefen Seufzer aus.


    Es war genau wie damals bei Barry – sie wusste nicht mehr, was sie tun oder denken sollte. Es war eine Ironie des Schicksals, dass sie womöglich jetzt, da sie gute Aussichten auf eine Freilassung hatte, wieder wegen Mordes oder Totschlags vor Gericht gestellt wurde. Susan begann, fieberhaft in der Zelle auf und ab zu laufen. Die Wände schienen immer näher zusammenzurücken und sie förmlich zu ersticken. Falls Matty starb, gab es für sie keine Hoffnung mehr, diesen Ort zu verlassen.


    Sie sank zu Boden und brach in Tränen aus. Alles war umsonst gewesen. Sie war wieder da, wo sie angefangen hatte. Wieder saß sie einsam und allein in einer Zelle und fragte sich, was zum Teufel sie tun sollte.


    Sie hatte das Gefühl, dass Barry sie beobachtete und lauthals über ihr Elend lachte.


    



    Matty schlug die Augen auf. Grelles, weißes Licht blendete sie, und sie hatte unerträgliche Kopfschmerzen.


    Ein junger Arzt beugte sich über sie. Er roch nach Aftershave und Zigarettenrauch.


    »Schön, dass Sie wieder bei Bewusstsein sind.« In Anbetracht seines Alters klang seine Stimme überraschend tief.


    Sie starrte ihn an. »Was ist passiert?«


    Statt einer Antwort maß er ihren Blutdruck und Puls und studierte noch einmal ihr Krankenblatt.


    Matty schloss die Augen und schlief wieder ein.


    Der junge Arzt in der psychiatrischen Abteilung schüttelte resigniert den Kopf. Diese Patientin hatte bereits zwei Krankenpfleger und einen Pflegehelfer außer Gefecht gesetzt, sein Behandlungszimmer in Kleinholz verwandelt und ihn gebissen und gekratzt. Natürlich musste ausgerechnet in der Nacht, in der er Bereitschaftsdienst hatte, eine Gewalttätige eingeliefert werden. Erst nach zwei Injektionen mit Librium hatten sie ihr überhaupt die Gurte anlegen können.


    Das Letzte, was er wollte, war, dass Matty Enderby wieder auf die Beine kam. Sie hatte bereits genug Schaden angerichtet.

  


  
    

    KAPITEL ZWEIUNDDREISSIG


    Im gesamten Trakt war es ungewöhnlich still. Weihnachtsdekorationen hingen von der Decke und gaben dem düsteren Gebäude einen festlichen Anstrich. Im Hintergrund spielte leise ein Radio. Frauen schlenderten umher, tranken Kaffee oder rauchten und unterhielten sich mit gedämpften Stimmen.


    Rhianna, die nach ihrer Verurteilung auf die Überführung in ein anderes Gefängnis wartete, erklomm die Stahltreppe in den vierten Stock und blieb vor Susans Zelle stehen.


    Der Geruch nach Susans Deodorant hing noch in der Luft. Rhianna trat ein und betrachtete lächelnd die achtlos auf das Bett geworfene Haarbürste und die Fotos der Kinder an den Wänden.


    Es war der reinste Saustall, wie üblich.


    Sie würde Susan vermissen. Aber damit konnte sie leben. Sie wollte nur, dass ihre Freundin freikam.


    Das Einzige, was in der Zelle noch an Matty erinnerte, waren ihre Bilder. Offenbar brauchte sie die in Broadmoor nicht mehr. Anscheinend gab es dort genug andere Dinge, die sie bei Laune hielten.


    Rhianna hörte noch gelegentlich von ihr, in Form von wirren Briefen voller versteckter Drohungen und Zusicherungen ewiger Freundschaft. Matty hatte diesmal wirklich die Grenze überschritten und die Fähigkeit verloren, Einbildung 
     von Realität zu unterscheiden. Sie lebte inzwischen in ihrer Traumwelt und stand ständig unter Depixol.


    Die Ärzte hatten sie für paranoid erklärt. Rhianna musste jedes Mal lachen, wenn sie darüber nachdachte. Im Gefängnis wurde doch jeder früher oder später paranoid.


    Sie schloss die Zellentür und machte sich langsam auf den Rückweg. Als sie bemerkte, dass sie unwillkürlich die Daumen gedrückt hielt, konnte sie sich ein breites Grinsen nicht verkneifen. Eine Schließerin, die gerade vorbeikam, sah ihr in die Augen und zuckte mit den Achseln.


    Es gab noch keine Neuigkeiten.


    Doch Rhianna konnte warten. Schließlich stand ihr mehr als genug Zeit zur Verfügung. Alle Zeit der Welt.


    



    June und Joey saßen in der Kneipe. Es war zwar noch früh am Tag, aber June hatte bereits mehr als genug getrunken und war gut aufgelegt.


    Joey wirkte alt. Seine Ausschweifungen standen ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Sein dicker Bierbauch und die hochroten, von Besenreisern durchzogenen Wangen zeugten von Saufgelagen und Hurereien.


    June lächelte in sich hinein. In letzter Zeit bekam er kaum noch sein Pint-Glas hoch, von anderen Dingen ganz zu schweigen. Und die Herzbeschwerden neulich hatten ihm einen ordentlichen Schrecken eingejagt. Eine ganze Woche lang hatte er keinen Tropfen Alkohol angerührt und sogar freiwillig Salat gegessen.


    Inzwischen trank er wieder, allerdings ›in Maßen‹. Sie beobachtete grinsend, wie er sein Halbliterglas in zwei Zügen leerte.


    Auf einmal musste sie an ihren Jimmy denken, und ihr Blick wurde weich. Sie hätte auf ihn aufpassen sollen, dafür 
     sorgen sollen, dass er bei ihr blieb. Er war ihre einzige Chance auf ein besseres Leben gewesen. June spürte einen Kloß im Hals.


    Die Leute glaubten immer noch, dass Joey ihn umgebracht hatte. Die Geschichte war zu einer Legende des East End geworden. Sogar die aufstrebenden, jungen Schläger brachten ihm dafür Respekt entgegen, spendierten ihm einen Drink und redeten mit ihm wie mit ihresgleichen.


    Wenn die wüssten!


    Joey legte seine Hand auf ihre und lächelte sie an. Doch sein Blick wanderte zu der neuen Kellnerin, einer zierlichen Blondine mit großen Titten, die auf einem Auge schielte. Aber das war ihm natürlich nicht aufgefallen. Joey sah einer Frau erst dann ins Gesicht, wenn er sie im Bett hatte.


    Nichtsdestotrotz freute es June, dass zumindest noch etwas Leben in dem alten Schwerenöter war. So sehr sie ihn auch verachtete – sie empfand gleichzeitig immer noch eine gewisse Zuneigung für ihn. Das hatte sie sich nie abgewöhnen können. Genau wie das Rauchen. Man wusste genau, dass man letzten Endes daran krepieren würde, aber die erste Kippe des Tages war einfach mit nichts zu vergleichen.


    »Die könnten sich ruhig mal beeilen, Joey. Ich bin schon ganz nervös.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Mach dir bloß nicht ins Hemd. Wir werden es schon früh genug erfahren.«


    June entgegnete verärgert: »Verdammt noch mal, es geht schließlich um unsere Tochter!«


    Joey kippte den zum Bier bestellten Whisky hinunter und stand auf. Er wollte noch einen Blick auf die Möpse der Kellnerin erhaschen, bevor sie wieder entschwand.


    »Ich weiß, Junie, das hast du mir schon oft genug gesagt.« Er schlenderte hinüber zur Theke – ein beleibter Mann mit 
     Tränensäcken und traurig herabhängenden Mundwinkeln, dessen zu enger Anzug überall spannte.


    June starrte in ihr Glas. Was für ein kümmerliches Leben hatten sie beide nur geführt!


    



    Rosie hatte den künstlichen Weihnachtsbaum von Woolworth innerhalb einer Stunde dreimal quer durch Debbies Wohnzimmer geschleift. Die anderen Kinder fanden das irrsinnig komisch, doch Debbie verlor langsam die Geduld.


    Nun blieb Rosie stehen, stemmte die Hände in die Hüften und rief aus vollem Hals: »Böse Rosie!«


    Die Kinder kugelten sich vor Lachen, und sogar Debbie zuckten die Mundwinkel.


    Ein Teil von ihr wünschte sich sehnlich, dass Susan endlich nach Hause kam. Ein anderer Teil, die alte, selbstsüchtige Debbie, fürchtete sich davor, wie es dann weitergehen würde. Susans Kinder hatten sich in den wenigen Monaten in ihr Herz geschlichen. Inzwischen liebte sie sie so sehr, dass sie alles für sie getan hätte. Debbie begriff nun, welches Glück Jamesie empfand und welche Macht ihn bei Carol hielt.


    Barry hob den Baum hoch und stellte ihn wieder in die Zimmerecke, während Alana die auf dem Boden verstreuten Kugeln und Figuren aufsammelte. Sein Blick blieb an den farbenfroh verpackten Geschenken hängen, die nur darauf warteten, dass kleine Hände das Papier aufrissen und die verborgenen Schätze zum Vorschein brachten.


    »Das wird das beste Weihnachten von allen, Tante Debbie.«


    Barry wusste nichts von der Berufungsverhandlung. Niemand hatte ihm Hoffnungen machen wollen, am allerwenigsten seine Mutter.


    Alana warf ihrer Tante einen Blick zu und rang sich ein Lächeln ab. Ihr herzförmiges Gesicht wirkte angespannt. Debbie und Alana wurden häufig für Mutter und Tochter gehalten. Die Familienähnlichkeit war deutlich zu erkennen.


    Debbie zog das Mädchen in eine innige Umarmung und flüsterte: »Alles wird gut, Liebling.«


    Alana erwiderte ernst: »Das haben wir schon zu oft gehört, Tante Debs.« Sie starrte ins Leere. »Soll ich uns eine Tasse Tee machen?«


    Debbie nickte. In der Küche lief das Radio. Alana wollte bestimmt die Nachrichten hören. Sie selbst überprüfte zum fünfzigsten Mal an diesem Tag, ob das Telefon auch einwandfrei funktionierte. Wann würde es endlich klingeln und sie von diesen Qualen erlösen?


    Sie hob Rosie hoch, drückte einen Kuss auf ihre dichten Locken und genoss das Gefühl, den stämmigen kleinen Körper im Arm zu halten.


    Rosie lächelte und erwiderte den Kuss.


    Die bedingungslose Liebe der Kinder war eine berauschende, überwältigende Erfahrung für Debbie. Sie war nicht mehr sicher, ob sie ohne sie leben konnte.


    



    Wendy saß auf den Stufen vor dem Gerichtsgebäude und beobachtete die hin und her eilenden Menschen. Sie alle hatten ihr eigenes Leben, ihre eigenen Ziele.


    Roselle stand auf dem Bürgersteig und rauchte wie ein Schlot. Es musste ihre dreißigste Zigarette an diesem Tag sein. Sie ließ die Kippe auf den Boden fallen, trat sie mit dem Absatz aus und zündete sich sofort eine neue an.


    Wendy hätte auch gern geraucht, aber sie hatte ihrer Mutter versprochen aufzuhören und hielt sich daran. 
     Doch heute war das Verlangen nach Nikotin beinahe übermächtig.


    Auf den Betonstufen war ihr der Hintern eingeschlafen. Sie sprang auf und spürte das Blut durch die Adern schießen. Das Prickeln und Stechen erinnerte sie daran, wie lebendig sie war.


    Sie spähte hinüber zu den Fernsehkameras und Journalisten, die hinter einer Absperrung standen, und lächelte in sich hinein. Bisher wusste noch niemand, wer sie war, dafür hatte Geraldine gesorgt. Vorläufig war sie bloß ein hübsches Mädchen in einem schwarzen Designerkostüm, das sie Roselle zu verdanken hatte. Genau wie die Schuhe, ihre Handtasche und sogar die Frisur. Welch eine wunderbare Freundin sie ihnen allen war!


    Schon bald würde Wendy für die Öffentlichkeit das Mädchen sein, das von ihrem eigenen Vater vergewaltigt worden war. Der Grund, warum ihre Mutter so lange mit einem Hammer auf ihren Mann eingeschlagen hatte, bis er nicht mehr zu erkennen gewesen war. Bald würde sie und ihre Geschichte in allen Zeitungen stehen. Geraldine hatte sie gewarnt, und sie war darauf vorbereitet.


    Zumindest glaubte sie, dass sie damit fertig werden würde.


    Wendy hoffte nur, dass ihr Beitrag ausreichte, um ihre Mutter aus dem Gefängnis zu holen. Sie war nicht sicher, was geschehen würde, wenn ihre Mutter weiterhin eingesperrt blieb. Diese Möglichkeit bestand durchaus, trotz der öffentlichen Meinung und all der Feministinnen, die mit ihren Transparenten vor dem Gebäude warteten.


    Vor allem Männer schienen den Tod ihres Vaters schlimmer zu finden als einen gewöhnlichen Mord. Für sie konnte es nur die Tat einer Wahnsinnigen sein, wenn jemand über hundert Mal mit einem Tischlerhammer zuschlug.


    Doch Geraldine hatte dargelegt, dass Susan Dalston zur Tatzeit nicht im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte gewesen war. Die Tatsache, dass ihr Ehemann die gemeinsame Tochter vergewaltigt hatte, habe sie dermaßen erschüttert, dass sie ihn vom Angesicht der Erde habe tilgen wollen.


    Die Presse würde sich darauf stürzen wie Hunde auf einen Knochen. Das Bild von Barry Dalston als liebenswertem Gauner hatte sich vor Gericht in Rauch aufgelöst, und an seine Stelle war der wahre Barry getreten: ein kranker, brutaler Perverser, der das Leben seiner Tochter ruiniert hatte.


    Geraldine hatte einfach alles über ihn ausgegraben, und die Einzelheiten ergaben eine äußerst unerfreuliche Geschichte. Die Sensationsblätter wähnten sich im siebten Himmel und forderten inzwischen lautstark Susan Dalstons Entlassung aus dem Gefängnis.


    Wendy hoffte, dass sie ihren Willen bekamen. Gerade jetzt brauchte sie ihre Mutter mehr als jemals zuvor.


    



    Susan war enttäuscht von ihrer Vollzugsbeamtin, einer älteren Frau mit eisengrauem Haar und Hasenzähnen. Sie gehörte offenbar zu denjenigen Schließerinnen, die das Bedürfnis hatten, den Gefangenen noch eine zusätzliche Strafe aufzuerlegen. Susan kannte die Sorte. Sie hielt sich streng an ihre Vorschriften und wich kein einziges Mal vom Kurs ab.


    Susan zündete sich eine Zigarette an und trank einen Schluck lauwarmen Tee. Sie hatte zweimal versucht, mit der Frau ins Gespräch zu kommen, doch diese ignorierte sie einfach. Susan spürte ihre Feindseligkeit.


    Die Tür wurde geöffnet, und Susan sprang erwartungsvoll auf. Es war eine weitere Schließerin. Hasenzahn verschwand in die Mittagspause.


    Susan sank wieder auf ihren Stuhl. Womöglich musste sie noch den ganzen Tag lang auf das Urteil warten. Das kam bei Berufungsverfahren durchaus vor.


    Die Beamtin setzte sich und lächelte ihr zu.


    Susan lächelte zurück und fragte: »Wie sieht es da draußen aus?«


    Die Schließerin grinste. »Alle rechnen damit, dass du rauskommst. Und das hoffe ich auch.«


    Susan freute sich über ihre Freundlichkeit. »Es hat mich ja auch verdammt noch mal genug gekostet.«


    Doch sie sprach nicht von Geld. Weder sie noch Roselle hatten einen einzigen Penny bezahlt. Geraldine hatte ohne Honorar gearbeitet, denn ihrer Ansicht nach half sie damit Frauen überall. Frauen wie Susan, die niemanden hatten, der für sie eintrat und den es interessierte, was in ihren eigenen vier Wänden mit ihnen geschah.


    Wenn sie nun an ihre Zeit mit Barry zurückdachte, kam es ihr so vor, als sei all dies einer anderen Person passiert. Einer anderen Susan Dalston. Einer Frau, die sie einmal gekannt hatte. Es fühlte sich nicht so an, als sei es ihr persönlich widerfahren.


    Sie hatte so viele Jahre an einen Mann vergeudet, der sie nur geheiratet hatte, weil ihr Vater ein bekannter Ganove und Schläger war! Warum hatte sie das damals nicht erkannt? Warum hatte sie so wenig Selbstachtung gehabt, dass sie all das mitgemacht hatte?


    Susan zog einen Brief aus ihrer Tasche und las ihn noch einmal. Peter hielt ihr die Daumen und wünschte ihr alles Gute. Sogar seine Mutter hatte einen Gruß hinzugefügt, in dem sie ihr viel Glück wünschte.


    Es gab auch nette Leute auf der Welt, sie war ihnen bloß später begegnet als die meisten anderen Menschen.


    



    Doreen bereute es bereits, dass sie Ivy zu sich eingeladen hatte, um gemeinsam mit ihr auf die Urteilsverkündung zu warten. Die alte Frau trieb sie an den Rand des Wahnsinns.


    »Susan war schon als Baby mein Liebling.«


    Doreen starrte Ivy an, als lausche sie gebannt jedem ihrer Worte. Insgeheim fragte sie sich, ob Susans Großmutter langsam senil wurde. Schließlich wusste jeder, wie sie früher mit ihrer Enkelin umgesprungen war, auch wenn sie seit dem Mord immer Susans Unschuld verfochten hatte.


    Als die Radionachrichten begannen, horchten die beiden Frauen in angespanntem Schweigen auf Neuigkeiten.


    Doreen ließ den Blick durch das Wohnzimmer schweifen, betrachtete den Weihnachtsbaum und die Geschenke und fragte sich, ob ihre Freundin dies alles zu Gesicht bekommen würde. Sie zündete sich eine Benson & Hedges an und nahm einen tiefen Zug.


    Ivys Stimme holte sie zurück in die Wirklichkeit.


    »Immer noch nichts Neues. Wenn du mich fragst: Sie hat ihn zwar umgebracht, aber es war ja nicht so, als wäre er ein ordentlicher Mensch gewesen. Ein anständiger Steuerzahler, meine ich. Weißt du, ich konnte ihn von Anfang an nicht ausstehen. Ich habe sie gewarnt – du wirst noch einmal den Tag verwünschen, an dem du dich mit ihm eingelassen hast, habe ich gesagt. Aber sie wollte nicht auf mich hören. Sie war eben verliebt.«


    Doreen sah die alte Frau an und sagte leise: »Ivy, Schätzchen …?«


    »Was ist?«


    »Halt die Klappe!«


    Ivy verzog die Lippen zu einem Schmollmund und seufzte. Dann schenkte sie sich noch einen Scotch ein und redete weiter.


    



    Im Pflegeheim richtete sich Kate Dalston im Bett auf. Man hatte ihr einen Fernseher ins Zimmer gebracht, doch momentan lief nur eine dumme Seifenoper. Sie griff nach der Fernbedienung, stellte den Ton ab und lehnte sich zurück in die Kissen. Die Schwestern waren wirklich nett. Freundlich, fürsorglich und liebenswürdig.


    Kate fühlte sich ausgesprochen wohl.


    Sie war zurzeit so etwas wie eine kleine Berühmtheit. Als Debbie und die Kinder sie besucht hatten, war geradezu ein Krawall unter den Heimbewohnern losgebrochen. Sie hatten mit Teetabletts und Keksdosen als Alibi ihr Zimmer gestürmt, um einen Blick auf die Kinder der Mörderin werfen zu können.


    Sie hatte eine schriftliche Erklärung abgegeben, die vor Gericht verlesen worden war und die in allen Einzelheiten beschrieb, wie Barry seine Frau und Kinder behandelt hatte. Sie hatte dafür gesorgt, dass alle erfuhren, was für ein Mensch er gewesen war, und sich dadurch einer schweren Last entledigt. Sie hatte Buße getan für ihren Teil der Schuld.


    Er war ihr Sohn. Wenn jemand wusste, was für ein Mistkerl er wirklich gewesen war, dann sie.


    Kate spürte erneut den stechenden Schmerz in ihrer Brust und versuchte, ruhig durchzuatmen. Sie hatte nicht mehr viel Zeit und hoffte inständig, Susans Freilassung noch zu erleben. Sie wollte ihr über die Wange streicheln, ihre Hand halten und ihr sagen, wie sehr sie sie liebte und bewunderte. Dafür, dass sie das Recht selbst in die Hand genommen hatte.


    Sie griff nach ihrem Rosenkranz und begann mit einem weiteren Gesätz von Rosenkränzen. Unsere Liebe Frau würde ihr beistehen, sie war doch selbst Mutter gewesen. Sie verstand die Nöte der Mutterschaft und die ständige Bedürftigkeit von Kindern.


    Für einen kurzen Augenblick war Kate wieder mit ihrem Mann und ihrem kleinen Sohn in Schottland. Barry war so hübsch gewesen, die Leute hatten solch entzückte Bemerkungen über seine Augen und sein Haar gemacht! Kate erinnerte sich an seinen ersten Schultag, seine pummeligen Beine in den königsblauen Strickstrümpfen, die genau zu seinem Pullover passten.


    Wohin war dieser kleine Junge verschwunden?


    Woher war der Mann gekommen?


    Der brutale Mann. Der Tyrann. Der Schläger. Der Vergewaltiger.


    Heiße, salzige Tränen liefen über ihre Wangen. Sie lebte. Sie lebte, doch der kleine Junge war tot.


    Kate hielt den Rosenkranz fest umklammert. Die Perlen drückten sich in ihre Haut. Sie schloss die Augen und bewegte die Lippen unaufhörlich in stillem Gebet.


    



    Es war schon beinahe Zeit zum Abendessen, doch die Frauen zögerten, den Freizeitraum zu verlassen. Sie reihten sich so leise wie möglich in die Schlange zum Essenfassen ein.


    Rhianna saß allein an einem Tisch und wartete wie üblich darauf, dass Sarah ihr ihre Portion mitbrachte.


    Eine Vollzugsbeamtin namens Blackstock ließ sich ihr gegenüber nieder.


    »Ich habe mir noch nie im Leben so viele Gedanken um eine Gefangene gemacht.«


    Rhianna lachte und erwiderte: »Es gibt für alles ein erstes Mal.«


    »Ich mag Susan.«


    »Warum auch nicht? Sie ist ein netter Mensch. Wenn Sie sich die Mühe machten, würden Sie feststellen, dass viele von uns ganz in Ordnung sind.«


    »Ich habe gehört, dass Matty endgültig als psychisch kranke Straftäterin eingestuft worden ist. Sie wird auf unbestimmte Zeit in Sicherheitsverwahrung bleiben.«


    Rhianna zuckte mit den Achseln. »Da erzählen Sie mir nichts Neues.«


    Die Schließerin spitzte die Ohren. »Moment mal, jetzt kommen die Nachrichten.« Sie sprang auf und schlug ein Tablett auf den Tisch. Alle Gespräche verstummten, und die Stimme der Nachrichtensprecherin hallte laut durch den Freizeitraum.


    »Das Berufungsgericht fällte heute die Entscheidung, Susan Dalston freizulassen…«


    Der Raum explodierte förmlich. Frauen kreischten und klopften einander auf die Schultern. Schließerinnen und Gefangene fielen einander jubelnd in die Arme. Der Rest der Nachrichtensendung ging im Lärm unter.


    Die Feierstimmung breitete sich erst in Susans Trakt und dann im gesamten Gefängnis aus. Die Frauen klopften rhythmisch mit ihren Tellern auf die Tische und stampften mit den Füßen. Es war ein ohrenbetäubender Radau.


    Rhianna und Blackstock grinsten einander an. Dann ballte Rhianna eine Hand zur Faust, sprang wieder und wieder in die Luft und brüllte aus Leibeskräften: »Ja!«


    Die Gefängnisdirektorin gestattete sich ein Lächeln, bevor sie in ihrem Büro auf den Knopf der Sprechanlage drückte und mit ausdrucksloser Stimme sagte: »Lassen Sie sie für eine Weile gewähren. Geben wir ihnen die Gelegenheit, sich abzureagieren.«


    



    Alana stieß einen Jubelschrei aus, und Barry schrie mit ihr. Rosie stimmte ein, da sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte. Debbie lachte und weinte zugleich und drückte sie alle 
     an sich. Dann ging sie in die Speisekammer und kehrte mit einem großen, glasierten Himbeerkuchen zurück.


    Es war vorbei. Ihre Schwester kam nach Hause.


    Alana umarmte sie. »Danke für alles, Tante Debbie. Du bist wunderbar. Ich hab dich lieb.«


    Debbie hielt sie für einen Moment ganz fest und erwiderte traurig: »Ich habe dich auch lieb, mein Schatz. Vergiss das nicht. Du wirst hier immer ein zweites Zuhause haben, das weißt du, nicht wahr?«


    Alana nickte mit Tränen in den Augen.


    Barry erblickte seine Chance, bohrte mit dem Finger ein Loch in die Kuchenglasur und leckte ihn schnell ab. Sofort stürzten sich auch die anderen Kinder auf den Kuchen, und es entbrannte ein regelrechter Kampf. Debbie sah zu, wie sich ihre schöne Einbauküche in ein Schlachtfeld verwandelte, und lachte, wie sie noch nie zuvor gelacht hatte.


    



    June sah die Sektflasche und die gefüllten Gläser und warf Joey einen Blick zu. Er grinste breit.


    »Die habe ich vorhin besorgt, ich dachte mir schon, dass du feiern willst. Der alte Jonesey hat gesagt, sie ginge aufs Haus. Was für ein Glück, wie?«


    June erhob ihr Glas zu einem Toast. »Auf mein Mädchen! Endlich kommt sie wieder nach Hause.«


    Joey nickte und kippte sein Glas in einem Zug hinunter. Dann rülpste er herzhaft und sagte: »Du kannst den Scheiß allein austrinken, davon kriege ich nur Blähungen.« Doch er griff dabei nach ihrer Hand und drückte sie. June lächelte ihn an. Nach all den Kämpfen, die sie miteinander ausgefochten, und all dem Kummer, den sie einander bereitet hatten, waren sie nun, an ihrem Lebensabend, endlich ein Paar. 
     Der Wagen mit Susan fuhr vom Gerichtsgebäude ab. Er würde sie an einen Ort bringen, den nur Geraldine und Roselle kannten. Ihr Ziel war ein Haus in Essex, das Roselle mit Iwans Hilfe gefunden hatte. Es befand sich mitten im Nirgendwo, und die Miete war ausgesprochen teuer. Dort konnte Susan erst einmal zur Ruhe kommen.


    »Ich fasse es nicht! Ich kann nicht glauben, dass ich wirklich frei bin!«


    Wendy hielt Susans linke Hand, Roselle ihre rechte. Geraldine saß vorn neben Danny, Roselles treuem Freund. Er würde eine Zeit lang auf sie aufpassen, bis die Verhandlungen mit den Zeitungen abgeschlossen waren und sich der Presserummel etwas gelegt hatte.


    »Colin wartet schon mit Champagner und Filetsteaks auf uns, Susan. Heute Abend wird erst einmal gefeiert, und morgen früh kommen Ihre Kinder.«


    Susan sah Geraldine in die Augen. »Wie kann ich Ihnen jemals danken?«


    Geraldine entgegnete strahlend: »Indem Sie von jetzt an ein verdammt fantastisches Leben haben!«


    Alle brachen in befreiendes Gelächter aus, und die nervöse Anspannung löste sich in Luft auf.


    Roselle schwieg. Sie dachte an Barry – den Barry, den sie geliebt hatte. An den Mann, der seine kleine Rosie angebetet und kaum aus den Augen gelassen hatte.


    Sie sah ihn vor sich, wie er in ihrer Wohnung das Baby windelte und dabei lächelnd zu ihr emporblickte.


    Sie spürte Tränen in sich aufsteigen und schloss die Augen. Susan drückte ihre Hand. Roselle wandte sich ihr zu und öffnete die Augen wieder. Sie wusste, dass Susan dasselbe sah wie sie, dass sie erraten hatte, was in ihr vorging.


    »Ich weiß, Liebes, ich weiß. Aber er ist tot, und wir leben.«


    »Amen«, erklärte Wendy aus tiefster Seele.


    



    Kate Dalston starb vier Tage später, an jenem Tag, an dem sie die Hand ihrer Schwiegertochter nehmen und ihr sagen konnte, wie sehr sie sie liebte und bewunderte.


    Sie schlief friedlich ein, ohne die geringsten Schuldgefühle.


    Dafür hatte Susan Dalston gesorgt.

  


  
    

    EPILOG


    »Wer hätte das gedacht, was? Die Jahrhundertwende. Und ein neues Jahrtausend.« Junes Stimme klang beinahe ehrfürchtig.


    Debbie lachte. »Das hätte Dad bestimmt gefallen – das Saufgelage des Jahrhunderts!«


    June lachte mit ihr. »Wenn ich erst mal da oben bin, werde ich ihm den Kopf dafür abreißen, dass ich mich heute Abend allein betrinken muss.«


    Debbie legte ihrer Mutter den Arm um die Schultern. »Du bist nicht allein, wir sind doch bei dir.«


    »Drei Monate länger, dann hätte er das Jahrhundert überlebt. Aber das war typisch für ihn. Er hat ja nie etwas zu Ende gebracht.«


    Sie klang wütend. Sie vermisste ihn, trotz allem, was sie einander im Laufe der Jahre angetan hatten. In letzter Zeit wirkte sie alt und gebrechlich. Von der streitlustigen, temperamentvollen Frau war nicht mehr viel übrig. June hatte sich endlich eingestanden, dass sie einfach nicht mehr die Kraft besaß. Im Angesicht von Alter und Einsamkeit wandte sie sich ihren Kindern und Enkeln zu und genoss jede Minute mit ihnen. Sie war froh, dass sie ihr voll und ganz verziehen hatten.


    Ivy saß mit leerem Blick in einem Sessel. Offenbar begriff sie nicht, was um sie herum vorging. June legte die Hand auf ihr Bein.


    »Alles in Ordnung, altes Mädchen?«


    Ivy stieß ihre Hand weg und rief missmutig: »Wer bist du überhaupt? Was machst du in meinem Haus?«


    Debbie beugte sich über die Rückenlehne und erklärte gutmütig: »Wir sind alle bei Susan, Oma. Erinnerst du dich?«


    Ivy sah ein freundliches Gesicht und lächelte. »Sie haben sie also endlich freigelassen? Das wurde ja auch verdammt noch mal Zeit!«


    »Senile alte Schrulle«, flüsterte June besorgt.


    Wendy trug ein großes Tablett voller Schüsseln in den Raum. »Stell das hier schon mal auf den Tisch, Debs, dann hole ich den Rest.«


    Debbie nahm ihr das schwere Servierbrett ab und knurrte: »In deinem Zustand solltest du überhaupt nichts mehr tragen.«


    Wendy schmunzelte. »Sei nicht albern. Ich bin nicht krank, ich bekomme bloß ein Kind.«


    Debbie schnaubte verärgert. Sie wurde von den Kindern scherzhaft als ihre ›stellvertretende‹ Mutter bezeichnet.


    Sie lebte immer noch in ihrem Haus in Rainham und putzte es nach wie vor ständig. Doch sie war sehr viel glücklicher als früher. Die Nähe zwischen Debbie und Susan war mit der Zeit immer intensiver geworden, und sie besuchten einander dauernd und telefonierten mindestens fünfmal am Tag. Sie waren unzertrennlich.


    Susan brüllte von der Küche herüber: »Lass sie in Ruhe, Debs!«


    Alles lachte.


    Da betrat Wendys Mann das Wohnzimmer. David Hart war ein hoch gewachsener, gut aussehender, zurückhaltender Mann, der seine temperamentvolle Frau anbetete.


    »Geraldine ist gerade eingetroffen. Ihr solltet mal ihren neuen Wagen sehen – ein Mercedes Kabrio!« Sein Tonfall besagte: Und das in ihrem Alter. Daraufhin brach erneut Gelächter los.


    Mit vierundfünfzig sah Geraldine besser aus als die meisten anderen Frauen mit fünfundzwanzig. Sie hatte immer noch keinen Mann, war glücklich damit und arbeitete unermüdlich für die Gleichberechtigung der Frau.


    Susan eilte geschäftig herein, mit einem strahlenden Lächeln auf den Lippen und Strähnchen in den Haaren. Sie war so attraktiv wie nie zuvor und hatte nichts mehr mit der Frau gemein, die vor so vielen Jahren Barry Dalston geheiratet hatte.


    Sie war endlich das, was sie immer hatte sein wollen – ein selbstbewusster, zuversichtlicher Mensch mit einer liebevollen Familie und ohne tiefgreifende Probleme. Ihr Leben drehte sich hauptsächlich um ihre Kinder, und diese brachten ihr ebenso viel Liebe entgegen wie sie ihnen.


    »Ich habe hier jemanden für euch…«


    Geraldine folgte ihr auf dem Fuß, lächelte in die Runde und schwenkte zwei Magnumflaschen Champagner.


    Da tauchte Alana auf, mit Barry im Schlepptau.


    »Alles klar, Ger? Du siehst fabelhaft aus«, stellte Barry fest.


    »Du bist auch nicht gerade hässlich«, gab sie zurück.


    Barry küsste sie auf den Mund. Er war vierundzwanzig Jahre alt und seinem toten Vater wie aus dem Gesicht geschnitten, doch was Persönlichkeit und Verstand betraf, zum Glück dessen genaues Gegenteil. Er arbeitete in der Computerbranche und verdiente fünfundzwanzigtausend Pfund im Jahr, eine Tatsache, die Susan jedem erzählte, der es hören wollte.


    Doch manchmal verspürte sie bei seinem Anblick einen Stich im Herzen.


    Als sich erneut die Tür öffnete und Doreen hereinplatzte, geriet das ganze Haus einmal mehr in Aufruhr.


    »Mein Gott, Sue, es ist ein Ding der Unmöglichkeit, ein Taxi zu kriegen! Ich musste das Dreifache hinblättern.« Ihre Stimme schallte bis hinaus in den Garten. Sie war immer noch dünn, bleichte ihr Haar immer noch blond, und die Zigarette klebte immer noch an ihrer Unterlippe. Von ein paar neuen Falten einmal abgesehen, schien sie sich überhaupt nicht verändert zu haben.


    »Michael holt mich um zehn ab, dabei bin ich nicht gerade scharf darauf, mir ausgerechnet heute den Abend von meiner verdammten Schwiegertochter verderben zu lassen.«


    Wendy begrüßte sie mit einem Kuss. »Sie ist wirklich eine blöde Kuh, du hast ganz Recht, Tante Dor.«


    »Anscheinend trifft sich die ganze Familie bei den beiden. Keine Ahnung, was das plötzlich soll. Ich war erstaunt, dass sie mich überhaupt eingeladen haben, ganz zu schweigen von den anderen.«


    Sie beugte sich zu Ivy hinunter und fragte mit noch lauterer Stimme als gewöhnlich: »Alles klar, Ivy?«


    Ivy nickte vergnügt. »Ist mein Joey schon da?«


    Doreen schüttelte den Kopf. »Das will ich nicht hoffen, schließlich wollen wir uns heute Abend amüsieren.«


    Darüber lachte sogar June.


    In der Küche zog Susan Wendy kurz in ihre Arme. »Bist du sicher, dass mit dir alles in Ordnung ist, mein Schatz? Du bist blass.«


    »Mir fehlt nichts, Mum. David achtet schon auf mich.«


    »Er ist ein guter Mann. Hoffentlich haben die anderen 
     auch so viel Glück, wenn es so weit ist. Ich könnte es nicht ertragen, wenn sich die Geschichte wiederholt.«


    Wendy umarmte ihre Mutter schweigend und wechselte dann das Thema.


    »David hat übrigens seine Beförderung bekommen. Er ist jetzt Fachbereichsleiter für Englisch. Eigentlich wollte ich die Neuigkeit für später aufheben, aber du sollst sie als Erste erfahren.«


    Susan klatschte in die Hände. »Das überrascht mich nicht. Er hat ja auch schwer genug dafür gearbeitet.«


    »Er weiß genau, was er will, Mum. Du musst dir keine Sorgen um uns machen.«


    »Momentan sorge ich mich eher um Rosie. Unsere Kleine ist viel zu hübsch.«


    Ihre Stimme klang stolz.


    Geraldine kam in die Küche und musterte Wendy von Kopf bis Fuß. »Hoffentlich möchte dein Kind nicht ausgerechnet in dieser Nacht auf die Welt kommen. Ich habe gehört, dass die Krankenhäuser wie leer gefegt sind.«


    Wendy tätschelte ihren Bauch. »Was man von den Kneipen nicht gerade behaupten kann.«


    Schon seit Tagen wurde überall gefeiert, und in der allgemeinen Begeisterung über das historische Ereignis waren die Berichte über drohende Stromausfälle und Computerabstürze beinahe vergessen.


    Im Wohnzimmer rief June: »Stellt mal den Fernseher an – dieser Angus Deayton macht doch wieder sein übliches Silvesterding.«


    »Das Ding heißt die End of the Year Show, Oma.«


    »Wenn ich ein bisschen jünger wäre, würde ich mal mein Glück bei ihm versuchen, er ist wirklich ein hübsches Kerlchen.«


    »Wenn er das wüsste, würde er sich bestimmt ein Bein abfreuen«, kommentierte Rosie und durchquerte den Raum, um ihre Großmutter zu begrüßen.


    Alle Blicke richteten sich auf sie. Sie war einfach atemberaubend. Mit ihren langen, schwarzen Haaren und den tiefblauen Augen sah sie aus wie ein Model. Sie befand sich in der Ausbildung zur Krankenschwester und hatte schon mehr als einen Puls zum Rasen gebracht. Alana, die als Oberschwester im selben Krankenhaus arbeitete, unterstützte sie und passte auf sie auf. Die beiden standen einander sehr nahe.


    June rief: »Diesmal werden sie es garantiert die End of the Millennium Show nennen!«


    Rosie und Alana stöhnten. June musste immer das letzte Wort haben. »Wenn du meinst, Oma.«


    »Die BBC sendet von überall in der Welt. Der ganze Planet wird mit uns zusammen das neue Jahrtausend begrüßen.«


    Es gefiel June, an etwas derartig Großem, Einmaligen teilzuhaben.


    Susan brachte ihrer Mutter ein Glas Champagner und prophezeite vergnügt: »Ich wette, dass du einnickst und alles verschläfst, genau wie Ivy.«


    Ivy hörte ihren Namen und nickte. »Hast du irgendwo meine Zähne gesehen, Sue?«


    »Du hast sie im Mund, Liebes!«, rief Susan laut.


    »Barry, bist du so nett, mit mir das Auto auszuladen?«, bat Geraldine. Er folgte ihr aus dem Haus. Roselle parkte just in diesem Moment ihren Wagen an der Straße. Neben ihr saß Danny, der inzwischen ihr ständiger Begleiter war. Die beiden empfanden Achtung und eine tiefe Liebe füreinander, die weit über Alter oder Hautfarbe hinausging.


    Roselle betrachtete das Haus mit der breiten Auffahrt und den hell erleuchteten Fenstern. Susan hatte sich wirklich weit von ihren Anfängen entfernt, aber wenn jemand das verdient hatte, dann sie. Sie hatte das Haus von dem Geld gekauft, das ihr für all die Zeitungsberichte, Interviews und für das Buch über ihr Leben gezahlt worden war.


    Roselle und Danny schlenderten in inniger Vertrautheit auf das Haus zu.


    In der Küche herrschte eine derartige Hitze, dass Susan die Terrassentür öffnete. Jemand schubste sie hinaus in den Garten und umarmte sie dann von hinten. Kühle Lippen berührten ihren Nacken.


    »Na, Susan? Bist du glücklich, dass du sie wieder alle um dich hast?«


    Sie drehte sich um und schmiegte sich an Peters Brust. »Heute ist der zweitschönste Tag meines Lebens.«


    »Und du hast ihn verdient, Mädchen.«


    Er umfing sie mit einem liebevollen Blick. Peter konnte manchmal immer noch nicht fassen, dass sie tatsächlich seine Frau war. Es war wie ein Traum.


    Nachts liebte er sie mit einer wilden Leidenschaft, die sein zurückhaltendes Auftreten bei Tage Lügen strafte. Und Susan erwiderte diese Liebe. Sie hatte nie gewusst, dass sie zu derlei Gefühlen überhaupt fähig war, dass die Berührung eines Menschen ihr so viel Freude, so viel Genuss bereiten konnte.


    Außerdem war Peter ihren Kindern ein richtiger Vater gewesen, und schon allein dafür liebte sie ihn. Sie küsste ihn stürmisch.


    »Du lässt aber auch keine Gelegenheit aus, nicht wahr, Susan?«, ertönte eine rauchige Stimme.


    »O Rhianna, du bist gekommen!«


    Rhianna grinste. »Du hast doch wohl nicht geglaubt, dass ich unseren alten Haufen ausgerechnet heute im Stich lassen würde, oder?«


    Rhianna tauchte immer mal wieder überraschend in Susans Leben auf. Das war eben ihre Art. Susan hatte geahnt, dass sie an diesem Abend hereinschneien würde. Es fühlte sich richtig an, dass zu diesem feierlichen Anlass wieder alle beisammen waren.


    »Colin und seine Kinder sind auch gerade gekommen. Seine Frau fehlt allerdings.«


    Susan runzelte die Stirn. »Sie haben sich getrennt. Aber Geraldine wird ihn schon aufmuntern.«


    Sie hörte, wie Colins Töchter – drei an der Zahl – Freudenschreie ausstießen und June sie mit lautem Lachen begrüßte. Die Mädchen liebten diese Besuche, auch wenn ihre Mutter Susan und ihre gesamte Familie für ordinär hielt. Bei dem Gedanken musste sie schmunzeln.


    Colins Frau war ein dummes Stück, eine Spießerin, die Wohlanständigkeit über alles stellte, Tony Blair bewunderte, Kleidung von Marks & Spencer trug und an Esoterik glaubte.


    Im East End sagte man neuerdings Feng Shui, wenn man Fuck me meinte, und eins der Mädchen hatte den Ausdruck aufgeschnappt. Susan wusste genau, dass Colins Frau sie auch dafür verantwortlich machte. Doch ohne sie wäre Colin immer noch ein Niemand, der für einen Hungerlohn arbeitete. Ihr Fall hatte ihm zum Erfolg verholfen, und dafür war er ihr dankbar. Nach der Berufungsverhandlung waren sie Freunde geworden und geblieben.


    Nun lächelte er sie an und sagte: »Du bist heute Abend auch im Fernsehen, Sue. Sie rollen alle großen Geschichten des Jahrhunderts noch einmal auf.«


    Susan zog verärgert die Augenbrauen hoch. »Diesen Mist schaue ich mir nicht an, ich will heute Abend feiern!«


    Er küsste sie sanft auf die Wange. Wie immer duftete sie nach Chloë.


    »Deine Kinder machen ganz schön viel Lärm.«


    Colin erwiderte grinsend: »Nur, wenn sie bei dir sind, Sue. Das ist eben dein schlechter Einfluss.«


    »Immer bin ich an allem schuld!«


    



    Als um Mitternacht alle auf das neue Jahrtausend anstießen, ließ Susan den Blick über ihre Familie und ihre Freunde schweifen.


    Sie betrachtete Ivy, die jeden anstrahlte, ohne zu begreifen, was um sie herum vorging, und war einmal mehr erstaunt darüber, wie das Alter einen Menschen verändern konnte. Jeder mochte Ivy, und in ihrem Seniorenheim war sie äußerst beliebt. Aber ihre Mitbewohner hatten sie ja auch nicht während ihrer Glanzzeit gekannt.


    Susan betrachtete ihre Freunde, die alle auf ihre eigene Weise glücklich waren und sich freuten, an diesem Tag bei ihr zu sein.


    Sie war jetzt Susan White. Ein neuer Mensch, eine neue Frau – in mehr als einer Hinsicht. Als Peter ihre Hand nahm, wurde sie von Dankbarkeit überwältigt, denn vom ersten Kuss an hatte er sie in all die Liebe eingehüllt, nach der sie sich ihr Leben lang gesehnt hatte. Ihre Gefühle füreinander waren im Laufe der Jahre immer stärker geworden. Die Geschehnisse der Vergangenheit änderten nichts daran, dass Susan reich beschenkt worden war: mit vier wundervollen Kindern, zu denen sich bald ein Enkel gesellen würde, und mit vielen guten Freunden. Was sollte sie noch von diesem neuen Jahrhundert erwarten? Sie besaß bereits alles, 
     was sie brauchte, alles, was sie sich als kleines Mädchen gewünscht hatte.


    Sie drückte Peters Hand und lächelte ihn glücklich an.


    Dann sah sie hinüber zu Roselle, und ihre Blicke trafen sich. Roselle hob ihr Glas zu einem ganz persönlichen Toast, der nur für ihre Freundin bestimmt war, und Susan tat es ihr nach. Sie waren beide Barrys Opfer gewesen, jede auf ihre Art, und hatten daraus ein Band der Freundschaft geknüpft, das nie zerreißen würde.


    Roselles Sohn Joseph und seine Frau feierten den Jahreswechsel in New York. Nach Iwans Tod hatte Joseph die Wahrheit über seine Eltern herausgefunden und sich mit seiner Mutter entzweit. Susans Meinung nach war das sein Verlust, doch sie wusste, dass Roselle diese Auffassung nicht teilte, und fühlte mit ihrer Freundin.


    Danny legte den Arm um Roselle. Susan sah, wie sie sich lächelnd gegen ihn lehnte, und entspannte sich. Nun konnte sie den Rest des Abends genießen.


    Geraldine, die ein wenig angeschlagen wirkte und mit Colin flirtete, saß auf der Lehne von Junes Sessel. Susan warf einen Blick auf ihre Mutter und verzog den Mund zu einem fröhlichen Grinsen.


    »Ich wusste es! Ich habe euch gesagt, sie würde alles verschlafen, und genau so ist es gekommen!«
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